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Erſte Predigt. 
Am Kirchweihtage, den 19. November 1848. 
| | ee 
Heute ift biefem Hauſe Heil widerfahren. Luc. 19, 9. 


f An en heutigen Tage, meine chriſtlichen Brüder, wo 
ſich uns ſo viele Jahrhunderte vor Augen ſtellen, die ſeit der 
Einweihung der alten Kirchen dieſer Stadt zu Wohnungen des 
lebendigen Gottes verfloſſen ſind; wo wir mit Rührung auf die 
lange Reihe der Geſchlechter eurer Voreltern hinblicken, die in 
Einem Glauben, Einer Hoffnung, Einer Liebe hier ein- und aus⸗ 
gewandelt ſind, und euch, als ihr beſtes Erbſtück, denſelben 
Glauben überantwortet haben, in dem ſie glücklich gelebt und 
freudig geſtorben ſind; wo wir dagegen nicht ohne Furcht in die 
Zukunft blicken, uns fragend, ob auch ihr und eure Kinder in 
gleicher Treue dieſe Gotteshäuſer demſelben Glauben erhalten 
werdet, jo daß auch die ſpäteſten Geſchlechter noch das Kirch⸗ 
weihfeſt wie wir hier feiern können: da gewährt der Gedanke 
den beſten Troſt, daß zwar die Gotteshäuſer dem Willen der 
Menſchen unterworfen ſind, die ihre Beſtimmung wechſeln können, 
daß aber die Kirche, der wir angehören, jene Kraft, wodurch ſie 
auf Erden beſteht, nicht den Menſchen verdankt, ſondern Gott 
und ſeinem eingebornen Sohne Jeſus Chriſtus, dem alle Gewalt 
gegeben iſt, im Himmel und auf Erden. Der Fortbeſtand der 


katholiſchen Kirche auf Erden iſt u: nicht dadurch gefährdet, 
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daß die Gewalthaber und Völker der Erde ſich wider ſie empören, 
und nicht dadurch geſichert, daß Fürſten und Völker ſie beſchützen, 
ſondern ſie lebt und beſteht auf Erden durch den allmächtigen 
Willen Deſſen, der einſt ſprach: Es werde! und der mit dieſem 
Worte die Welt aus dem Nichts ins Daſein rief; der dann in 
der Geſtalt des Menſchen die Worte geſprochen: du biſt Petrus, 
und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen und die Pfor⸗ 
ten der Hölle werden fie nicht überwältigen“); der endlich feiner 
Kirche die Verheißung gegeben: Himmel und Erde werden ver⸗ 
gehen, aber meine Worte werden nicht vergehen). Ob daher 
die Diener der Kirche wie einſt die Apoſtel und nach ihnen ſo 
viele Glaubensboten ohne alle weltliche Macht und Größe, ohne 
Haus und ſichere Stätte, mit Einem Kleide, ohne Stab und 
Schuhe, ohne Gold und Silber ), einherwandern, oder ob die 
Ehrfurcht der Völker ihnen Paläſte baut und ſie mit irdiſcher 
Macht und Herrlichkeit umgibt, das mehrt und mindert nicht 
die Feſtigkeit des Felſens, auf dem die Kirche erbaut iſt. Ueber 
die Kirche Chriſti haben die Menſchen keine andere Gewalt als 
jene, die fie über Chriſtus ſelbſt hatten. Sie konnten verſuchen, 
Chriſtus zum Könige auszurufen, und hinwiederum konnten ſie 
ihn verfolgen, verhöhnen, mit dem Narrenmantel bekleiden, ihn 
ans Kreuz ſchlagen, daß er aber aus eigener Kraft vom Tode 
auferſtehe, konnten ſie nicht verhindern, daß ſein Reich auf Er⸗ 
den fortbeſtehe, nicht wehren. So auch mit der Kirche Chriſti. 
Die Menſchen können die Schätze der Erde ihr opfern und ihr 
einen Sitz neben dem Throne der Könige errichten, wie es un⸗ 
ſere Vorfahren gethan, und ſie können ihr alles Irdiſche rauben, 
ſie verſpotten und erniedrigen, wie es jetzt geſchieht, aber die 
göttliche Kraft, die in dem gekreuzigten Chriſtus lebte, können 
ſie auch der gekreuzigten Kirche nicht rauben, und in dieſer Kraft 
wird ſie fortbeſtehen und dauern bis an das Ende der Tage. 
In dieſem Glauben und Vertrauen nennt ſich die Kirche 

die Katholiſche d. h. die Allgemeine. Sie glaubt eine göttliche 

1) Matth. 16, 18. | 

2) Luc. 21, 33. 

3) Matth. 10, 9. 10. 


u 


Hinterlage unabänderlicher Wahrheit zu befigen, höher als alle 
denkbaren Bildungsſtufen des menſchlichen Geiftes, fie glaubt eine 
göttliche Lebenskraft zu bergen, mächtiger als alle denkbaren 
Entwicklungen und Verderbniſſe des menſchlichen Lebens. Gäbe 
es bis an das Ende der Welt eine Wahrheit, die höher ragte 
als die der katholiſchen Kirche, gäbe es eine Tugend, die vollen⸗ 
deter wäre, als jene, die die katholiſche Kirche zu erzeugen ver⸗ 
mag, gäbe es ein Verderben, eine Verſunkenheit, die ſie nicht 
zu heilen vermöchte, dann wäre ihr Glauben Lüge, ihr Vertrauen 
Thorheit, ſie wäre nicht Gotteswerk, ſie wäre Menſchenwerk. 
Bis auf den heutigen Tag hat die Kirche die Probe ihres 
göttlichen Urſprunges beſtanden, und die Geſchichte beweiſt, daß 
ſie noch vor keinem höheren Gedanken, vor keiner höheren Macht 
erlegen iſt. Sie hatte den Auftrag, ihre Wahrheit als die ſchlecht⸗ 
hin allgemeine und ewige allen Völkern zu verkünden. „Gehet 
hin in die ganze Welt und verkündiget das Evangelium allen 
Geſchöpfen ).“ Ohne alle weltlichen Mittel, ohne Beihilfe 
menſchlicher Bildung und Gelehrſamkeit, lediglich im Vertrauen 
auf die innere göttliche Kraft ihrer Lehre, hat ſie dieſen Auftrag 
erfüllt. Sie hat den Raum und die Zeit durchſchritten bis auf 
den heutigen Tag, ſie hat ihr Evangelium jeglichem Geſchöpfe 
gepredigt, ſie hat alle Völker der Erde aufgeſucht, ſie iſt vor 
die Könige wie vor die Bettler hingetreten, hat dem ſtolzen 
Gelehrten wie dem unwiſſenden Kinde ihre Wahrheit verkündet, 
und bei der unendlichen Mannigfaltigkeit und Verwirrung der 
menſchlichen Geiſtesrichtungen, die ſie angetroffen, hat ſie in der 
menſchlichen Seele das Alle verbindende, das Eine und allge⸗ 
mein Wahre wiedergefunden, und konnte zu allen Zeiten und 
an allen Orten ſo oft entzückt ausrufen: O menſchliche Seele, 
die du von Natur aus chriſtlich bift?)! Bei ihrem Rundgange um 
die Welt hat die Kirche mit allen geiſtigen Kräften in der Menſch⸗ 
heit ihre Kraft gemeſſen, tauſendmal haben ihre Feinde gejubelt 
und wie ſie einſt Chriſtus, ſo riefen ſie jetzt ſeiner Kirche zu: 
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„Biſt du der Sohn Gottes, fo ſteige herab vom Kreuze)!” Biſt 
du Gottes Werk, ſo erhebe dich aus dem Abgrunde, wohin 
wir dich geſchleudert; Fund das Rad der Zeit ging weiter, und 
die Kirche war von dem ſcheinbaren Tode durch unſichtbare Macht 
wieder auferſtanden, die Feinde der Kirche aber waren verfchwuns 
den, und man wußte die Stätte nicht mehr, wo ſie geſtanden. 

Auch jetzt befinden wir uns wieder in einem ſolchen Zeitpunkte 
der Geſchichte. Zahlreicher und mächtiger als je umſtehen die Feinde 
der Kirche, das Kreuz, an welches ſie dieſelbe geſchlagen, und 
Spott, Hohn, Lüge und Ungerechtigkeit ſind die Stricke und 
Nägel, wodurch man ſie ſo feſt an den Balken zu befeſtigen 
wähnt, daß ſie nimmermehr ihren Händen entgehen ſoll. Selbſt 
das Volk und die Armen ſind vielfach in die Reihe der Kirchen— 
feinde getreten, und unter ihren eigenen Kindern zählt ſie ihre 
erbittertſten Feinde. Wird die Kirche auch jetzt ſich wieder erhe— 
ben; wird ſie abermals von dem Scheintode auferſtehen; wird 
ſie dem hereinbrechenden Unglauben entgegen noch im Stande 
ſein, den alten Gottes- und Chriſtusglauben unſerer Väter aufrecht 
zu erhalten; wird ſie dem überfluthenden ſittlichen Verderben 
entgegen noch vermögen, die hohe chriſtliche Sittenreinheit wieder 
herzuſtellen; wird fie in der allgemeinen Noth und Hilffloſigkeit 
noch Rath, Hilfe und Troſt zu ertheilen wiſſen? Wir antwor⸗ 
ten furcht- und zweifellos, ja! und ſind bereit dieſen Glauben 
mit jedem Blutstropfen in unſeren Adern zu bekennen, und mit 
uns ſprechen das Ja viele Millionen Katholiken auf der weiten 
Erde. Daher die Ruhe, die Zuverſicht aller glaubensfeſten Katholiken 
in dieſer ſturmbewegten Zeit. Während thurmhoch die Wellen gehen, 
und Alles zu verſchlingen drohen, ſteht der gläubige Katholik 
ruhig und feſt an den Felſen gelehnt, den die Pforten der Hölle 
nicht zu zerſtören vermögen. 

Dieſer fromme Glaube genügt aber nicht in baer geit, er 
muß feine Wahrheit durch Thaten beweiſen! Eben jetzt, 
wo die Kirche von aller weltlichen Macht verlaſſen iſt, muß ſie ihre 
innere göttliche Kraft offenbaren, jetzt muß fie der Welt bewei— 
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ſen, daß in ihr dieſelbe Kraft wirkſam iſt, die das Werk Chriſti 
beſchützte, als er ſelbſt hilflos am Kreuze hing, die das Chri— 
ſtenthum zum Siege führte, als es in den erſten Jahrhunderten 
von allen irdiſchen Gewalten auf den Tod bekämpft wurde; 
jetzt muß ſie aus der Hinterlage ihres verhöhnten Glaubens der 
Welt eine Wahrheit verkünden, die gleich der Sonne die Nebel 
zerſtreut, die der Lügengeiſt verbreitet, jetzt muß fie aus derſel—⸗ 
ben Hinterlage eine Kraft des Lebens, der Liebe und der Tu— 
gend entfalten, die alle Wunden heilt, die das Laſter auf Erden 
geſchlagen. 4 | 

Welche Wege die Kirche in dieſer doppelten Richtung? der 
Verkündung der Wahrheit und der Entwicklung des Lebens, 
einſchlagen wird, um die unermeßliche Aufgabe zu löſen, die 
ihr in der Gegenwart geſtellt iſt, bleibt dem Auge des Einzelnen 
verborgen. Der heil. Geiſt, der ihr verheißen iſt, wird ſie dabei 
leiten und führen. Mir ſei es nur vergönnt, im Verfolge des 
ausgeſprochenen Gedankens, an einer Lehre, die mit der wich— 
tigſten Frage der Gegenwart, der ſocialen, innig zuſammenhängt, 
nämlich an der Kirchenlehre vom Rechte des Eigenthums, 
nachzuweiſen, wie erhaben die Kirche mit ihrer Lehre über den 
gewöhnlichen Zeitmeinungen daſteht, und welche Mittel ſie be— 
ſitzt, um die Uebel der Zeit zu heilen. 

Die Beſitzenden und Nichtbeſitzenden ſtehen ſich feindlich gegen- 
über, die maſſenhafte Verarmung wächſt von Tag zu Tag, das Recht 
des Eigenthums iſt in der Geſinnung des Volkes erſchüttert, und wir 
ſehen von Zeit zu Zeit Erſcheinungen auftauchen gleich Flammen, die 
bald hier bald dort aus der Erde hervorbrechen — Vorboten einer all 
gemeinen Erſchütterung, die bevorſteht. Auf der einen Seite 
ſehen wir ein ſtarres Feſthalten am Rechte des Eigenthums, 
auf der anderen ein ebenſo entſchloſſenes Läugnen jedes Eigen- 
tbumsrechtes, und wir ſuchen äagſtlich nach einer Vermittlung 
zwiſchen dieſen ſchroffen Gegenſätzen. Unter dieſen Umſtänden 
wollen wir die Lehre der katholiſchen Kirche vom Rechte des 
Eigenthums darlegen, wie ſie der heil. Thomas von Aquin 
ſchon vor 600 Jahren entwickelt hat. Vielleicht werden wir fin- 
den, daß der Menſchengeiſt vom Glauben geführt, ſchon vor 
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einem halben Jahrtauſende uns für unſere Zuſtände Wege vor⸗ 
gezeichnet hat, die der vom Glauben getrennte und ſich ſelbſt 
überlaſſene Menſchengeiſt vergeblich zu entdecken ſtrebt. 

Um zu dem vollen Ausdrucke der Kirchenlehre vom Rechte 
des Eigenthums zu gelangen, zieht der heil. Thomas zunächſt 
das Verhältniß Gottes zu ſeinen Geſchöpfen in nähere Unter⸗ 
ſuchung. Wir wollen dem heil. Manne bei dieſer Erörterung 
folgen. = 

Der heil. Thomas ftellt hier den Gedanken an die Spitze, 
daß alle Creaturen, und alſo auch alle irdiſchen Güter, ihrer 
Natur und ihrem Weſen nach nur Gott gehören können. Die⸗ 
ſer Satz folgt mit Nothwendigkeit aus dem Glaubensſatze, daß 
Gott Alles außer Ihm aus dem Nichts erſchaffen hat. Gott iſt 
alſo der wahre und ausſchließliche Eigenthümer aller Geſchöpfe, 
und dieſes Recht Gottes iſt, weil mit dem Daſein der Geſchöpfe 
ſelbſt verknüpft, unveräußerlich, und keine Vertheilung, kein 
Beſitz, keine Gewohnheit, kein Geſetz kann dieſes weſentliche 
Recht Gottes beſchränken. Hier hat folglich Gott alles Recht, 
der Menſch gar keines. Außer dieſem weſentlichen vollen Eigen⸗ 
thumsrechte, welches nur Gott zuſtehen kann, unterſcheidet aber 
der heil. Thomas noch ein Nutzungsrecht, und nur in Bezug 
auf dieſe Nutzung räumt er den Menſchen ein Recht über die 
irdiſchen Güter ein. Wenn daher überhaupt von einem natürli⸗ 
chen Eigenthumsrechte der Menſchen die Rede iſt, ſo kann damit 
nie ein volles und wahres Eigenthumsrecht gemeint ſein, was 
durchaus nur Gott zuſtehen kann, ſondern immer nur ein Recht 
der Benutzung. Daraus folgt aber ferner, daß auch das 
Nutzungsrecht nie als ein unbeſchränktes, als ein Recht, mit den 
irdiſchen Gütern anzufangen, was der Menſch will, aufgefaßt 
werden kann und darf, ſondern immer nur als das Recht, die 
Güter fo zu benutzen, wie Gott es will und feſtgeſetzt hat. 
Der Menſch muß die Ordnung, die Gott in der Benutzungsweiſe 
feſtgeſetzt, anerkennen, und hat nimmer das Recht, den Gebrauch 
der irdiſchen Güter dem Zwecke zu entziehen, wozu fie Gott be⸗ 
ſtimmt hat. Dieſer erſte Zweck aller irdiſchen Güter iſt aber 
ebenſo in der Natur ſelbſt, wie in dem Worte ausgedrückt, 
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das Gott nach der Erſchaffung zu den Menſchen geſprochen hat: 
„Siehe, ich habe euch gegeben alles Kraut, das ſich beſamet auf 
Erden, und alle Bäume, die in ſich ſelbſt Samen haben nach 
ihrer Art, daß fie euch zur Speiſe ſeien ).“ 

Gott hat alſo, ſo beſchließen wir dieſe Gedanken mit den 
Worten des heil. Thomas, das Obereigenthum aller Dinge. 
Er hat aber in feiner Vorherſehung einige derſelben zum leibli— 
chen Unterhalte der Menſchen beſtimmt, und deßhalb hat auch 
der Menſch ein natürliches Eigenthumsrecht, nämlich das Recht 
ſie zu benutzen. Aus dieſer Auffaſſung ergeben ſich uns zwei 
wichtige Folgerungen. 

Erſtens die katholiſche Kirche hat in ihrer Lehre vom Eigen⸗ 
thume nichts gemein mit jener Auffaſſung des Eigenthumsrechtes, 
die man gewöhnlich in der Welt antrifft, und demgemäß der 
Menſch ſich als den unbeſchränkten Herrn feines Eigenthums an⸗ 
ſieht. Nimmermehr kann die Kirche dem Menſchen das Recht 
zuerkennen, mit den Gütern der Welt nach Belieben zu ſchalten 
und zu walten, und wenn ſie vom Eigenthume der Menſchen 
ſpricht und es beſchützt, ſo wird ſie immer die drei, ihren Eigen— 
thumsbegriff weſentlich conſtituirenden Momente vor Augen ha⸗ 
ben, daß das wahre und volle Eigenthumsrecht nur Gott zus 
ſteht, daß dem Menſchen nur ein Nutzungsrecht eingeräumt wor⸗ 
den, und daß der Menſch verpflichtet iſt, bei der Benutzung die 
von Gott geſetzte Ordnung anzuerkennen. 

Zweitens ergibt ſich, daß dieſe Lehre vom Rechte des Eigen⸗ 
thums nur da möglich iſt, wo ein lebendiger Gottesglaube ſich findet, 
da ſie in Gott, in ſeinem Willen, in ſeiner Ordnung wurzelt 
und begründet iſt. Erſt ſeit jene Männer, die ſich die Volks⸗ 
freunde nennen, obwohl ſie nur an dem Verderben des Volkes 
arbeiten, und ihre geiſtigen Vorfahren, den Gottesglauben in der 
Menſchheit erſchüttert haben, konnte auch die gottlofe Lehre vom 
Rechte des Eigenthums, wodurch der Menſch ſich ſelbſt zum Gott 
ſeines Eigenthums macht, mehr und mehr verbreitet werden. 
Ben: Gott genen ſahen die bei fich ſelbſt als die aus⸗ 


— 


D Gm, 1, 29. 


U 


2 


ſchließlichen Herren ihres Eigenthums an, und betrachten es nur als 
Mittel zur Befriedigung ihrer immer wachſenden Genußſucht; von 
Gott getrennt machten ſie den Lebensgenuß und die ſinnliche Freude 
zum Ziele ihres Daſeins, und die Güter zum Mittel, um dieſes 
Ziel zu erreichen, und ſo mußte ſich eine Kluft zwiſchen Reichen 
und Armen bilden, wie ſie die chriſtliche Welt noch nicht gekannt 
hat. Während der Reiche in überreizter, rafinirter Sinnlichkeit 
Unermeßliches verſchwendet, läßt er arme Mitbrüder in der Ent 
behrung des Nothwendigſten dahinſchmachten, und entzieht ihnen, 
was Gott zur Nahrung der Menſchen beſtimmt hat. Auf dem 
jo mißbrauchten und gegen die natürliche und übernatürliche gött⸗ 
liche Ordnung verwendeten Eigenthume liegt ein ſchwerer Fluch, 
ein Berg von Ungerechtigkeit. Nicht die katholiſche Kirche, ſon— 
dern der Unglaube und die Gottloſigkeit haben dieſen Zuſtand 
hervorgerufen, und fo wie fie die Arbeitsluſt bei dem Armen ver⸗ 
nichteten, fo zerſtören fie bei dem Reichen den Geiſt der werkthä⸗ 
tigen Liebe. | | | 
Die bisher entwickelte Lehre, die ſich uns als eine nothwen⸗ 
dige Folgerung aus der Betrachtung des Verhältniſſes zwiſchen 
Gott und ſeinen Geſchöpfen ergab, bildet nun die eigentliche 
Grundlage für die Beſtimmung des wahren chriſtlichen Eigenthums⸗ 
rechtes. Von dieſer Grundlage aus müſſen wir aber noch tiefer 
in den Gegenſtand eindringen. Das Eigenthumsrecht der Men⸗ 
ſchen iſt, wie wir ſahen, lediglich ein dem Menſchen von Gott 
eingeräumtes Recht, die Güter der Erde in der von ihm vorge— 
ſchriebenen Ordnung zu benutzen, in der Abſicht, daß alle Men: 
ſchen aus den Erdengütern ihre nothwendigen Leibesbedürfniſſe er⸗ 
halten. Dieſer Wille Gottes kann nun in doppelter Weiſe er⸗ 
reicht werden. Die Menſchen können entweder das ihnen liber- 
tragene Eigenthums- oder richtiger Nutzungsrecht gemeinſchaftlich 
ausüben, wie es der Communismus will, um gemeinſchaftlich 
die Güter der Erde zu verwalten und die Nutzungen zu verthei— 
len; oder ſie können dieſelben getheilt beſitzen, ſo daß dem ein⸗ 
zelnen Menſchen das Eigenthumsrecht über einen beſtimmten Theil 
der Güter der Erde zuſteht, mit, der Befugniß, die daraus ge⸗ 
zogenen Früchte zu ziehen. Auch die Frage, welche dieſer beiden 
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Benutzungsweiſen für den Menſchen beſtimmt ſei, zieht der heil. 
Thomas zur Unterſuchung und löſt dadurch ein Problem, das 
erſt ſechshundert Jahre nach ihm die Welt bewegen ſollte. Wir 
wollen auch bei dieſer Unterſuchung ihm folgen. An dem Nutzungs⸗ 
rechte, das dem Menſchen zuſteht, unterſcheidet er zwei Momente, 
erſtens das Recht der Fürſorge und Verwaltung, zweitens das 
Recht des Fruchtgenuſſes. Die Eintheilung rechtfertigt ſich von 
ſelbſt. So wie uns von der Natur die Dinge geboten werden, 
ſind ſie zur Befriedigung unſerer Bedürfniſſe nicht geeignet. Sie 
müſſen zunächſt zum Genuſſe vorbereitet, alſo verwaltet und bear⸗ 
beitet werden. 

In Bezug auf die Verwaltung und Fürſorge behauptet nun der 
heil. Thomas, müſſe das Eigenthumsrecht der einzelnen Menſchen 
über die Güter der Erde anerkannt werden, und zwar aus drei 
Gründen. Erſtens werde nur in dieſer Weiſe für die gute Verwal— 
tung der irdiſchen Güter ſelbſt geſorgt, denn Jeder ſorge beſſer 
für das, was ihm ſelbſt gehöre, als was er mit Anderen gemein⸗ 
ſchaftlich beſitze. Jedermann, fügt er hinzu, fliehe die Arbeit, 
und überlaſſe, was Allen gemeinſchaftlich obliege, gerne dem 
Anderen, wie es unter einer zahlreichen Dienerſchaft zu geſchehen 
pflege. Es iſt nicht ſchwer, die volle Wahrheit dieſer Behauptung 
einzuſehen. Würden alle Güter gemeinſchaftlich verwaltet, oder 
nach Jahren oder Zeiträumen vertheilt, oder fiele nur das Recht 
der Vererbung weg, ſo würde jede gute Verwaltung vernichtet, 
jede Verbeſſerung unmöglich gemacht, und ſelbſt die Triebfeder zu 
neuen Erfindungen würde im Geiſte der Menſchen erlahmen. 
Jeder würde ſich auf den Anderen verlaſſen, die natürliche Träg⸗ 
beit im Menſchen hätte ihr Gegengewicht verloren, würde bald 
zur Herrſchaft gelangen und zur Entwerthung der Erdengüter 
ſelbſt führen. Zweitens, ſagt der heil. Thomas, könne nur durch 
Anerkennung des Eigenthumsrechtes der einzelnen Menſchen die 
Ordnung, die zur gedeihlichen Verwaltung der Erdengüter 
nothwendig ſei, aufrecht erhalten werden, denn es werde allge— 
meine Verwirrung entſtehen, wenn Jeder für Alles zu ſorgen 
babe, Auch dieſe Wahrheit ſcheint unbeſtreitbar. Es gibt eine 
unermeßliche Mannigfaltigkeit in der Abſtufung der Beſchäftigung 
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der Menſchen, und fie alle müſſen ſich einer großen Ordnung 
einfügen, wenn für alle Bedürfniſſe ſo geſorgt werden ſoll, wie es 
Gott in der Natur dem Menſchen anbietet. Würde dieſe Ord⸗ 
nung geſtört, ſo wäre das Wohlſein der Menſchheit gefährdet. 
Zu dieſer allgemeinen Ordnung und Ausgleichung der Arbeit 
trägt aber gerade das Familieneigenthum weſentlich bei, indem 
es den Lebensberuf der Familienglieder im Großen und Ganzen 
mitbeſtimmt, und ein plötzliches Schwanken und Uebergehen gro⸗ 
ßer Maſſen von einer Arbeit und Lebensweiſe zur anderen ver⸗ 
hindert. Welch' heilloſe Verwirrung in der Arbeit würde ent⸗ 
ſtehen, wenn durch die immerwährend wiederkehrende Theilung 
dieſes mächtige Band der Ordnung zerriſſen wäre. Endlich drit⸗ 
tens, ſagt der heil. Thomas, könne nur bei anerkanntem Eigen⸗ 
thumsrechte der Einzelnen der Friede unter den Menſchen erhalten 
werden, da ja die Erfahrung lehre, wie leicht gemeinſchaftlicher 
Beſitz zu Streit und Zank führe. Tief und wahr iſt auch dieſer 
Grund. Wenn jetzt ſchon Geſchwiſter ſich nicht einigen können, 
die die Erbſchaft ihres Vaters theilen wollen, wenn die Bewoh⸗ 
ner eines Hauſes ſich entzweien, die nur die Luft in demſelben 
Hauſe und das Waſſer in demſelben Brunnen ſich zu theilen ha⸗ 
ben, was würde aus der Menſchheit werden, wenn jeder Be⸗ 
ſitz, jede Arbeit immer wieder getheilt werden ſollte. Die ganze 
Menſchheit würde in Streit und Hader auseinander reißen. 

Der heil. Thomas hält alſo, aus dieſen drei unwiderleglichen 
Gründen, das Eigenthumsrecht der Einzelnen, in Bezug auf die 
Fürſorge und Verwaltung, aufrecht, und ſteht alſo in ſo weit über⸗ 
einſtimmend mit dem Gebote Gottes: du ſollſt nicht ſtehlen und mit der 
Lehre der katholiſchen Kirche dem Communismus unſerer Tage ſtreng 
und unverſöhnlich gegenüber. Der Communismus in dem Sinne, 
daß die Güter der Erde immer wieder getheilt werden ſollen, wider⸗ 
ſpricht dem Geſetze der Natur, weil er die gute Verwaltung der 
Erdengüter und damit die Erreichung ihres natürlichen Zweckes 
vernichten, Unordnung und Feindſchaft verbreiten, und alſo die 
Bedingungen des menſchlichen Lebens aufheben würde. 

In Bezug auf den zweiten Moment, der in dem Benutz⸗ 
ungs rechte der Menſchen gelegen iſt, nämlich auf das Recht, die aus 
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der Verwaltung der irdiſchen Güter gewonnenen Früchte zu ges 
nießen, ſtellt der heil. Thomas dagegen einen ganz anderen Grund⸗ 
ſatz auf. Dieſe Früchte ſoll der Menſch nach feiner Lehre nie⸗ 
mals als ſein Eigenthum, ſondern als ein Gemeingut Aller be⸗ 
trachten), und er ſoll daher gerne bereit fein, fie Anderen in 
ihrer Noth mitzutheilen. Deßhalb ſage der Apoſtel: den Reichen 
dieſer Welt gebiete .. . .. gerne zu geben und mitzutheilen ). 

Wie wir alſo vorher die chriſtliche Lehre dem falſchen Com—⸗ 
munismus entgegen treten ſahen, ſo ſehen wir ſie hier nicht min⸗ 
der entſchieden der falſchen Lehre vom Rechte des Eigenthums 
ſich widerſetzen und den wahren Communismus aufſtellen. Gott 
hat die Natur erſchaffen, um alle Menſchen zu ernähren, und 
dieſer Zweck muß erreicht werden. Deßhalb ſoll Jeder die Früchte 
ſeines Eigenthums wieder zum Gemeingute machen, um, ſo viel 
an ihm liegt, zur Erreichung dieſer Beſtimmung beizutragen. 

Wir haben nun den Gedanken des heil. Thomas über das 
Recht des Eigenthums, in dem wir zugleich die Lehre der Fatho- 
liſchen Kirche zu erkennen glaubten, ſo gut wir vermochten, voll⸗ 
ſtändig auseinander geſetzt, und es ſcheint uns kaum einer Erwäh⸗ 
nung zu bedürfen, wie erhaben dieſe Lehre über den beiden un⸗ 
verſöhnlichen und unwahren Gegenſätzen daſteht, die jetzt in der 
Welt über das Eigenthumsrecht im Kampfe liegen. 

Die falſche Lehre vom ſtarren Rechte des Eigenthums iſt 


1) 1 Tim. 6, 17. 18. 

2) Ein Freund des Verfaſſers, der den Druck gegenwärtiger Predigten 
beſorgte und Gelegenheit hatte wahrzunehmen, wie dieſe Stelle bei Eini⸗ 
gen, freilich ohne Grund, Mißverſtändniſſe und Bedenken erregte, erlaubt 
ſich hier eine Anmerkung zu machen. Der Prediger nimmt in dieſer gan⸗ 
zen Predigt, nicht den juriſtiſchen, ſondern den moraliſchen Standpunkt 
ein, und von dieſem aus lehrt er — mit der katholiſchen Kirche, — daß Jeder 
die Pflicht habe den Ertrag ſeines Eigenthums nicht ausſchließlich zum 
eigenen, ſondern zum gemeinen Beſten zu verwenden. Dieſe Pflicht iſt 
aber eine moraliſche, eine Liebespflicht, nicht aber eine Zwangspflicht. 
Wäre ſie das, dann hörte ja das Verdienſt der Liebe auf. Gott hat aber 
die Welt auf die Liebe gegründet, die erbaut, während das ſtarre Recht 
zerſtört. | 1 
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eine fortgeſetzte Sünde wider die Natur, indem ſie kein Unrecht 
darin ſieht, das zur Befriedigung der ungemeſſenſten Habſucht, 
der ausſchweifendſten Sinnenluſt zu verwenden, was Gott zur 
Nahrung und Bekleidung aller Menſchen beſtimmt hat, indem ſie 
die edelſten Gefühle in der Menſchenbruſt unterdrückt, und eine 
Härte, eine Gefühlloſigkeit gegen das Elend der Menſchen er— 
zeugt, wie ſie kaum unter den Thieren ſich vorfindet, indem ſie 
einen fortgeſetzten Diebſtahl für Recht erklärt: denn, wie ein 
heiliger Kirchenvater ſagt, nicht blos Der iſt ein Dieb, der fremde 
Güter ſtiehlt, ſondern auch Der, der fremde Güter für ſich zu⸗ 
rückbehält. Der berüchtigte Ausſpruch: das Eigenthum iſt Dieb⸗ 
ſtahl! iſt nicht blos eine Lüge, er enthält, neben einer großen 
Lüge, zugleich eine furchtbare Wahrheit. Mit Spott und Hohn 
wird er nicht mehr beſeitigt. Wir müſſen die Wahrheit an ihm 
vernichten, damit er wieder ganz zur Lüge werde. So lange 
er noch ein Theilchen Wahrheit an ſich hat, vermag er die Ord— 
nung der Welt über den Haufen zu ſtürzen. Wie aber ein 
Abgrund den andern ruft, ſo ruft eine Sünde gegen die Natur 
die andere hervor. Aus dem entſtellten Eigenthumsrechte iſt die 
falſche Lehre des Communismus hervorgegangen. Auch ſie iſt 
eine Sünde gegen die Natur, indem ſie, unter einem menſchen— 
freundlichen Scheine, das gerade Gegentheil, das tiefſte Verder— 
ben über die Menſchheit bringen, den Fleiß, die Ordnung, den 
Frieden auf Erden vernichten, einen Kampf Aller gegen Alle her— 
vorrufen und ſo die Bedingungen des menſchlichen Daſeins ver⸗ 
nichten würde. 

Leuchtend ſteht über beiden Lügenſätzen die Wahrheit der ka— 
tholiſchen Kirche. Sie erkennt in beiden Anſichten das Wahre 
an, und vereinigt es in ihrer Lehre, ſie verwirft in beiden das 
Unwahre. Sie anerkennt bei dem Menſchen überhaupt kein un⸗ 
bedingtes Eigenthumsrecht über die Güter der Erde, ſondern nur 
ein Nutzungsrecht in der von Gott feſtgeſtellten Ordnung. Sie 
ſchützet dann das Eigenthumsrecht, indem ſie behauptet, daß zum 
Zwecke der Fürſorge und Verwaltung, im Intereſſe der Ord— 
nung und des Friedens, die Theilung der Güter, wie ſie ſich 
unter den Menſchen entwickelt hat, anerkannt werden muß; ſie 


1 


„ 


heiligt den Communismus, indem ſie die Früchte des Eigenthums 
wieder zum Gemeingute Aller macht. 

Ich kann dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, ohne zum Schluſſe 
che, hinzuweiſen, wie harmoniſch dieſe Auffaſſung vom Rechte 
des Eigenthums in einen höheren Plan der göttlichen Vorſeh— 
ung eingreift, und wie ſo Alles Einheit und Einklang in der 
göttlichen Ordnung iſt. Der Menſch ſoll auf Erden den Willen 
Gottes erfüllen. Mit dem Erkenntnißvermögen ſoll er die Ge— 
danken Gottes in ſich aufnehmen, mit dem Willen ſoll er ſie 
nach ſeinem Vermögen in die That überſetzen. Das Denken und 
Wollen des Menſchen ſoll dem Gebete entſprechen: dein Wille 


geſchehe. Um aber dem Menſchen die Würde und das Verdienſt 


der Selbſtbeſtimmung zuzuwenden, hat Gott ihm den freien 
Willen gegeben, ſo daß der Menſch nur dann menſchlich handelt, 
und ſein Handeln nur dann moraliſchen Werth hat, wenn er aus 
ſeiner Selbſtbeſtimmung das Werk Gottes auf Erden vollendet. 
Selbſt Gott achtet die Freiheit der Menſchen, und will ſie auch dann 
nicht zerſtören, wenn er ſie zu ſeinem Verderben gebraucht. Wenden 
wir dieſe Sätze auf unſere Lehre vom Rechte des Eigenthums an. 
Gott hat die Erde mit ihren Erzeugniſſen erſchaffen, damit der 
Menſch ſeinen Leibesunterhalt aus ihr erhalte. Gott hätte dieſen 
Zweck durch Anordnung einer Naturnothwendigkeit bei Verthei— 
lung der Güter erreichen können; das lag aber nicht in ſeiner er— 
habenen Abſicht, er wollte hier dem freien Willen und der Selbſt— 
beſtimmung des Menſchen den ſchönſten Spielraum eröffnen; er 
wollte ſein Werk den Menſchen übergeben, vermenſchlichen, damit 
der Menſch durch Uebung der Werke Gottes vergöttlicht werde, er 
ordnete deßhalb eine ungleiche Vertheilung der Güter in Bezug auf 
Beſi itz und Verwaltung an, um ſo den Menſchen zum Ausſpender 
ſeiner Gaben an ſeine Mitbrüder zu machen. So ſollte der Menſch 
hineingezogen werden in das Leben jener Liebe, in der Gott für uns 
ſorgt, und indem er in derſelben Liebe die Güter ſpendete, in der 
Gott fie für alle Menſchen beſtimmt hat, ſollte der Menſch der lie— 
bevollen Geſinnung Gottes theilhaftig werden. Wenn bei der Ver⸗ 
theilung der Güter der Erde nichts mehr von dem freien Willen der 
Menſchen abhinge, wenn darin Alles Naturnothwendigkeit wäre 
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oder wenn dieſe Fürſorge durch Polizeimaßregeln oder Staatsge⸗ 
ſetze erzwungen werden könnte, ſo wäre die ſchönſte Quelle der 
edelſten Geſinnung in der Menſchheit verſtopft. Denn wahrhaftig, 
meine chriſtlichen Brüder, das Leben in den Werken der ſelbſtauf⸗ 
opfernden Barmherzigkeit und Liebe iſt ein vergöttlichtes Leben. Be⸗ 
trachtet ein ſolches Daſein in dem ſchwachen Geſchöpfe einer barm⸗ 
berzigen Schweſter, und ich frage euch, ob nicht ein ſolches Leben 
mehr Muth, Würde, Schönheit und Liebe darbietet, wie das Le⸗ 
ben vielleicht einer ganzen großen Stadt. O möchten wir zu dieſem 
ſchönen Leben der Liebe zurückkehren, möchten wir in dieſe Liebe 
Alles aufnehmen, was uns bedarf, möchten wir durch die Kraft 
der Liebe die Welt uns unterwerfen und fie zu dem Kreuze zurüd- 
führen, von dem ſie ſich entfernt hat; möchte die alte Bonifaciusſtadt 
Mainz uns auf dieſem Wege der thätigen chriſtlichen Liebe voran⸗ 
leuchten: dann und nur dann behalten wir unſeren Glauben, denn 
der Chriſtusglaube kann nur beſtehen, wo die Chriſtusliebe mit ihm 
verbunden iſt! Noch einmal, meine chriſtlichen Brüder, laſſet uns 
durch die Werke der Liebe die Welt überwinden und fie zum katho⸗ 
liſchen Glauben zurückführen! Amen. 


Zweite Predigt. 
Am erſten Adventſonntage, den 3. Dec. 1848. 
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Und da wir die Zeit erkennen, ſo iſt nun die Stunde da, vom 
Schlafe aufzuſtehen. Röm. 13, 11. 


Seit der Apoſtel Paulus dieſe Worte in ſeinem Briefe an 
die Römer niedergelegt, pflegt die Kirche ſie alljährlich den 
Gläubigen beim Eintritte in die ſchöne Adventszeit, die wir mit 
dem heutigen Tage eröffnen, zuzurufen. Viele haben zu aller 
Zeit auf den Ruf der Kirche gehört, ſind vom Schlafe erwacht, 
haben abgelegt die Werke der Finſterniß und der Lüſte, ange⸗ 
than die Waffen des Lichtes und unſeren Herrn Jeſum Chriſtum. 
Viele dagegen haben fort und fort dem Rufe der Kirche ihr Ohr 
und ihr Herz verſchloſſen, ſind beharrt im Schlafe und in den 
Werken der Finſterniß, des Fleiſches und der Wolluſt. Auch 
wir, meine chriſtlichen Brüder, ſind in der Reihenfolge der 
Zeiten und der Geſchlechter, nach der Vorherbeſtimmung Gottes, 
berufen, heute dieſen Ruf der Kirche zu vernehmen, und Viele 
unter uns vielleicht zum Letztenmale. O möchten wir ihn zum 
Heile unſerer Seele vernehmen! Immer ernſter und drohender 
werden die Zeiten, immer unheilſchwangerer die Wolken, die 
ſich über unſerem Haupte zuſammenziehen, immer mahnender, 
bittender wird der Ruf der Kirche, wie der Ruf einer Mutter, 
die ihre Kinder in großer Gefahr ſieht, und wie fie heute ſchon“) 

1) An dieſem Tage war nämlich das Hirtenwort der in Würzburg ver⸗ 
ſammelt geweſenen Biſchöfe an die Gläubigen verleſen worden. 
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durch den Mund aller katholiſchen Biſchöfe des geſammten deut⸗ 
ſchen Vaterlandes ſo erſchütternde Worte zu euch geſprochen, ſo 
bedient ſie ſich jetzt meiner unwürdigen Stimme, um euch die 
Worte des Apoſtels zuzurufen: „Und da wir die Zeit erkennen, 
ſo iſt nun die Stunde da, vom Schlafe aufzuſtehen.“ 

In dieſen Worten des Apoſtels ſcheinen mir zwei Gedanken 
zu liegen. Wir ſollen erſtens die Zeit, in der wir leben, genau 
erkennen, und dieſe Erkenntniß ſoll uns zweitens antreiben, das 
bisherige Leben ohne Chriſtus zu verlaſſen und ein neues Leben 
in Chriſtus zu beginnen. Wir wollen bei dieſen Gedanken in 
unſerer heutigen Betrachtung ſtehen bleiben, und erſtens ſehen, 
wohin die Menſchheit ohne Chriſtus in der Gegenwart gerathen 
iſt, und zweitens, welche Mittel wir in Chriſtus haben, um die 
Uebel der Zeit zu heilen. 

Man kann, meine chriſtlichen Brüder, von der jetzigen Zeit 
nicht reden, und noch weniger ihre Lage in Wahrheit erkennen, 
ohne immer wieder auf unſere ſocialen Verhältniſſe und insbes 
ſondere auf die Spaltung zwiſchen Beſitzenden und Nichtbeſitzen⸗ 
den, auf den Zuſtand unſerer armen Mitbrüder, auf die Mittel, 
hier zu helfen, zurückzukommen. Mag man auch auf die politi⸗ 
ſchen Fragen, auf die Geſtaltung des Staatslebens, ein noch 
ſo großes Gewicht legen, ſo liegt dennoch nicht in ihnen 
die eigentliche Schwierigkeit unſerer Lage. Mit der beſten 
Staatsform haben wir noch keine Arbeit, noch kein Kleid, 
noch kein Brod, noch kein Obdach für unſere Armen. Im 
Gegentheile, je mehr die politiſchen Fragen ihrer Löſung ent⸗ 
gegen gehen, deſto offenbarer wird es werden, was ſo Viele 
noch nicht erkennen wollen, daß dieß nur der kleinſte Theil un⸗ 
ſerer Aufgabe geweſen, deſto gebieteriſcher wird die ſociale Frage 
in den Vordergrund treten und eine Löſung verlangen. Die 
politiſche Bewegung findet ihre ungeheure Theilnahme beim är⸗ 
meren Volke lediglich durch die Troſtloſigkeit und Unnatürlichkeit 
ſeiner Nahrungsverhältniſſe. Während es den Führern und 
Verführern des Volkes großentheils nur darum zu thun iſt, die 
Staatsgewalt an ſich zu reißen, hofft das arme Volk auf Ver⸗ 
beſſerung ſeiner materiellen Bedürfniſſe. Bisher glaubt das 


= Mi 


Volk noch den Verheißungen feiner Leiter, es glaubt durch neue 
Staatsformen aus ſeiner drückenden Lage erlöst zu werden. Hat 
es ſich erſt von ſeinem Irrthume überzeugt, hat es erſt erkannt, 
daß weder Preßfreiheit, noch Aſſociationsrecht, noch freies Wahl⸗ 
recht, noch Volksverſammlungen, noch ſchöne Redensarten, noch 
Volksſouveränetät im Stande ſind, die Hungrigen zu ſpeiſen, 
die Nackten zu kleiden, die Betrübten zu tröſten, den Kranken zu 
helfen, ſo wird es Rache nehmen an ſeinen Verführern, und in 
Verzweiflung die Hand ausſtrecken nach einem anderen Rettungs- 
anker in ſeiner Noth und Bedrängniß. Es ſcheint ſogar die 
Aufgabe der Epoche der Weltgeſchichte, in welcher wir leben, zu 
ſein, der Welt den Beweis zu liefern, daß alle Staatsformen 
nicht im Stande ſind, die Wohlfahrt der Menſchheit zu begründen, 
und daß es dazu einer anderen und höheren Kraft bedarf. Wenn 
die Ereigniſſe der Gegenwart und der nächſten Zukunft uns nur 
dieſen Beweis unwiderleglich liefern, ſo wollen wir die Zeit 
trotz aller Trübſale glücklich preiſen. Wollen wir alſo die Zeit 
erkennen, jo müſſen wir die ſociale Frage zu ergründen ſuchen. 
Wer fie begreift, der erkennt die Gegenwart, wer fie nicht be⸗ 
greift, dem iſt Gegenwart und Zukunft ein Räthſel. 

Um das richtige Verſtändniß unſerer focialen Berbältniffe 
anzubahnen, habe ich euch vor einigen Wochen die Lehre des 
Chriſtenthums vom Rechte des Eigenthums vorgetragen, und 
zugleich nachgewieſen, wie gerade dieſe Lehre in der jetzigen Zeit 
von zwei entgegengeſetzten Seiten gänzlich entſtellt und verkannt 
iſt, und wie ihre Verkennung nothwendig zu den Verwickelungen 
führen mußte, in denen wir uns befinden. Ich wiederhole 
dieſe Lehre in einigen Sätzen, um von ihr aus dann tiefer in 
das Verſtändniß der Zeit einzudringen. Nach der Lehre, die 
wir an der Hand des heil. Thomas von Aquin aufſtellten, hat 
Gott, der alle Dinge aus dem Nichts erſchaffen hat, der Natur 
und dem Weſen nach ein ausſchließliches Eigenthumsrecht über 
alle ſeine Geſchöpfe, ſowohl über die Menſchen, als auch über 
die Güter der Welt. Dieſes Eigenthumsrecht Gottes, weil mit 
der Natur des Geſchöpfes nothwendig verknüpft, kann durch 
keinen Beſitz, keine Gewohnheit, kein Recht der Menſchen je 

Ketteler's Predigten. 2 
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beſchränkt werden. Der Menſch hat nur in ſofern ein Recht, 
als Gott es ihm einräumt. Gott hat nun nach der Weisheit 
ſeiner Vorſehung einige Güter der Erde zum Gebrauche der 
Menſchen beſtimmt, und es iſt ſein Wille, daß dieſe Erdengüter 
vornehmlich dazu dienen, allen Menſchen die Befriedigung ihrer 
nothwendigen Leibesbedürfniſſe möglich zu machen. Das ſoge⸗ 
nannte Eigenthumsrecht der Menſchen iſt alſo in Wahrheit nichts 
anderes, als ein Nutzungsrecht mit der natürlichen von Gott 
auferlegten Pflicht, die Früchte des Eigenthums nach ſeinem Wil⸗ 
len zu verwenden. Wir erkannten ferner, daß dieſes Eigenthums⸗ 
oder richtiger Nutzungsrecht nothwendig zwei andere Rechte in 
ſich ſchließt, erſtens das Recht der Verwaltung, wodurch die 
Güter der Erde zum Genuſſe vorbereitet werden ſollen, zweitens 
das Recht des Fruchtgenuſſes, und gelangten zu dem Schluſſe, 
daß wenn die Abſicht Gottes, daß alle Menſchen aus den Gü⸗ 
tern der Erde die Befriedigung ihrer materiellen Bedürfniſſe er⸗ 
langen, erreicht werden ſoll, in Bezug auf die Verwaltung 
nothwendig das Eigenthumsrecht der Einzelnen anerkannt werden 
muß, da ſonſt jede gute Verwaltung aufhören, Unordnung und 
Unfriede entſtehen und dadurch die Bedingungen des materiellen 
Wohlſeins der Menſchen zerſtört werden würden; daß aber in 
Bezug auf den Fruchtgenuß jeder Menſch ſein Eigenthum wie⸗ 
der als Gemeingut betrachten, und gerne bereit ſein muß zur 
Erfüllung des Willens Gottes, daß jeder Menſch aus der Na⸗ 
tur das Nothwendige empfange, mitzuwirken. 

Bevor ich nun weiter gehe, meine chriſtlichen Brüder, erin⸗ 
nere ich euch daran, daß Gott uns zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit eine zweifache Offenbarung hat zu Theil werden laſſen, 
eine natürliche und eine übernatürliche. Zu den natürlichen 
Wahrheiten gelangen wir durch den Gebrauch der natürlichen 
Kräfte unſerer Seele, des Verſtandes und der Vernunft, zu den 
übernatürlichen durch den Mitgebrauch deſſen, was er uns durch 
ſeine Geſandten hat ſagen laſſen, und durch die Beihilfe der 
Gnaden, die uns Chriſtus verdient hat. Da beide Offenbarun⸗ 
gen von Gott ausgehen, und Gott die Wahrheit iſt, ſo können 
ſie ſich nicht widerſprechen, ſondern nur beſtätigen und ergänzen. 
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Wenden wir dieſe Sätze auf die Lehre vom Rechte des Eigen— 
thums an, die ich die chriſtliche genannt habe, ſo können wir 
ſie mit demſelben Rechte das Naturrecht des Eigenthums nennen, 
denn wenn ich auch zu ihrer Beſtätigung einige Worte der über- 
natürlichen Offenbarung anführte, ſo habe ich mich dennoch zu 
ihrer Entwickelung lediglich auf dem Gebiete natürlicher Gründe 
bewegt. Wer die Lehre von Gott, dem allmächtigen Schöpfer 
Himmels und der Erde, anerkennt, wer ferner zugibt, daß die 
Natur die Beſtimmung hat, alle Menſchen zu ernähren, der muß 
nicht nur, wenn er chriſtlich, ſondern wenn er vernünftig denken 
will, der geſammten Lehre beiſtimmen, die ich vorgetragen habe. 
Dieſe beiden Wahrheiten ſind aber gleichfalls ſolche, die wir 
aus der natürlichen Offenbarung, aus dem Gebrauche unſerer 
Vernunft ſchöpfen, denn nur der Thor ſpricht in ſeinem Herzen: 
Es iſt kein Gott! 

Von dieſem Standpunkte aus ſind alſo die beiden Lehren, 
die wir vom Rechte des Eigenthums in der Welt antreffen, 
nicht blos Sünden gegen das Chriſtenthum, ſondern auch Sün⸗ 
den gegen das Naturgeſetz. Nicht blos unchriſtlich, ſondern uns 
natürlich iſt jene Lehre, die den Menſchen zum Gott feines Ver— 
möͤgens macht, und ihn berechtigt, jene Früchte feines Eigenthums, 
die er feinen armen Mitbrüdern zuwenden ſollte, zur Befriedi— 
gung feiner Lüſte und feiner ausſchweifenden ſinnlichen Vergnügun⸗ 
gen anzuwenden; nicht blos unchriſtlich, ſondern auch unnatürlich 
iſt ferner jene Lehre von der Gütergemeinſchaft, die auch in Be⸗ 
treff der Verwaltung eine Gemeinſchaft der Güter erſtrebt und zur 
Zerſtörung der Güter ſelbſt, zur Vernichtung jeder guten Verwal⸗ 
tung, zum Umſturze aller Ordnung und jeglichen Friedens führen, 
und ſomit den natürlichen Zweck der Güter vereiteln würde, und 
wir begreifen leicht, wie aus ſo unſinnigen Lehren, aus einer 
ſolchen Verkennung der natürlichſten Wahrheiten, die heilloſe 
Verwirrung und Spannung hervorgehen mußte, in der wir uns 
befinden. So weit erkennen wir, meine chriſtlichen Brüder, die 
Zeit und die ſoeiale Lage der Gegenwart. Sie iſt eine nothwen⸗ 
dige Folge der widernatürlichen Auffaſſung des Rechtes des 
Eigenthums, und dieſe eine nothwendige Folge der Verkennung 
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unferes Verhältniſſes zu Gott, der Schwächung des lebendigen 
Gottesglaubens. Aber noch eine Erkenntniß fehlt uns, wenn 
wir die Zeit wahrhaft begreifen wollen. 

Ich frage nämlich, wie iſt es denn möglich, daß ſolche kehren 
entſtehen können und ſich fort und fort verbreiten, die mit den 
natürlichſten Wahrheiten ſo ſehr im Widerſpruche ſtehen? Wie iſt 
es möglich, daß wir auf der einen Seite Reiche und Beſitzende 
ſehen, die in Verleugnung der einfachſten Naturgeſetze und ohne 
im Gewiſſen erſchüttert zu werden, ihr Vermögen vergeuden, 
während ſie Arme verhungern, arme Kinder verwildern laſſen? 
wie iſt es möglich, daß uns noch der Ueberfluß ſchmeckt, während 
unſere Brüder am Nothwendigſten Mangel leiden? wie iſt es mög⸗ 
lich, daß wir an Trink- und Tanzgelagen noch Freude finden, 
und daß uns dort das natürliche Menſchenherz nicht berſtet und 
zerreißt, wenn wir der armen Kranken gedenken, die in der Fieber⸗ 
glut ihre Arme nach Labung ausſtrecken, und Niemand finden, 
der ſie ihnen reiche? wie iſt es möglich, daß wir noch mit Freuden 
in den Straßen der großen Städte einherwandern, wo wir auf 
jedem Schritte und Tritte arme Kinder, die wie wir Menſchen, 
Ebenbilder Gottes ſind, antreffen, die im tiefſten ſittlichen und 
leiblichen Verderben heranwachſen, in der Geburt, in der Jugend 
und im Alter Opfer der ſchmachvollſten Leidenſchaft? wie iſt es 
möglich, daß natürliche Menſchen ſo unnatürlich unmenſchlich 
werden können? Und auf der anderen Seite, wie iſt es möglich, 
daß die Armen und ihre gottloſen Verführer gleichfalls, allem na⸗ 
türlichen Rechte und aller natürlichen Einſicht entgegen, der un⸗ 
ſinnigen Lehre von der falſchen Gütergemeinſchaft huldigen, und 
von ihr Rettung hoffen, während ſie ſo handgreiflich die ganze 
Menſchheit in das Verderben ſtürzen würde? f 

Auf dieſe Fragen gibt es nur Eine Antwort, und zwar mit 
jener Lehre des Chriſtenthums, von der ein tiefer chriſtlicher Denker 
ſagt “), daß fie zwar dem Verſtande unbegreiflich aber zugleich fo 
nothwendig wahr ſei, daß ohne ihre Annahme der Menſch ſich 
ſelbſt ein Geheimniß bleibe, nämlich mit der Lehre von der Erb⸗ 
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fünde und ihrer Fortpflanzung über das geſammte Menfchenge- 
ſchlecht. Gewiß, fährt jener Denker fort, nichts ſtößt ſchroffer 
zurück, als die Lehre von der Erbfünde, und dennoch ohne dieſes 
Geheimniß, welches unter Allen das unbegreiflichſte des Chriſten⸗ 
thums iſt, bleiben wir uns ſelbſt immerfort ein Geheimniß. Die 
Erbſünde iſt den Menſchen eine Thorheit; gut, wir geben es zu. 
Man ſollte dieſer Lehre die Unbegreiflichkeit nicht vorwerfen, denn 
wir geſtehen es, daß ſie dem Geiſte des Menſchen unergründbar 
iſt. Aber dieſe Thorheit iſt weiſer als alle Weisheit der Men⸗ 
ſchen: was an Gott thöricht iſt, iſt weiſer als die Menſchen ). 
Denn wie können wir ſonſt den Menſchen begreifen. Sein ganzer 
Zuſtand hängt von dieſem Geheimniſſe ab. Auch wir ſtehen mit 
dieſem Dilemma vor der Frage, die uns beſchäftigt. Was Pascal 
in der angeführten Stelle auf den einzelnen Menſchen angewendet, 
wende ich auf die Geſchichte der Menſchen in jeder einzelnen 
Epoche und auf die Zuſtände an, die uns umgeben. Wer das 
Geheimniß von der Erbſünde verwirft, weil er es nicht verſtehen 
kann, dem bleibt die Menſchengeſchichte ein unverſtandenes Ge— 
heimniß. Weil er Alles verſtehen will, verſteht er Nichts; unter 
dem Vorwande, in Allem vernünftig ſein zu wollen, iſt er in 
Allem unvernünftig. Wer dagegen im Glauben und in Demuth 
das Geheimniß von der Erbſünde annimmt, dem iſt Nichts mehr 
Geheimniß, er verſteht ſich ſelbſt und die Geſchichte der Menſch— 
heit. Der Gegenſtand, den wir behandeln, beſtätigt dieſe Wahr⸗ 
heit. Nur die Lehre von der Erbfünde verbreitet uns wahres 
Licht über unſere Zuſtände. Nach ihr ſind die Menſchen von 
Gott abgefallen, und als Folge dieſes großen Abfalles ſind die 
natürlichen Kräfte, die im Menſchen lagen, verſchlechtert wor⸗ 
den. Die Erkenntnißkraft des menſchlichen Geiſtes iſt verdunkelt, 
der menſchliche Wille iſt zum Böſen hingeneigt, die dreifache 
böſe Luſt und der Satan haben einige Herrſchaft über die Men⸗ 
ſchen erhalten, und nur durch die Gnade, welche die Erlöſung in 
Chriſtus den Menſchen darbietet, vermag er ſeine urſprüngliche 
Beſtimmung wieder zu erreichen. Dieſe Grundlehre des geſamm⸗ 
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ten Chriſtenthums vermag allein uns zu erklären, wie felbft die 
natürlichſten Wahrheiten verkannt, die heiligſten Gefühle verleug⸗ 
net werden können, wie der Menſch ſo unmenſchlich zu werden 
vermag. So lange das Chriſtenthum die Menſchen trug, ihren 
Verſtand erleuchtete, ihren Willen zum Guten ſtärkte, ſo lange 
das Chriſtenthum den ganzen natürlichen Menſchen durchdrang, 
waren ſolche Lehren vom Rechte des Eigenthums gar nicht mög— 
lich, eine ſolche Trennung zwiſchen Arm und Reich undenkbar. 
Was aber aus der Menſchheit ohne Chriſtus und jene Gnade, 
von der der Apoſtel ſagt, daß ſie beſtimmt ſei, Alles, was im 
Himmel und auf Erden iſt, zu erneuern), wird, zeigt uns die 
ganze Weltgeſchichte und vor Allem die ſociale Lage, in der wir 
uns befinden. Nicht die Vernunft herrſcht jetzt über die Menſchen 
und ihr geſelliges Verhältniß, ſondern die Leidenſchaft, und nicht 
aus der Vernunft, ſondern aus den niedrigſten Leidenſchaften ſind 
die Lehren vom Rechte des Eigenthums hervorgegangen, die ich 
angeführt habe. Das wollen nun die Kinder der Welt freilich 
nicht anerkennen. Sie verlachen die Lehre von der Erbſünde und 
ihren Folgen, fie leugnen den Urſprung und die Kraft der Lei⸗ 
denſchaften und behaupten, daß ſie nur Folge der Unwiſſenheit 
und Unkenntniß ſeien. Nach ihrer Meinung ſoll eine beſſere Ein⸗ 
richtung der Schule hinreichen, um die Herrſchaft der Leidenſchaf— 
ten zu zerſtören, und unter der verbeſſerten Schuleinrichtung 
verſtehen ſie hauptſächlich Trennung der Schule von der Kirche 
und Verbreitung der ſogenannten allgemeinen Menſchenbildung. 

Wie die Blume ſich aus ſich ſelbſt entwickelt, ſo müſſe auch 
die herrliche Menſchennatur nur zur wahren Selbſtentfaltung an⸗ 
geleitet werden, und dann würden Leidenſchaften, Laſter und 
Verbrechen von ſelbſt auf Erden verſchwinden und die wahre 
Bruderliebe zurückkehren. Das iſt die Lehre, die jetzt auf allen 
Dächern gepredigt, die als die höchſte Weisheit ausgegeben wird: 
ich aber frage dagegen, gibt es wohl eine Behauptung, die hand⸗ 
greiflicher jede Wahrheit mit beiden Fäuſten in das Antlitz ſchlägt, 
wie dieſe? Wäre ſie wahr, ſo müßte es folgerecht zwei Klaſſen 
von Menſchen auf Erden geben, erſtens die Menſchen mit der 
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allgemeinen Menſchenbildung, und dieſe bildeten das Geſchlecht 
ohne Leidenſchaft, ohne Laſter und Verbrechen, das nur dem Ge⸗ 
bote der höheren Vernunft gemäß handelte, und zweitens jene 
ohne allgemeine Menſchenbildung, die dann allen Leidenſchaften 
und allen Laſtern hingegeben fein müßten. Ich frage nun: iſt 
das wahr, oder gibt es eine größere Lüge wie dieſe? Wie iſt es 
möglich, ſolche Behauptungen noch in einer Zeit aufzuſtellen, wo 
die genaueſten ſtatiſtiſchen Ermittelungen in Frankreich und Deutſch⸗ 

land es herausgeſtellt haben, daß weder das Maaß der Geiſtes⸗ 
bildung, noch das Maaß des Wohlſtandes irgend einen Einfluß 
auf die Zahl der Verbrechen üben, die in einem Lande begangen 
werden. Doch wozu ſolche Beweiſe, da die tägliche Erfahrung 
deutlicher redet, wie alle ſtatiſtiſchen Tabellen. Iſt der Geizige, 
der Schätze auf Schätze ſammelt; iſt der Jüngling, der alle Länder 
durchwandert, alle Sprachen erlernt, alle Völker kennt, und 
Tauſende ſeinen Lüſten opfert, ohne ſeiner armen Mitbrüder zu 
gedenken; iſt die Jungfrau, die in den Geſellſchaften glänzt, die ihren 
Leib zu dem goldenen Kalbe macht, das ſie verehrt, und dem ſie 
Gold und Edelſteine opfert, während ſie gefühllos ihre arme 
Mitſchweſter erfrieren läßt — ſind dieſe Alle etwa noch zu chriſtlich 
erzogen und fehlt ihnen die allgemeine Menſchenbildung? Wo iſt 
die allgemeine Menſchenbildung, die den Geizigen mildthätig macht, 
die den lüderlichen Jüngling, das eitle Mädchen mit Liebe zum 
Nebenmenſchen erfüllt, wo iſt die Lehrweiſe, das Lehrbuch, das im 
Stande wäre, den Geiſt der chriſtlichen Entſagung, Selbſtverleug— 
nung in die Herzen der Menſchen einzupflanzen? Zeiget es mir, 
zeiget mir das Geſchlecht mit wahrer Nächſtenliebe, das ihr ohne 
Chriſtenthum durch eure Weltweisheit gebildet, und ich will mit 
euch das Chriſtenthum über Bord werfen. So lange ich aber ſehen 
werde, daß alle Weisheit, alle Wiſſenſchaft, alle Weltbildung 
zuſammengenommen nicht im Stande iſt, ein einziges Fünklein 
chriſtlicher Liebe auf Erden zu entzünden, nicht im Stande, ein ein⸗ 
ziges Leben der Liebe zu geſtalten, einen einzigen Geizigen von ſei— 
nem Geize zu heilen, werde ich feſtſtehen in dem Glauben, daß 
die Menſchbeit in Sünde gefallen und nur durch das Chriſtenthum 
wieder hergeſtellt werden kann. Von Chriſtus iſt die Welt abge⸗ 
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fallen, die Erlöſung in Chriſto hat fie abgewieſen, der Herrſchaft 
ihrer Leidenſchaften iſt ſie verfallen, das iſt der letzte, tiefſte und 
wahrſte Grund unſerer ſocialen Leiden und Zuſtände. Nicht weil 
er ungelehrt iſt und der allgemeinen Menſchenbildung entbehrt, 
ſondern weil er der Habgier und Genußſucht als elender Sklave 
dient, deßhalb verachtet der Reiche das Gebot Gottes, daß er von 
feinem Ueberfluſſe den Armen mittheile; und nicht weil er in ber. 
Schule feine Lection nicht gut erlernt hat, ſondern weil er der 
Trägheit als Sklave dient, deßhalb ſtreckt der Arme ſeine Hand 
nach fremdem Gute aus, und verachtet das Gebot Gottes: du 
ſollſt nicht ſtehlen. Von ſündhaften Trieben und Leidenſchaften ge⸗ 
führt, ſind die Menſchen nicht mehr im Stande, die einfachſten Na⸗ 
turwahrheiten anzuerkennen, wo ſie ſich ihren Leidenſchaften ent⸗ 
gegenſtellen. Der Abfall vom Chriſtenthume iſt der Grund unſeres 
Verderbens, ohne dieſe Erkenntniß gibt es keine Rettung. Wie 
der einzelne Menſch nur dann zu ſeiner wahren Erhebung gelangen 
kann, wenn er in tiefer Selbſterkenntniß es erfahren, daß er aus 
eigener Kraft die hohe Aufgabe ſeines Daſeins nicht zu erreichen 
vermag, ſo wird die Welt aus ihrer jetzigen troſtloſen Lage nur 
dann ſich wieder erheben, wenn ſie in wahrer Welterkenntniß zu 
der Ueberzeugung gelangt iſt, daß ſie aus eigener Kraft die hohe 
Aufgabe nicht zu löſen vermag, die ſie löſen muß wenn ſie nicht 
in Barbarei zu Grunde gehen will. 

Da wir nun ſo die Zeit erkannt haben; da wir die ſoeialen 
Zuſtände zum großen Theile als eine nothwendige Folge der unna⸗ 
türlichſten und unwahrſten Auffaſſungen vom Rechte des Eigenthums 
und dieſe Geiſtesverirrung als eine Folge des Abfalles von Chri- 
ſtus, wodurch die ſinnlichen Triebe und Leidenſchaften über den 
Verſtand herrſchend geworden, erfaßt haben, ſo iſt nun die 
Stunde da, vom Schlafe zu erwachen, und uns bleibt noch die 
Aufgabe, die Mittel aufzuſuchen, wodurch wir aus dem ſocialen 
Verderben uns erheben können. Im Allgemeinen habe ich dieſes 
Mittel ſchon dadurch ausgeſprochen, daß ich ſagte, der Abfall vom 
Chriſtenthume habe das Verderben über uns gebracht, die Rück⸗ 
kehr zum Chriſtenthume könne uns nur helfen. Es bleibt mir 
nur übrig, im Einzelnen noch nachzuweiſen, wie ohnmächtig 


1 


die Welt in Lehre und Leben, und wie mächtig das Chriſten⸗ 
thum in Lehre, Leben und Gnadenmitteln iſt, um die 80 
Uebel zu heilen. 

Wir wollen zuerſt die 5 der Welt und die Macht des Chri⸗ 
ſtenthums in der Lehreden ſocialen Zuſtänden gegenüber betrachten. 

Ich habe ſchon ſeit längerer Zeit mit Aufmerkſamkeit Vieles 
geleſen, was die Welt in Vorſchlag bringt, um der drohenden 
Maſſenverarmung zu ſteuern, und geſtehe, noch Nichts gefunden zu 
haben, was im Ganzen und Großen helfen könnte. So lange die 
Verfaſſer noch bei den allgemeinen Redensarten ſtehen bleiben, worin 
ſie ihre Vorſchläge einkleiden, ſollte man glauben, ſie ſeien die 
Volksbeglücker, die das Geheimniß der Brodvermehrung auf— 
gefunden; geht man dann aber zu ihren praktiſchen Vorſchlägen 
über, ſo kann man ſich des Mitleidens nicht erwehren. Der Eine 
will helfen durch eine beſſere Vertheilung der Steuern, der Andere 
durch verſchiedene Arten von Sparkaſſen, der Dritte durch Drganı- 
ſation der Arbeit, der Vierte durch Auswanderung, dieſer durch 
Schutzzölle, jener durch Freihandel, der Eine durch Freiheit der 
Gewerbe, durch Theilung des Grund und Bodens, der Andere 
durch das gerade Gegentheil, wieder Andere durch Einführung der 
Republik, womit alle Noth gehoben und das Paradies auf Erden 
verwirklicht ſei. Dieſe Vorſchläge haben nun mehr und weniger 
Werth, und einige können nützlich wirken, um aber unſere ſoeialen 
Uebel zu heilen, ſind ſie Nichts als ein Tropfen im Meere. Das 
ſehen auch Viele ein, und fie ſchlagen, als letztes Mittel, die all⸗ 
gemeine Theilung der Güter vor. Ob wir dieſes Mittel noch ver⸗ 
ſuchen werden, ſteht dahin, aber gewiß iſt, daß es nicht dazu 
dienen würde, die Armen reich, ſondern Alle arm zu machen. Für 
Jeden aber, der ſich ein freies Auge bewahrt hat, ſteht es feſt, 
daß alle Weltweisheit vor dieſer Aufgabe verſtummt und unver⸗ 
mögend iſt, zu helfen. Je ohnmächtiger aber die Lehre der Welt 
iſt, um zu helfen, deſto mächtiger iſt die Lehre des Chriſtenthums. 
Gerade die ſocialen Verhältniſſe ſind es, wo ſich uns ſeine ganze 
Macht offenbart. Nichts dürfte geeigneter ſein, uns gleich in 
das innere Weſen der Verſchiedenheit der Mittel einzuführen, 
die uns das Chriſtenthum und die Welt anbietet, als ein Vorfall 
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aus dem Leben Jeſu, den uns der Evangeliſt Lukas“) berichtet. i 
Einer aus dem Volke kam zu Jeſus und ſprach: „Meiſter, ſag zu 
meinem Bruder, daß er die Erbſchaft mit mir theile.“ Und Jeſus 
antwortete ihm: „Menſch, wer hat mich zum Richter oder Erb— 
vertheiler unter euch geſetzt.“ Dieſer Vorfall veranlaßte den Hei⸗ 
land, ſeine Umgebung vor allem Geize zu warnen, weil das Glück des 
Lebens nicht im Ueberfluſſe zeitlicher Güter zu ſuchen ſei. Er erzählte 
dann das Gleichniß von dem reichen Manne, der nach reichlichen 
Ernten und nachdem er ſeine Scheuern angefüllt, endlich zu ſich ſprach: 
„Meine Seele, du haſt großen Vorrath an Gütern auf viele 
Jahre: ruhe aus, iß, trinke, laß dir wohl ſein. Gott aber 
ſprach zu ihm: Du Thor! in dieſer Nacht wird man deine Seele 
von dir fordern: was du nun bereitet haſt, weſſen wird es ſein? 
So geht es Dem, der ſich Schätze ſammelt, aber bei Gott cht 
reich iſt.“ 

Sehet, meine criſlichen Brüder „ſo antwortet Chriſtus allen 
Jenen, die mit dem Menſchen aus dem Evangelium durch Güter⸗ 
theilung reich werden oder überhaupt durch äußere Mittel die ſocia⸗ 
len Zuſtände beſſern wollen. Er will auch eine richtige Vertheilung 
der Güter, aber nicht durch Gewalt, ſondern durch Umänderung 
der Geſinnung. Das iſt der weſentliche Unterſchied der Lehren des 
Chriſtenthums und der Lehren der Welt. Dieſe hat nur äußere 
Mittel, die die Quelle des Uebels nicht heilen können, das Chri- 
ſtenthum heilt die Quelle des Uebels, die Geſinnung der Menſchen. 
Nicht in der äußeren Noth liegt unſer ſociales Elend, ſondern in 
der inneren Geſinnung. Jener wäre leicht abzuhelfen, wenn nur 
die Geſinnung eine andere wäre. Die beiden gewaltigen Seelen 
übel, an denen unſere geſelligen Beziehungen krank darniederliegen, 
ſind theils die unerſättliche Genuß- und Habgier, theils die Selbſt⸗ 
ſucht, welche die Nächſtenliebe zerſtört hat. Dieſe Krankheit hat die 
Reichen und die Armen ergriffen. Was vermögen da Steuerver⸗ 
theilungen und Sparkaſſen, ſo lange dieſe Geſinnung fortbeſteht. 
Dieſer inneren Verderbniß gegenüber iſt die Welt mit allen ihren 
Lehren gänzlich ohnmächtig, während das Chriſtenthum die ganze 
Macht ſeiner Lehre eben auf die Geſinnung, auf die innere Nr 
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rung der Menſchen richtet. Ich will es verſuchen, an einigen Stel- 
len der Lehre Jeſu nachzuweiſen, wie er hierbei von Stufe zu Stufe 
fortſchreitet, und von allen Seiten, gleichſam durch alle Thore auf 
die Seele eindringt, um ſie von der zweifachen Krankheit, der Hab— 
gier und der Selbſtſucht, zu befreien. 
| In der angeführten Stelle zeigt uns der Heiland die Vergäng⸗ 
lichkeit der irdiſchen Güter, die Thorheit des Menſchen, der Gü⸗ 
ter auf Güter häuft, um ſie in dem Augenblicke zu verlaſſen, wo er 
anfangen will ſie zu genießen. Aehnlich ruft er an einer anderen 
Stelle: „Sammelt euch auf Erden keine Schätze, die der Roſt und 
die Motten verzehren, und die Diebe ausgraben und ſtehlen: ſon⸗ 
dern ſammelt euch Schätze im Himmel, die weder Roſt noch Mot- 
ten verzehren, und die die Diebe nicht ausgraben und ſtehlen, denn 
wo dein Schatz iſt, iſt auch dein Herz).“ Auch hier iſt es wieder 
das Herz mit ſeiner Habgier und Selbſtſucht, das er heilen will. 
Auch hier zeigt er wieder die Thorheit, in den vergänglichen Gütern 
das Glück zu ſuchen, aber einen neuen mächtigen Beweggrund fügt 
er hinzu, indem er auf den Lohn der guten Verwendung der ir⸗ 
diſchen Güter hinweiſt. 

Doch der Heiland geht weiter. Er weiß, daß erhabene Ideen 
die Seele des Menſchen noch mächtiger ergreifen, als der beſte 
Lohn, und ſtellt der in Habgier verſunkenen Seele das hohe Bild 
der Vollkommenheit vor Augen. „Willſt du vollkommen ſein,“ ſo 
ſpricht er, „ſo gehe hin, verkaufe Alles, was du haſt, und gib es 
den Armen, ſo wirſt du einen Schatz im Himmel haben, und folge 
mir nach . . ... Jeder, der fein Haus, oder Brüder, oder Schwe— 
ſtern, oder Vater, oder Mutter, oder Weib, oder Kinder, oder 
Aecker um meines Namens willen verläßt, der wird Hundertfäl— 
tiges dafür erhalten und das ewige Leben beſitzen :).“ Das iſt eine 
Lehre, um die Seelenübel zu heilen. Der unerſättlichen Habgier des 
geſunkenen Menſchen hält Chriſtus die nackte Armuth des erlöſten 
vollkommenen Menſchen entgegen, und mit welchem Erfolge, das 
weiß die katholiſche Kirche aus dem Leben ſo vieler Heiligen. 

Und abermals ſehen wir den Heiland weiter ae um die 

1) Matth. 6, 19 seq. 
2) Matth. 19, 21 seq 29. 


Selbſtſucht unferes Herzens zu heilen, indem er ſpricht: „Du ſollſt 
den Herrn, deinen Gott, lieben, aus deinem ganzen Herzen, aus 
deiner ganzen Seele, aus deinem ganzen Gemüthe. Dieß iſt das 
größte und das erſte Gebot. Das Andere aber iſt dieſem gleich: 
du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt ).“ Fragen wr ihn 
aber, wer der Nächſte iſt, fo führt er uns hin zu dem Menſchen 
voll Wunden, an dem Wege von Jeruſalem nach Jericho ), und lehrt 
uns, daß jeder Bettler am Wege, jeder Kranke auf dem Bette un⸗ 
ſer Nächſter iſt. Ä 

Meine chriſtlichen Brüder, laſſe uns einen Tag dieſe Lehre be⸗ 
folgen, und alle ſocialen Uebel ſind wie mit einem Zauberſchlage 
verſchwunden; laſſet uns, Reiche und Arme, einen Tag unſeren 
Nächſten lieben wie uns ſelbſt, und das Angeſicht der Erde wird 
erneuet ſein. O möchten wir die Lehre Chriſti begreifen! 

Was ſoll ich aber erſt ſagen, meine chriſtlichen Brüder, wenn 
der Heiland ferner zu uns ſpricht: „Wahrlich, ſage ich euch, was 
ihr Einem dieſer meiner geringſten Brüder gethan habet, das habet 
ihr mir gethan ?). Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf, und 
wer mich aufnimmt, der nimmt Denjenigen auf, der mich geſandt 
p. Wer Einem von dieſen Geringſten nur einen Becher 
kalten Waſſers zu trinken reicht.. ... wahrlich, ſage ich euch, er 
wird feinen Lohn nicht verlieren ).“ 

Wer kann die Kraft, die in dieſen Worten liegt, um Hab⸗ 
gier und Selbſtſucht in uns zu zerſtören, ſchildern, wer vermag 
anzugeben, wie viele Thränen dieſe Worte getrocknet haben, und 
fort und fort trocknen werden? Mit dieſen Worten hat der Heiland die 
ganze Schaar heiliger Jungfrauen, die im armen Kranken den 
Heiland lieben, an das Bett derſelben gefeſſelt. Alle Liebe, die die 
Menſchen ihm ſchulden, 5 er ſo den Armen und Kranken dienſt⸗ 
bar gemacht. 

Doch der Heiland kannte das Herz des Menſchen, er wußte, 
wie feſt in demſelben die Habgier und Selbſucht wurzeln, und 


1) Matth. 22, 37 seq. 
2) Luc. 30 seq. 
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welcher Gewaltmittel es bedürfe, um fie herauszureißen. Jenen 
alſo, die höheren Beweggründen nicht folgen wollen, hält er das 
Gericht und die ewige Pein vor Augen. Er öffnet ihnen den Blick 
in die Stunde des furchtbaren Gerichtes, wo er kommen wird in 
großer Majeſtät und Herrlichkeit, wo er die Böcke von den Schafen 
trennen, und zu Jenen, die zu ſeiner Linken ſtehen, ſprechen wird: 
„Weichet von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, welches 
den Teufeln und ſeinen Engeln bereitet worden iſt: denn ich war 
hungrig, und ihr habet mich nicht geſpeiſet, ich war durſtig, und ihr 
habet mich nicht getränket; ich war ein Fremdling, und ihr habet mich 
nicht beherberget; ich war nackt, und ihr habet mich nicht bekleidet; 
ich war krank und im Gefängniſſe, und ihr habet mich nicht beſuchet. 
Da werden auch ſie ihm antworten und ſagen: Herr, wann ha⸗ 
ben wir dich hungrig und durſtig, oder als Fremdling, oder nackt, 
oder krank, oder im Gefängniſſe geſehen, und haben dir nicht ges 
dienet? Dann wird er ihnen antworten und ſagen: Wahrlich, ich 
ſage euch, was ihr Einem dieſer Geringſten nicht gethan habet, das 
habet ihr auch mir nicht gethan. Und dieſe werden in die ewige 
Pein gehen).“ Für Den aber, der auch dieſer Mahnung noch 
ſein Herz verſchließen ſollte, greift der Heiland zum letzten Mittel, 
indem er die Schranken vor dem Orte ewiger Qualen hinwegreißt, 
und ihn ſeinen Blicken vorhält. Er hat uns den reichen Praſſer, in 
reichen Kleidern, bei herrlichen Gaſtmahlen, und den armen La⸗ 
zarus, der umſonſt ſeine Hände nach den Broſamen ausſtreckt, 
und dem die Hunde die Geſchwüre lecken, auf Erden gezeigt. Er 
zeigt ſie uns nun in der Ewigkeit, den Lazarus in Abrahams 
Schooß, den reichen Praſſer in der Hölle begraben. Wir hören 
ihn rufen: „Vater Abraham, erbarme dich meiner, und ſende den 
Lazarus, daß er ſeine Fingerſpitze in's Waſſer tauche und meine 
Zunge abkühle, denn ich leide große Pein in dieſen Flammen. 
Abraham aber ſprach zu ihm: Gedenke Sohn, daß du Gutes em⸗ 
pfangen haſt in deinem Leben, und Lazarus hingegen Uebles; 
nun aber wird dieſer getröſtet und du wirſt gepeinigt. Und 
über dieß Alles iſt zwiſchen uns eine große Kluft geſetzt, 
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daß die, welche von ber zu euch hinüber n wollen „ es 
nicht können ).“ | 

Das iſt, meine chriſtlichen Brüder, eine kurze Zuſummenſtel⸗ 
lung der Lehren, wodurch Chriſtus die Wurzeln aller ſocialen 
Uebel in unſerer Seele, die Habgier und Selbſtſucht, auszureißen 
ſucht. Er führt den Habgierigen und Selbſtſüchtigen hin zu jenem 
Orte der Qualen, und zeigt ihnen den reichen Praſſer in den 
Flammen dürſten nach einem Tropfen Waſſer, er führt ihn ins 
Gericht und ruft ihm die Worte in das Ohr: Weiche von mir, du 
Verfluchter, in das ewige Feuer; er führt ihn zu dem reichen Manne, 
der viele Güter geſammelt, um ſie nun zu genießen, plötzlich aber 
die Worte hört: du Thor, noch dieſe Nacht werden ſie deine 
Seele von dir fordern; er zeigt ihm die Schätze auf Erden von 
Roſt und Motten zernagt und von Dieben geſtohlen; er hält ihm die 
Wege der Vollkommenheit vor Augen, er lehrt ihn ſeinen Bruder 
lieben, wie ſich ſelbſt, und in jedem Menſchen einen Bruder er⸗ 
kennen; er ſtellt ſich ſelbſt an die Stelle des Armen, und wendet 
die Liebe, die die Menſchen ihm ſchulden, den Armen zu. 

So mächtig iſt die Lehre des Chriſtenthums, ſo ohnmächtig 
die Lehre der Welt den ſocialen Uebeln gegenüber. Doch noch 
mächtiger iſt das Chriſtenthum, noch ohnmächtiger die Welt i m 
Leben zur Heilung dieſer Uebel. 

Um die ſocialen Uebel zu heilen, genügt es 4 daß 
wir einige Arme mehr ſpeiſen und kleiden, und dem Armenvor⸗ 
ſtande einige Thaler Geld mehr durch unſere Dienſtboten zuſenden, 
das iſt nur der allerkleinſte Theil unſerer Aufgabe, ſondern wir 
müſſen eine ungeheure Kluft in der Geſellſchaft, einen tief einge- 
wurzelten Haß zwiſchen Reichen und Armen ausgleichen, wir müſſen 
eine tiefe ſittliche Verſunkenheit bei einem zahlreichen Theile unſerer 
armen Mitbrüder, die allen Glauben, alle Hoffnung, alle Liebe 
zu Gott und den Nebenmenſchen verloren haben, wieder heilen; 
wir müſſen die geiſtige Armuth der leiblich Armen wieder heben. 
Gerade wie bei dem Reichen, ſo ruht auch bei dem Armen die Quelle 
der ſocialen Uebel in der Geſinnung. Wie die Habgier, die Ge⸗ 
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nußſucht, die Selbſtſucht die Reichen von den Armen abgewendet 
hat, ſo hat Habgier, Genußſucht und Selbſtſucht, in Verbindung 
mit äußerer großer Noth, den Haß der Armen gegen die Reichen 
hervorgerufen. Statt in wahren Urſachen und vielfach in dem eige— 
nen Verſchulden die Quellen der Noth aufzuſuchen, ſehen fie nur 
in dem Reichen die alleinige Urſache ihres Elendes. Es geht ihnen, 
wie es uns Menſchen allen ſo leicht geht, die Splitter bei dem Reichen 
ſehen ſie, die Balken in dem eigenen Auge ſehen ſie nicht; und ſo er⸗ 
blicken wir denn bei vielen unſerer armen Mitbrüder einen furchtbaren 
Grad ſittlichen Verderbens, wo Haß gegen den Mitmenſchen, Ge— 
nußſucht und Habgier, Arbeitsſcheu mit ſchrecklicher äußerer Noth 
Hand in Hand gehen. Gute Lehren und Ermahnungen helfen hier 
eben ſo wenig wie einzelne Hilfeleiſtungen. Dieſe werden ange— 
nommen und verzehrt mit den Gedanken, daß ihnen noch weit mehr, 
ja Alles gebühre. Hier wird eine neue Kraft erfordert zur Heilung 
der Geſinnung, die Kraft des Lebens und der Liebe. Die Armen 
müſſen erſt wieder fühlen, daß es eine Liebe gibt, die ihrer gedenkt, 
ehe ſie der Lehre der Liebe Glauben ſchenken. Dazu müſſen wir die 
Armen und die Armuth aufſuchen bis in ihre verborgenſten Schlupf— 
winkel, ihre Verhältniſſe, die Quellen ihrer Armuth erforſchen, 
ihre Leiden, ihre Thränen mit ihnen theilen, keine Verworfenheit, 
kein Elend darf unſere Schritte hemmen, wir müſſen es ertragen 
können, verkannt, zurückgeſtoßen, mit Undank belohnt zu werden, wir 
müſſen uns immer wieder durch Liebe aufdrängen, bis wir die Eisdecke, 
unter der das Herz des Armen oft vergraben, aufgethaut und in 
Liebe überwunden haben. Wie Gott den Sünder und uns Alle als 
Sünder nicht nach der Gerechtigkeit behandelt, ſondern durch 
das Uebermaß ſeiner Liebe unſere Liebloſigkeit und Undankbarkeit 
überwindet, fo müſſen auch wir Gott nachahmen und unſere Ne⸗ 
benmenſchen durch ein Uebermaß der Liebe überwinden. Dies iſt nach 
meiner Ueberzeugung und Erfahrung der einzige Weg, um die Ge- 
ſinnung der großen Maſſe der Armen wieder zu beſſern. 

Und was vermag die Welt dieſer Aufgabe gegenüber? Daß 
der Polizeiſtaat ſie nicht mit ſeinen Armengeſetzen zu löſen vermochte, 
iſt bekannt. Aber was leiſten die Volksfreunde dieſer Tage auf dem 

Gebiete des Lebens zu dieſem Zwecke? Ich gehe ſchnell über dieſes 
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Bild hinweg, denn es erfüllt mich zu ſehr mit Empörung, wie ge⸗ 
rade ſo viele Derer, die ſich Freunde des Volkes und der Armen nennen, 
während ſie Feinde Chriſti und ſeiner Kirche ſind, wie ſie in ihrem 
Leben ſich ſo armſelig erweiſen! Was vermögen dieſe Volksfreunde, 
um die ſocialen Uebel zu heilen, um die Armuth zu mildern, um 
die Menſchen zu verſöhnen? Was vermögen ſie? An ihren Früch⸗ 
ten ſollet ihr ſie erkennen? Welches ſind denn die Früchte ihrer Liebe 
zum Volke, die ſie im Leben treiben? Finden wir ſie in den Hüt⸗ 
ten der Armen, an den Kranken- und Armenbetten? ſehen wir fie 
ſich ſelbſt arm machen, ſelbſt arm leben, um den Armen zu helfen? 
Nichts von dem Allem! Ihre Volksliebe zeigen ſie durch den Haß, 
den ſie unter den Menſchen verbreiten; ſie machen ſich ſelbſt einen 
bequemen Tag, leben ſelbſt wie die Reichen, ſind ſelbſt mit allen 
Laſtern und Leidenſchaften der Reichen entzündet, und wagen es 
dennoch, die Armen auf die Reichen zu hetzen, die eben nur das thun, 
was ſie ſelbſt thun! Hohle Redensarten über ihre Liebe zum Volke, 
betrügeriſche Vorſpiegelungen von einem Glücke, wie es auf Erden 
nicht zu erreichen iſt, wüthende Schimpfreden über Alles, was außer 
ihnen auf Erden iſt, das ſind die Lebensfrüchte ihrer Liebe zum 
Volke, dadurch wollen ſie die ſoeialen Uebel heben, dadurch die 
Spaltung unter den Menſchen ausfüllen, dadurch Nas fittliche Ver⸗ 
derben unter den Armen heilen! 

So arm iſt die Welt an wahrer Lebenskraft, um die Menſchen 
zu verſöhnen, und ſittliches und leibliches Elend zu ſtillen! Der 
Polizeiſtaat und unſere Volksfreunde, beide kommen nicht über die 
Redensarten hinaus. 

Sehen wir nun auf das Leben Chriſti. Was er lehrte, übertraf 
er in ſeinem Leben. Der Gottesſohn, welch' ein Freund der Armuth 
iſt er! Arm ſind ſeine Eltern, arm der Ort und die Umgebung 
ſeiner Geburt, arm iſt er auf der Flucht nach Aegypten, arm in 
ſeinem Leben zu Nazareth. Und in ſeinen Lehrjahren? Die Füchſe 
haben ihre Höhlen, die Vögel ihre Neſter, er aber iſt ärmer denn 
ſie, er hat nichts, wohin er ſein Haupt legen kann. Arme ſind es, 
die er zu ſeinen Apoſteln wählt, Arme, Nothleidende, Kranke, Be⸗ 
trübte ſind ſein täglicher Umgang, ſie folgen ihm in die Wüſte, er 
ſucht ſie auf in ihren Wohnungen, mit ihnen trägt er die Verach⸗ 
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tung der Phariſäer, mit ihnen weint er, fie tröftet er. Arm, nackt 
hangt er endlich am Kreuze. Aus dieſem armen Leben des Gott⸗ 
menſchen Jeſus Chriſtus hat ſich nun in das Leben der Kirche Chriſti 
jene Lebens ⸗ und Liebeskraft ergoſſen, die wir in ſo vielen Gliedern 
der Kirche anſtaunen und bewundern. Man kann Chriſtus nicht lie⸗ 
ben, ohne zugleich von ſeiner Liebe zur Armuth und den Armen ent⸗ 
zündet zu werden; das iſt eine Wahrheit, die ſich bis auf den heu⸗ 
tigen Tag bewährt hat. Was ſind die Wunderwerke der Nächſten⸗ 
liebe und der Liebe zur Armuth, die wir in dem Leben der Heiligen 


anſtaunen, anders, als eine Wirkung jenes neuen Lebensfeuers, 


das Chriſtus vom Himmel in die Welt getragen, und von dem er 
wollte, daß es zünde. Wer an die ſem Feuer ſein Herz nicht ent⸗ 
zündet, der wird in Ewigkeit weder die Armuth noch die Armen 
wahrhaft lieben. In der Armuth Jeſu hatte die heil. Königstochter 
Eliſabeth den Geiſt geſchöpft, in dem ſie zu Boden ſank, als ſie 
einſt im vollen Glanze der Welt eine Kirche betrat, und ihre Augen 
auf das Bild des am Kreuze hängenden Gottesſohnes fielen; an die⸗ 
ſer Quelle hatte der heil. Franziskus ſich ſo ſehr berauſcht, daß er 
ſich die Armuth zu ſeiner Braut erwählte. Ja, als er einſt nach Rom 
kam, und vor einer Kirche vorübergehend, viele ſeiner Mitbrüder in 
der tiefſten Armuth dort vor der Thüre liegen ſah, harrend einer 
Liebesgabe, da erfaßte ihn ſo ſehr das Verlangen, mit den Armen 
Armuth und Verachtung zu theilen, daß er mit dem Aermſten die 
Kleider tauſchte und mehrere Tage unter ihnen zubrachte. Aus 
dieſer Quelle find die Bettelorden in der katholiſchen Kirche hervor— 
gegangen, welche die Welt nicht mehr verſteht und verlacht, und die 
dennoch den ſchönſten Gedanken tragen und erfüllen, den je die 
Welt getragen und erfüllt hat, der unermeßlich Reiche arm ge⸗ 
macht, um Arme reich zu machen; aus dieſer Quelle ſind endlich jene 
barmherzigen Schweſtern hervorgegangen, jene Wunderblumen in 
der Welt, jene Herzen, in welche ſich die Liebe Jeſu geflüchtet hat, 
die Eltern, Brüder, Schweſtern, die Welt mit allen Schätzen und 
Freuden verlaſſen, um ein ganzes Leben lang am Bette der Armen, 
Kranken und Sterbenden zuzubringen und Hilfe zu ſpenden — ein 
Leben, das in einer Stunde mehr wahre Nächſtenliebe und Liebes⸗ 


kraft aufzuweiſen hat, als das ganze Leben vieler modernen Volks⸗ 
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freunde zuſammengenommen; aus dieſer Quelle wird end⸗ 
lich die geſammte Menſchheit wieder Lebens- und 
Liebes- und Heilskraft ſchöpfen, wenn ſie erkannt 
hat, daß kein anderes Heil uns gegeben iſt, als in 
Jeſus Chriſtus und der von ihm geſtifteten weir 
katholiſchen Kirche. 

Ich könnte jetzt noch von den Gnaden ſprechen, die Cbriſus 
in die Kirche niedergelegt, um die durch die Sünde verderbten 
Kräfte im Menſchen wiederherzuſtellen, von den Sacramenten, die 
die lebendigen Kanäle ſind, durch welche uns das Leben aus Chriſtus 
zuſtrömt, insbeſondere von dem heil. Altarsſaeramente, wodurch 
Er ſo unmittelbar ſich ſelbſt und ſein von Liebe glühendes Herz in 
unſer Herz legt, um uns in wahrer Liebe und Eintracht zu vereinen, 
und ſo die Trennung unter den Menſchen wieder aufzuheben — aber 
die Zeit und meine Kraft iſt erſchöpft. 

Meine chriſtlichen Brüder, ich fürchte nicht die ſoeialen Uebel, 
denn ich weiß, daß die Welt zwar ohnmächtig iſt, ſie zu heilen, 
daß aber die Lehre, das Leben und die Gnade Chriſti ſtark genug 
iſt, um die Welt aus ihren Angeln zu heben, und alle Thränen bis 
in das letzte Kämmerlein hinein zu trocknen, ich fürch te nur die 
Gottloſigkeit, die Ungläubigkeit, die Unchriſtlichkeit! 

Da wir denn nun die Zeit erkannt haben, ſo laſſet uns heute 
hören auf den Ruf der Kirche, aufwachen vom Schlafe, die Waf- 
fen des Lichtes und das Leben Jeſu Chriſti anziehen! 

O möchte ich der Liebe Jeſu und dem Troſte der Armen doch 
nur eine Seele und ein Leben heute gewonnen haben! Amen. 


a ee Dritte Predigt. 
Sonntag vor re den 17. Dec. 1848. 
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Johannes antwortete ihnen und ſprach: Ich taufe mit Waſſer, 
aber in eurer Mitte ſteht Der, den ihr nicht kennt. Joh. 1, 26. 


Die Betrachtung der ſocialen Zuſtände, in denen wir uns 
befinden, hat uns zu der Ueberzeugung geführt, daß der wahre 
Grund unſerer ſo ſchwierigen äußeren Lage, der großen Entfrem⸗ 
dung der Menſchen untereinander, der Kluft zwiſchen Reichen und 
Armen nicht eigentlich in den Vermögensverhältniſſen, in der Ars 
muth der Einen und dem Reichthum der Anderen zu ſuchen ſei, 
ſondern vielmehr in der innern Geſinnung liege, aus der jene 
erſteren Zuſtände nur als eine Wirkung hervorgegangen. Die 
Ungleichheit des Vermögens, der Ueberfluß der Einen, die Dürf⸗ 
tigkeit der Anderen an ſich betrachtet, führt durchaus keine Spal⸗ 
tung unter den Menſchen herbei, ſondern iſt vielmehr, bei vor⸗ 
herrſchender chriſtlicher Geſinnung, das feſteſte und ſchönſte 
Bindemittel der Menſchen unter einander, weil ſie zur Bethäti⸗ 
gung der chriſtlichen Liebe, der wahrhaft brüderlichen Geſinnung 
Gelegenheit gibt. Wer unbefangenen Auges in die Welt hinein 
zu ſehen vermag, kann unmöglich dieſe Wahrheit verleugnen, 
er muß es bekennen, daß unſere Krankheit eine innere und keine 
äußere iſt, daß wir an einer Geſinnungskrankheit leiden, und 
daß insbeſondere die unerſättliche Hab- und Genußſucht, verbun⸗ 
den mit der ſchnödeſten Selbſtſucht bei Armen und Reichen die 
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Quellen find, denen wir unfere Zuſtände verdanken. Aus diefer 
einfachen Wahrheit ergab ſich uns die ebenſo einfache Folgerung, 
daß alle äußeren Mittel, ſie mögen an ſich noch ſo gut, werth⸗ 
voll und nützlich ſein, dennoch nicht im Stande ſein werden, uns 
wahrhaft Hilfe zu bringen. Wie der Kranke, der von einer 
innern Krankheit ergriffen iſt, innerer Mittel zur Geneſung 
bedarf, während blos äußere ihm leicht den Tod bringen kön⸗ 
nen, ſo bedürfen auch wir innerer Mittel, die unſere Geſinnung 
umgeſtalten, während blos äußere Mittel nur zum größern 
allgemeinen Verderben führen können. Die ganze Schwere des 
Unheiles liegt im Innern des Menſchen, deßhalb muß von innen 
heraus auch die Heilung wieder kommen. Worte, die von 
Gleichheit reden, nützen uns Nichts; wir bedürfen einer innern 
Kraft, die jene Ungleichheit niederreißt, welche die Selbſtſucht er⸗ 
zeugt, und die keine äußere Nivellirung erreichen kann; Worte, 
wodurch wir uns Brüder nennen, ſind eitler Klang, wir be⸗ 
dürfen einer wahrhaft brüderlichen Geſinnung; es genügt nicht 
mehr von Liebe zu reden, wir bedürfen eines Feuers der Liebe, 
das im Stande iſt, unſere kalten, ſelbſtſüchtigen Herzen aufzu⸗ 
thauen; uns iſt nicht geholfen mit jenen Volksfreunden, die keinen 
andern Beweis ihrer Liebe zum Volke zu Tage bringen, als 
ihren Haß gegen die Reichen, ſondern wir bedürfen Volksfreunde, 
die es verſtehen, mit den Armen und Leidenden Armuth und 
Leiden zu theilen, wie es Chriſtus gethan und Jene, die von ſei⸗ 
nem Geiſte erfüllet waren. 

Aber, meine chriſtlichen Brüder, was der Jünger der Liebe 
klagend ausrief: Er war in der Welt, und die Welt iſt durch 
ihn gemacht worden, und die Welt hat ihn nicht erkannt; er 
kam in ſein Eigenthum, und die Seinigen nahmen ihn nicht 
auf); und was vor ihm der Täufer gerufen: Er ſteht mitten 
unter euch, den ihr nicht kennt?); das können auch wir wehe⸗ 
klagend in der jetzigen Zeit ausrufen. Wir haben vor uns den 
Schwemmteich, den der Engel ohne Unterlaß bewegt ), wir brau⸗ 

1) Joh. 1, 10. 11. 
2) Joh. 1, 26. 
3) Joh. 5. 
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chen nur hineinzuſteigen, um von unſerer Geſinnungskrankheit 
geheilt zu werden, aber wir wollen es nicht; wir haben in 
unſerer Mitte den Quell des lebendigen Waſſers, aber wir ver— 
ſchmähen es, aus ihm zu ſchöpfen; der Lebensbaum prangt, von 
Gottes hand gepflanzt „auf Erden, und wir wollen die Früchte 
an ihm nicht ſammeln; der Erlöſer von allen unſeren Leiden iſt 
in die Welt gekommen, und die Welt iſt durch ihn gemacht, 
und die Seinigen verſchmähen das Werk ſeiner Erlöſung. 

Aus dieſem Abfalle von Chriſtus und der von ihm geſtifteten 
katholiſchen Kirche iſt aber ein anderes großes Uebel hervorge— 
gangen, nämlich die Verkümmerung des wahren lebendigen 
Gottesglaubens. Wollen wir die ganze Aufgabe des Erlöſungs— 
werkes in einem Satze zuſammenfaſſen, ſo ſollte es die Men⸗ 
ſchen lehren, Gott erkennen und ihnen die Kraft mittheilen, nach 
dieſer Erkenntiß zu leben. Die Worte Jeſu Chriſti: Auch den 
Vater kennt Niemand als der Sohn, und wem es der Sohn 
offenbaren will!), mußten daher nothwendig in vollem Maße 
in der neueren Zeit, die Chriſtus und ſeiner Kirche den Rücken ge⸗ 
dreht hat, in Erfüllung gehen. Die gräuelhafteſte Entſtellung der 
wahren Lehre von Gott iſt der eigentliche Charakter unſerer 
Zeit und die nothwendige Folge des Abfalles von Chriſtus und 
ſeiner Kirche. 

Bei der Lehre vom Rechte des Eigembums haben wir ſchon 
geſchen, welche Zerſtörung die Verdunkelung des wahren Got⸗ 
tesglaubens auf dieſem Gebiete anrichten mußte. Ohne lebendi⸗ 
gen Gottesglauben mußte es zu zwei Extremen kommen, entwe⸗ 
der zum Mißbrauche oder zur Zerſtörung des Eigenthumsrechtes, 
beide gleich verderblich für die menſchliche Geſellſchaft. Mit dieſer 
Darſtellung haben wir aber nur einen kleinen Theil des Verderbens 
entwickelt, der aus der geſchwächten Gotteserkenntniß über unſer 
geſellſchaftliches Leben hereingebrochen iſt. Wie ein Gebäude 
auf den Fundamenten, ſo ruht das geſammte geſellſchaftliche 
Leben auf gewiſſen Grundwahrheiten, ohne welche es gar nicht 
gedacht werden kann. Zu dieſen Fundamenten des geſellſchaft⸗ 
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lichen Lebens rechnen wir, außer dem Eigenthumsrechte, noch 
insbeſondere die Lehre von der Freiheit des Menſchen, von 
der Beſtimmung des Menſchen, von der Ehe und Fa⸗ 
milie. Wenn dieſe Fundamente in der Wahrheit begründet, 
wenn ſie ſtark und geſund ſind, nur dann kann ſich auch das 
geſellſchaftliche Leben ſtark und geſund entwickeln; ſind ſie aber erſchüt⸗ 
tert, ſo droht es zuſammenzubrechen, wie das Haus, deſſen Funda⸗ 
mente zerſtört find. Da wir nun den ſocialen Zuſtänden der Ge⸗ 
genwart ſchon unſere Betrachtung zugewendet und geſehen 
haben, in welchem Maße der Unglaube die eine Grundlage der⸗ 
ſelben, das Eigenthumsrecht, untergraben hat, ſo glaube ich die 
noch übrigen Betrachtungsſtunden nicht beſſer anwenden zu kön⸗ 
nen, als wenn ich die anderen Grundlagen des ſocialen Lebens, 
und den Einfluß des Unglaubens auf dieſelben, einer nähern 
Prüfung unterwerfe. Wir werden dadurch ein wahres Bild 
der Gegenwart gewinnen, und der drohende Einſturz des gan⸗ 
zen geſellſchaftlichen Gebäudes wird uns mächtiger, als alle 
Worte, zur Rückkehr zu Chriſtus und ſeiner Kirche auffordern. 

Ich beginne alſo heute mit der Lehre von der Freiheit des 
Menſchen und ihrem Verhältniſſe zu dem Geſetze Got— 
tes. Bevor ich jedoch auf dieſe Lehre von der Freiheit des Menſchen 
näher eingehe, bemerke ich zunächſt, daß es mir nicht entfernt einfällt, 
die politiſche Freiheit zu berühren, und für oder gegen ein po⸗ 
litiſches Syſtem aufzutreten. Seit ich in den Prieſterſtand einge- 
treten, habe ich es mir zu einem heiligen Grundſatze für mein 
ganzes Leben gemacht, keiner politiſchen Partei mehr anzugehören, 
weil ich mich allen Menſchen, jeder politiſchen Partei, als 
Schuldner erkenne, denen ich als Diener des Herrn und Ver⸗ 
künder des göttlichen Wortes, zum Heile der Seelen, meine 
Kräfte und Dienſte zu opfern habe. Bis zu dieſer Stunde bin 
ich dieſem Grundſatze treu geblieben, und werde nimmermehr 
davon abweichen. | 

Die Lehre von der Freiheit des Menſchen iſt in ihrem 
innerſten Weſen gebunden an die Lehre von Gott. Der Glaube 
und der Unglaube kommen zu gänzlich entgegengeſetzten Auffaſ⸗ 
ſungen. Ich muß daher zunächſt mit einigen Worten auf die 
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Lehre von Gott übergehen, um demnächſt die Lehre von der 
Freiheit des Menſchen richtig darſtellen zu können. 

Blicken wir auf die Geſchichte der Menſchheit, ſo treten uns 
in Bezug auf den Gottesglauben drei Wahrheiten eng verbunden 
entgegen. Wir ſehen erſtens den Glauben an einen perſönlichen 
Gott ſo naturnothwendig mit dem geiſtigen Leben der Menſchen 
verknüpft, daß wir dieſen Glauben überall wiederfinden, wo 
Menſchen leben. Wie der Menſch das Daſein der Sonne nicht 
leugnen kann, weil er von der Wärme lebt, die von der Sonne 
ausſtrahlt, ſo kann die Menſchheit im Ganzen und Großen 
das Daſein Gottes nicht leugnen, weil ſie Daſein und Leben 
von Gott empfängt, und in ihrem Weſen an Gottes Willen 
feſtgebunden iſt. Wir ſehen zweitens den Geiſt des Menſchen ſo 
ſehr zum Irrthume geneigt, das Erkenntnißvermögen ſo geſchwächt 
und verdunkelt, daß ſelbſt dieſe erſte und nothwendigſte Wahr⸗ 
heit ſich nicht ungetrübt unter den Menſchen erhalten konnte, 


ſondern einer fortgeſetzten Entſtellung ausgeſetzt geweſen iſt. Wir 


erkennen endlich drittens, daß die Leidenſchaften der Menſchen 
und die Empörung gegen das reine Geſetz Gottes die eigentli⸗ 
chen Quellen ſind, aus denen alle Entſtellungen der wahren 
Gotteslehre hervorgegangen ſind. Nur aus dem Vereine dieſer 
drei Wahrheiten vermögen wir uns die Erſcheinungen in der 
Geſchichte zu erklären. Gäbe es keinen perſönlichen, außerwelt⸗ 
lichen Gott, ſo wäre die Thatſache unerklärlich, daß wir den 
Gottesglauben überall antreffen. Wenn der Satz wahr iſt: Ich 
denke, deßhalb bin ich; dann iſt auch der Satz nicht minder wahr: 
die Menſchen denken nothwendig einen Gott, deßhalb iſt er. Die 
Menſchen mögen ringen und ſich winden, wie ſie wollen; wie ſie 
ihr Daſein nicht zu vernichten vermögen, fo auch nicht die Got- 
tesidee, die mit ihrem Daſein weſentlich verknüpft iſt. Nicht 
minder nothwendig iſt aber die Annahme einer Verdunkelung 
und Schwächung des menſchlichen Erkenntnißvermögens, die 
uns nur durch die Lehre von der Erbſünde erklärt wird; denn 
ohne eine ſolche Schwächung wäre gleichfalls die Entftellung 
dieſer und ſo vieler anderen Wahrheiten unerklärlich, ohne ſie 
vermögen wir überhaupt das Daſein des Irrthumes nicht zu 


— u 


begreifen. An der Hand dieſer Wahrer vermögen wir da⸗ 
gegen die Schicksale, die der Gottesglaube unter den Menſchen 


erfahren, leicht zu begreifen. Unter den heidniſchen Völkern, 


die am wenigſten von dem Einfluſſe der übernatürlichen Offen⸗ 
barung berührt waren, ſehen wir die Lehre von Gott in er 
größten Verzerrung. 

Aber ſo unnatürlich und unvernünftig ihre e war, 
fo hielten fie dennoch an ihr feſt, weil fie dadurch doch einiger 
maßen den Drang der eingeborenen Gottesidee befriedigten, und 
lieber wollten ſie den Unſinn eines ſelbſtgemachten Götzen anneh⸗ 
men, als dem noch weit größern Unſinne der Gottesleugnung 
huldigen. Indem aber die Heiden ſich Götzen nach ihren Lei⸗ 
denſchaften machten, zeigten ſie uns, daß die eigentliche Quelle 
ihrer Verirrung und Empörung gegen den wahren Gottesbegriff 
eben in ihren Leidenſchaften und in ihrem Widerſtande gegen das 
Geſetz lag, das ihnen der reine Gottesgedanke auferlegte. Doch 
dieſe, hochwichtige Lehre, die zum wahren Verſtändniſſe der Frei⸗ 
heit des Menſchen ſo viel beiträgt, daß nämlich alle Entſtellun⸗ 
gen des wahren Gottesgedankens nicht zunächſt aus der Specu⸗ 
lation, ſondern aus der Praxis, nicht aus der Nothwendigkeit 
des Denkens, ſondern aus der Macht der Leidenſchaften, aus 
der Empörung des Lebens gegen das Geſetz Gottes hervorgehen, 
zeigt uns in noch höherem Maße das Judenthum. Den Juden war 
der wahre Gottesgedanke und das Geſetz, das aus demſelben floß, 
offenbart worden, ſie waren aber ſo ohnmächtig das Geſetz zu 
halten, daß ſie, um von ihm loszukommen, ſo häufig die Got⸗ 
teslehre entſtellten und in Abgötterei verfielen. Erſt durch 
Chriſtus, der durch ſeine Gnadenſchätze ebenſo den Willen ſtärkt, 
wie er den Verſtand erleuchtet, ſehen wir das Leben der Menſchen 
wieder mit dem wahren Gottesgedanken verſöhnt. Seit die Men⸗ 
ſchen ſich wieder ſo ſtark fühlten, nach der in ihnen wohnenden Gottes⸗ 
idee zu leben, verſchwand unter ihnen auch der Drang, die Idee ihres 
Geiſtes von Gott zu bekämpfen, und ſie erkannten in vollem 
Maße die Wahrheit des Ausſpruches: Nur der Thor ſpricht in 
ſeinem Herzen, es iſt kein Gott. Unter Menſchen, die nach dem 
Geſetze Gottes leben, iſt die Leugnung Gottes eine abſolute 
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Unmöglichkeit. Seit aber die Menſchen ſich wieder von Chri⸗ 
ww und feiner Gnade al ewendet, ſeit fie wieder der Gewalt ihrer 
* hingege eben, mußte auch nothwendig der Kampf 
n das Geſetz Gottes und deßhalb gegen die Idee Gottes in 
ihrer Seele wieder e Nur war dieſer Kampf jetzt in ein 
ganz anderes Stadium getreten. Das Licht, das durch das Chri⸗ 
ſtenthum in die Welt eingetreten, geſtattete ſolche rohe Irrthümer, 
wie die der Vorzeit geweſen, nicht mehr. Der Irrthum wurde 
nun viel geiſtiger, innerlicher und boshafter, bis er endlich an der 
äußerſten Gränze aller Möglichkeit angelangt iſt. Unſerer Zeit 
war es vorbehalten, das Verbrechen des Engels auf Erden zu 
wiederholen, der in voller klarer Erkenntniß ſeines Verhältniſſes 
zu Gott, dennoch es wagte, ſich gegen Gott zu empören; wir 
haben nicht blos einzelne Gottesläugner, ſondern ein ganzes Ge- 
ſchlecht von Gottesläugnern in unſerer Mitte. So alt die Steine 
ſind, aus denen dieſer Tempel gemauert iſt, ſo lange die Sonne 
das Antlitz der Erde beſcheint und die Glorie Deſſen verkündet, 
der ſie erſchaffen, ſo lange der Thau vom Himmel fällt, um die 
Blumen des Feldes zu erquicken, ſo lange der himmliſche Thau 
der Gnade ſich in die Seele des Menſchen ſenkt, um in ihr ein 
göttliches Leben und eine göttliche Liebe zu entfalten, iſt eine ſo 
eiſigkalte teufliſche Lehre aus dem Munde eines Menſchen noch 
nicht hervorgegangen. 

Nach dieſer Darſtellung wird es uns nun leicht, meine chriſt— 
lichen Brüder, die Lehre von der Freiheit des Menſchen, wie 
ſie ſich nach dem Gottesglauben im Ehriſtenthume und der katho⸗ 
liſchen Kirche, und nach dem Unglauben geſtaltet, aufzufaſſen. 

Dem Gottesleugner bleibt ſelbſtredend nichts übrig, als der 
Menſch ſelbſt, und da er keine Unterordnung des einen Menſchen 
unter den andern nach einer höhern Ordnung, die außer dem 
einzelnen Menſchen liegt, anerkennen kann, ſo muß er auch die volle 
und unbegrenzte Selbſtherrlichkeit für jeden einzelnen Menſchen in 
Anſpruch nehmen. Jedes Geſetz, das Gott oder ein Anderer dem 
Menſchen gibt, überhaupt jedes Geſetz, das ihm von Außen zu⸗ 
kommt, iſt für ihn kein Geſetz, ſondern nur ein Zwang, ein un⸗ 
berechtigter Befehl. Geſetz iſt ihm nur das, was er ſich ſelbſt 
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gegeben, was er aus eigenem freien Entſchluſſe ſich geſetzt hat, 
und frei ſein heißt ihm jener Zuſtand, wo Jeder nur verpflichtet iſt, 
nach ſeinem eigenen Willen zu handeln, wo Jeder ſo lange mit 
Allem, was die Menſchheit als Wahr, Gut und Recht erkannt 
hat, in Widerſpruch treten darf, bis er ſelbſt es beſtätigt hat. 
Auch dieſe Auffaſſung der Freiheit hat noch einen Schein des 
Wahren an ſich, den wir entfernen müſſen, um ſie in ihrer gan⸗ 
zen Lügenhaftigkeit zu erfaſſen. Auch das Chriſtenthum will näm⸗ 
lich den Menſchen bis in ſein tiefſtes Innere hinein frei machen, 
und legt nur jener Handlung moraliſchen Werth bei, die aus freier 
Selbſtbeſtimmung hervorgegangen iſt. Es erkennt aber außer dem 
Menſchen noch ein objeetiv Wahres, Gutes und Schönes an, das 
er ſich aneignen muß, wenn er ſeine Beſtimmung erreichen will. 
So aber verſteht der Unglaube unſerer Tage die Selbſtbeſtim⸗ 
mung nicht. Ein objectiv Wahres, Gutes und Schönes gibt es 
für den einzelnen Menſchen nach ihm nicht, und jeder Einzelne 
iſt vollkommen berechtigt, Alles zu bekämpfen, was Alle für gut 
halten, ſo lange er Selbſt es nicht anerkannt hat. 

Wie mit dieſer Lehre von der Freiheit des Menſchen noch ein 
ſociales Leben unter den Menſchen möglich ſein ſoll, iſt ſchwer 
einzuſehen. Dieſes Recht der Freiheit kann natürlich an kein be⸗ 
ſtimmtes Alter, an kein Geſchlecht, an keine geiſtige Bildungs⸗ 
ſtufe gebunden ſein. Selbſt die Geiſtesverrücktheit ſind wir hier⸗ 
nach nicht mehr berechtigt als ſolche zu erklären. Jedes Kind, 
jedes Weib, jeder geiſtig Verwahrloſte hat daſſelbe Recht, jeder 
Menſch kann die ganze geſellſchaftliche Ordnung in Familie, Ge⸗ 
meinde, Staat in Frage ſtellen; ſie iſt für ihn nicht einmal da, 
bis er ſie ſelbſt anerkannt hat und nur ſo lange, als er ſie aner⸗ 
kennen will. Selbſt ein Vertrag unter den Menſchen wäre unmög⸗ 
lich, denn der Vertrag ſelbſt wäre für den Einzelnen, von da an, 
wo ſein innerer Wille ſich ihm widerſetzte, ein äußerer Zwang 
und ſomit eine Verletzung ſeiner weſentlichen Menſchenrechte. 

Im vollen Gegenſatze zu dieſer, alle ſocialen Verhältniſſe, 
alle geſellſchaftlichen Beziehungen von Grund aus zerſtörenden 
wahnſinnigen Lehre ſteht die Lehre des Chriſtentbumes und der 
Kirche von der Freiheit des Menſchen. Sie glaubt an einen per⸗ 
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ſönlichen überweltlichen Gott, dem alle Wahrheit, alle Schön⸗ 
heit, alles Gute perſönlich einwohnt. Er hat von Ewigkeit her 
den Gedanken von der Welt in ſich getragen, und nach dieſem 
Gedanken hat er die Welt in der Zeit erſchaffen. Er allein hat 
das abſolute Recht der Selbſtbeſtimmung, die abſolute Souverai⸗ 
netät und Herrſchaft. Er hat aber den Menſchen nach ſeinem 
Ebenbilde erſchaffen, und daher auch ein Bild feiner Frei⸗ 
heit und Selbſtbeſtimmung der menſchlichen Seele eingeſchaffen. 
Aber die Natur der menſchlichen Freiheit kann immer nur darin 
beſtehen, daß der Menſch die Fähigkeit hat, das an ſich und in 
Gott Wahre, Gute und Schöne nach den ihm zugetheilten Kräf- 
ten in ſich aufzunehmen, oder ſich ihm zu widerſetzen, daß er 
alſo die Fähigkeit hat, ſich nach dem ewigen Gedanken Gottes 
zu entwickeln, oder demſelben auf die Gefahr der Selbſtzerſtörung 
hin entgegen zu handeln. Durch den Sündenfall war dieſe volle 
Freiheit im Menſchen geſchwächt, da er zum Widerſtande gegen 
Gott geneigter war, durch die Erlöſung in Chriſtus iſt er wieder 
zu ihrem vollen Beſitze gelangt. Auch das Chriſtenthum legt da⸗ 
her dem Menſchen ein wahres Recht der Selbſtbeſtimmung bei, 
und erkennt in dieſem Rechte die größte Würde und das inner⸗ 
lichſte Heiligthum des Menſchen. Das Chriſtenthum anerkennt 
in ſeiner Lehre von der ewigen Höllenſtrafe ſogar die äußerſte 
Conſequenz dieſes Rechtes, da es lehrt, daß ſelbſt Gott dieſes 
Heiligthum des Menſchen nicht antaſten, und ihn in dem ewigen 
Widerſpruche gegen ſich beharren laſſen will; denn der letzte Grund 
der ewigen Verdammung iſt eben der ewige Mißbrauch des freien 
Willens, der ewige Widerſpruch gegen Gott. Das Chriſtenthum 
erkennt aber in dieſer Richtung des Willens gegen das Geſetz 
Gottes nicht ein Recht der Freiheit, ſondern nur einen ſtrafwür⸗ 
digen Mißbrauch der Freiheit, ein ſchweres Unrecht gegen Gott 
und ſeine Freiheit, die höher ſteht, wie die unſere. Nach dieſer 
Auffaſſung wird alſo der Menſch ein wahrhaft freier Gehilfe Got⸗ 
tes beim Ausbau ſeines Werkes. Wie der Baumeiſter den Bau 
in Gedanken entwirft und ihn von ſeinen Gehilfen ausführen 
läßt, ſo hat Gott in ſeinem Gedanken die Entwicklung des Le⸗ 
bens des geſammten Menſchengeſchlechtes entworfen und uns die 
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Ausführung unter feiner Beihilfe anheimgegeben. Von der Wahr- 
heit, Schönheit und Güte dieſer uns offenbarten Gedanken er⸗ 
griffen, ſollen wir ſie mit freiem Willen als Söhne Gottes auf⸗ 
nehmen und in das Leben einführen. So will Gott ſein Werk 
zu dem unſrigen machen und es in uns belohnen. 

Wir haben nun die beiden Lehren von der Freiheit des 
Menſchen kurz einander gegenübergeſtellt und geſehen, wie innig 
ſie mit der Lehre von Gott und ſeinem Geſetze zuſammenhängen. 
Es bleibt uns nun noch übrig, die Ohnmacht und augenſcheinliche 
Unwahrheit jener Lehre, wonach der Menſch kein Geſetz außer 
ſich anerkennen ſoll, um frei zu ſein, in einigen Zügen hervorzu⸗ 
heben. 

Der Menſch ſoll der einzige und höchſte Geſetzgeber ſein, 
und nur ſeinem eignen-Geſetze folgen dürfen — und er ſieht ſich 
von einer Natur eng eingeſchloſſen, die unabhängig von ſeinem 
Willen iſt, und deren Geſetz er ſich ohne Unterlaß unterwerfen 
muß. Was vermag der Geiſt des Menſchen über die Natur 
und die ewigen Geſetze, und die Ordnung, die in ihr waltet. 
Nach einem unabänderlichen Geſetze bewegen ſich die Geſtirne 
am Himmel, und die Erde, die wir bewohnen; nach einem 
unabänderlichen Geſetze ſehen wir die Bäume und Pflanzen wach— 
ſen, ſproſſen, blühen und vergehen. Der Geiſt kann doch nur 
die Maſſen zuſammenhalten und bewegen, die wir ſehen. Wer 
ift aber der Geiſt, der den Felſen, der der ganzen Natur ihre Hal⸗ 
tung, ihre Ordnung gibt. Iſt unſer Geiſt ein Theil dieſes höhern 
Geiſtes, warum ſind wir denn ſo ohnmächtig, warum vermögen 
wir nicht die Geſetze der Natur abzuändern? 

Doch noch enger, noch feſter ſind wir von einem Geſetze 
außer uns eingeſchloſſen Denen zum Trotze, die es wagen wollen, 
jedes Geſetz außer ihnen zu verwerfen. Der Menſch trägt einen 
Theil der Natur in ſeinem Körper an ſich, deſſen armſeliger 
Knecht er iſt, deſſen Geſetz er ohne Unterlaß anerkennen muß, 
dem er ſich nicht entziehen kann, ohne ſich ſelbſt zu zerſtören. Ja, 
meine chriſtlichen Brüder, wie armſelig und kläglich iſt das Bild 
eines Menſchen, der in wahnſinniger Selbſtüberhebung behauptet, 
daß er keinen Geſetzgeber und kein Geſetz über ſich anerkenne, 
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und der nun gezwungen iſt, fein ganzes Leben den Bedürfniſſen 
ſeines Körpers bei Tag und Nacht zu dienen, und ſich ihnen zu 
unterwerfen. Was vermag der Menſch dem Geſetze feines Kör⸗ 
pers gegenüber? Von zweien Eins. Entweder er handelt ihnen 
gemäß, und dann gelangt er zum leiblichen Wohlſein, oder er 
handelt ihnen entgegen, und dann zerſtört er ſein leibliches Da⸗ 
ſein. In der That, der höchſte Geſetzgeber hätte den Hochmuth 
des Menſchen und ſeine Anmaßung, wie Gott, und ſein eigener 
Geſetzgeber zu ſein, nicht augenſcheinlicher Lügen ſtrafen können, 
als indem er ihn mit unauflöslichen Ketten an ſeinen Leib ſchmie⸗ 
dete und ihn ſeinen niedrigſten Bedürfniſſen unterwarf. Doch 
auch der Geiſt des Menſchen ſelbſt iſt von einem Geſetze, von 
einer Nothwendigkeit beherrſcht, der er ſich nicht entziehen kann, 
die ihn ohne Unterlaß zwingt, einen Geſetzgeber außer ihm an⸗ 
zuerkennen. Der Gedanke, das Freieſte im Menſchen, muß ſich 
dem Geſetze des Denkens unterwerfen. Was vermag der Menſch 
den Denkgeſetzen gegenüber? Abermals von zweien Eins. Ent⸗ 
weder er handelt ihnen gemäß, und dann gelangt er zur Ber: 
nünftigkeit, oder er handelt ihnen zuwider, und dann zerſtört er 
in ſich die Vernunft, wird unvernünftig und unverſtändig. 

Mit jedem Gedanken iſt der Menſch gezwungen, ein Geſetz, 
alſo einen Geſetzgeber, alſo einen höhern perſönlichen Willen 
anzuerkennen, dem er ſich nicht zu entziehen vermag. 

Endlich ſehen wir auch den Willen des Menſchen und das 
Leben, das aus dem Willen hervorgeht, einem Geſetze, dem Sit⸗ 
tengeſetze, unterworfen, das ſich nicht minder gebieteriſch und unab⸗ 
hängig von dem Willen des Menſchen ſeinem Leben gegenüber gel⸗ 
tend macht, wie das Denkgeſetz ſeinem Gedanken gegenüber. Auch 
dem Sittengeſetze gegenüber vermag der Menſch von zweien nur 
Eins. Er vermag es eben ſo wenig abzuändern, wie das Na⸗ 
tur⸗ und Denkgeſetz; er vermag nur ihm entweder gemäß zu 
handeln, und dann gelangt er zu feiner vollen Menſchenwürde, 
oder er handelt ihm entgegen und dann zerſtört er an ſich die 
Menſchenwürde. Auf dem Gebiete der Sitte iſt es zwar, wo 
man jenen falſchen Freiheitsbegriff vor Allem geltend machen, wo 
man das Joch eines fremden Geſetzgebers abſchütteln möchte, um 
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nach den eigenen Geſetzen der böſen Luſt das Leben einzurichten, 
aber in Ewigkeit wird es nicht gelingen. Der allgemeine Men⸗ 
ſchenſinn wird das Unternehmen, die objective Geltung des Sit⸗ 
tengeſetzes, wie es ſich in der Lehre von den chriſtlichen Tugen⸗ 
den ausſpricht, zu leugnen, immer verdammen, und die Anhän⸗ 
ger dieſer Freiheitslehre mögen noch ſo oft behaupten „daß fie 
nach ihrem innern Geſetze Raub, Diebſtahl, Unzucht, Trägheit 
u. ſ. w. für gut halten, ein Schrei des ſittlichen Entſetzens aller 
Völker wird über ſie richten, und ſie lehren, daß es ein Sitten⸗ 
geſetz und alſo einen höchſten Geſetzgeber über der Willkühr des 
einzelnen Menſchen gibt, dem ſich Jeder im Leben unterwerfen 
muß, wenn er nicht als entmenſcht angeſehen werden will. 

So hat Gott dem Weſen des Menſchen ſelbſt ein Ziel ge— 
ſetzt in dem Geſetze, womit er ihn umgeben, und in den Folgen, 
die er mit dem Mißbrauche der Freiheit verknüpfte. Um dem Men⸗ 
ſchen ſein Ebenbild einzupflanzen, mußte er ihm die Freiheit geben, 
und damit war dem Menſchen die Möglichkeit eröffnet bis zu ſeiner 
höchſten Würde ſich zu erheben, aber auch durch den Mißbrauch 
bis zur tiefſten Erniedrigung herabzuſinken. An der äußerſten 
Gränze dieſer Verirrung ſind die Menſchen nunmehr angekom⸗ 
men mit der Lehre, daß der Menſch keinen Geſetzgeber über ſich 
dulden und nur ſeinem eigenen Geſetze folgen dürfe. Hier hat 
aber Gott den Gränzſtein aufgeſtellt und dem Wahne ein: Bis 
hierher und nicht weiter! zugerufen. Er hat es zugelaſſen, daß 
der Menſch dieſen Wahnſinn behaupte; er wird es 
nicht zulaſſen, daß er ihn im Leben zur Ausführung 
bringe. Gott zwingt den Menſchen erſtens, daß er im Leben 
ſeine Behauptung ſelbſt Lügen ſtrafe, indem er ſich ohne Unterlaß 
einer Nothwendigkeit, einem Geſetze in der Natur und im Denken 
und Leben unterwerfen muß, über die er nichts vermag, der er 
ohnmächtig gegenüberſteht, ſo ohnmächtig wie der ärmſte Wurm, 
der im Boden kriecht. 

Gott hat zweitens der Empörung gegen ſeine Geſetze 
in Natur, Geiſt und Leben das Zeichen des Todes, der Zer⸗ 
ſtörung und Vernichtung aufgedrückt. Der Menſch mag be⸗ 
haupten, daß er nur ſeinem innern Geſetze folge; wagt er es 
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aber, ſich gegen das Natur-, Denk- und Sittengeſetz aufzulehnen, 
das Gott ihm geſetzt hat, wagt er es, ſich gegen die ſociale Ord—⸗ 
nung zu empören, die Gott will, ſo beginnt er ein Leben des 
Todes und der Zerſtörung wie gegen den Leib, ſo gegen den 
Geiſt, gegen die Sitte, gegen das geſellſchaftliche Leben. Die 
eiſerne Nothwendigkeit im Geſetze Gottes fällt auf ihn und 
vernichtet ihn ohne Unterlaß in ſeinem Unternehmen. Im Kampfe 
gegen das Naturgeſetz ſoll der Wahnſinnige den Tod des 
Leibes, im Kampfe gegen das Denkgeſetz den Tod und Irrwahn des 
Geiſtes, im Kampfe gegen das Sittengeſetz die Entſtellung und Nie⸗ 
dertracht des äußern Lebens, im Kampfe gegen die ſoeiale Ordnung 
die Zerſtörung aller geſelligen Beziehungen der Menſchen unter⸗ 
einander ſich ſelber bereiten. Endlich drittens hat Gott mit 
dieſer Lehre von der Freiheit das gerade Gegentheil, die vollendete, 
entwürdigendſte Knechtſchaft verbunden. Der Menſch, der Gott 
nicht dienen und das ewige Geſetz Gottes, das die wahre Freiheit 
des Menſchen achtet, nicht anerkennen will, der gelangt nicht 
zur Freiheit, ſondern zu ihrem Gegentheile, zur vollendeten 
Knechtſchaft, er verfällt einer Herrſchaft, welche die Freiheit des 
Menſchen nicht anerkennt, ſondern ſie vernichtet. Der Gegenſatz, den 
der Apoſtel mit den Worten ausſpricht: Ich habe Luſt am Ge⸗ 
ſetze Gottes dem innern Menſchen nach; ich ſehe aber ein an⸗ 


deres Geſetz in meinen Gliedern, welches dem Geſetze meines 


Geiſtes widerſtreitet ): findet ſich in jedem Menſchen. Die dem 
Geſetze des Geiſtes folgen, haben alſo Luſt am Geſetze Gottes 
und ſie gelangen zur wahren Freiheit, denn nur die Wahrheit 
macht frei. Wie aber die geiſtige Geſinnung Leben und Frie⸗ 
den iſt, ſo iſt die fleiſchliche Geſinnung Tod; denn die fleiſchliche 
Geſinnung iſt Feindſchaft wider Gott, weil ſie ſich dem Geſetze Gottes 
nicht unterwirft ?), wie derſelbe Apoſtel ſagt. Wer daher nicht 
durch das Geſetz Gottes frei werden will, der wird 
durch das Geſetz des Fleiſches ein Sklave des Flei⸗ 
ſches, ein Sklave ſeiner Lüſte. Das Schickſal des Nabucho⸗ 
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donoſor iſt das Bild des Lebens dieſer Menſchen. Sie find 
zu ſtolz, unter dem Geſetze Gottes frei zu ſein, aber nicht zu 
ſtolz, um unter dem Geſetze ihrer niedrigſten Lüſte Sklaven zu 
ſein, und ihnen geſchieht im wahren geiſtigen Sinne, was die 
heil. Schrift vom Nabuchodonoſor ſagt: Man wird dich von 
den Menſchen verſtoßen und bei den wilden Thieren wird deine 
Wohnung ſein; Gras wirſt du freſſen wie ein Stier, und ſie⸗ 
ben Zeiten werden über dir ablaufen, bis du erkennſt, daß der 
Allerhöchſte im Reiche der Menſchen herrſcht ). 

Möchten wir, meine chriſtlichen Brüder, ohne ſolche ent- 
ſetzliche Erfahrung zu der Erkenntniß gelangen, daß der Aller- 
höchſte im Reiche der Menſchen herrſcht, und unſere Freiheit 
nur darin ſuchen, daß wir mit freiem Willen uns ſeinem Ge⸗ 
ſetze unterwerfen. Wir können uns aber nicht verhehlen, daß 
auch dieſer Pfeiler des ſocialen Lebens tief erſchüttert, daß jenes 
Freiheitsſtreben, das kein äußeres Geſetz, keine äußere Ordnung 
anerkennen will, weit verbreitet iſt. Mit einer ſolchen Lehre aber iſt 
der Fortbeſtand jeder geſellſchaftlichen Beziehung unter den Men⸗ 
ſchen in Familie, Gemeinde u. ſ. w. unmöglich. Sollte ſie zur Herr⸗ 
ſchaft gelangen, ſo würde der Menſchheit geſchehen, was dem 
Nabuchodonoſor geſchah, ſie würde zu einem thieriſchen Leben 
unter der Herrſchaft der Leidenſchaften erniedrigt werden, und 
die ſieben Zeiten dieſer Erniedrigung, Zerſtörung, Verwilderung 
und Barbarei würden ſo lange dauern, bis ſie in tiefem Elende 
wieder erkennt, daß der Allerhöchſte im Reiche der Menſchen 
herrſcht. Amen. 


1) Daniel 4, 29. 


Pierte Predigt. 
Montag vor Weihnachten, den 18. Dec. 1848. 
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Siehe Herr, du kennſt die Gegenwart und die Vergangenheit, du 
haſt mich erſchaffen und deine Hand auf mich gelegt. PT. 138, 5. 


Mir haben, meine chriſtlichen Brüder, am geſtrigen Tage 
die Lehre von der Freiheit des Menſchen und ihrem Verhältniſſe 
zum Geſetze Gottes, worin wir eine der weſentlichen Grundla⸗ 
gen des forialen Lebens erkannten, einer näheren Prüfung uns 
terworfen. Der unermeßliche Einfluß dieſer Lehren auf die ſo⸗ 
cialen Zuſtände liegt zu Tage. Verſtehen wir mit dem Verfaſſer 
„der ſocialen Politik“ und ſeinem Anhange, alſo mit allen Denen, 
die das Daſein eines perſönlichen überweltlichen Gottes läugnen, 
unter Freiheit das Recht jedes einzelnen Menſchen, nur das als 
bindendes Geſetz anzuerkennen, was er ſich vermöge ſeiner 
Selbſtbeſtimmung gegeben, und jedes andere äußere Geſetz zu 
verwerfen, ſo iſt ein geſellſchaftliches Leben unter den Menſchen 
unmöglich. Wie die Geſtirne, wenn ſie dem Geſetze, das jedem 
ſeine Bahn anweiſt, entbunden wären, ſich in ihrem Laufe be⸗ 
gegnen und ſich zertrümmern würden, ſo würde es dann mit 
den Menſchen geſchehen. Spuren dieſer Freiheitstheorie zeigen 
ſich ſchon überall. Ob wir das ſchreckliche Schauſpiel einer ſo von je⸗ 
dem höheren Geſetze der Ordnung entfeſſelten Menſchheit erleben 
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über uns ergeht, ſie an Schrecken Alles übertreffen wird, was 
die Erde je erlebt hat, ſeit Menſchen ſie bewohnen; gewiß iſt auch, 
daß dieſe Zeit kommen wird und kommen muß, wenn wir nicht zur 
Erkenntniß Gottes zurückkehren. Verſtehen wir dagegen unter 
der Freiheit das Recht des Menſchen, ſich mit freiem Willen nach 
der Ordnung Gottes zu entwickeln und auszubilden, ſo beſitzen 
wir in dem höchſten Gedanken Gottes, der Alles umfaßt, das 
Allgemeine und das Einzelne, wie das Leben jedes Menſchen, 
die Ordnung, in welcher Jeder ſeine Bahn findet und zur Ver⸗ 
wirklichung des göttlichen Planes mitwirken kann. 

Wir gehen nun heute zu der anderen Grundlage des ſocialen 
Lebens, zu der Anſicht der Menſchen von ihrer Beſtimmung 
hier auf Erden über, und wollen ſie zum Gegenſtande unſerer 
heutigen Betrachtung machen. Wir werden bald zur Einſicht 
gelangen, welchen Einfluß dieſe ganz in das Leben eingreifende 
Lehre auf die ſocialen Zuſtände der Gegenwart ausübt. Es ift 
in der That zum Erſtaunen, wie es Menſchen geben kann, 
die ein ganzes langes Leben auf Erden zubringen, ohne ſich 
ernſtlich die Frage geſtellt zu haben, wozu ſie denn eigentlich 
auf Erden ſind? Das iſt doch die erſte Frage, die wir uns 
ſtellen ſollten, ſobald wir zur Selbſterkenntniß gelangt ſind, 
denn von ihrer Beantwortung hängt es ja eben ab, auf welches 
Ziel hin wir die Kräfte unſeres Leibes, unſerer Seele, unſeres 
Vermögens richten müſſen. Wie der heil. Bernhard ſich im 
Kloſter oft die Frage ſtellte: Bernhard, wozu biſt du hierher 
gekommen? ſo ſollten auch wir uns dieſe Frage fort und fort 
wiederholen. Es könnte uns ja ſonſt begegnen, daß wir am 
Ende der Lebensreiſe, auf dem harten Todesbette, plötzlich 
die Entdeckung machten, daß wir das ganze Ziel unſeres Daſeins 
verfehlt hätten. 

Es gibt auch hier nur zwei vehwüre Endbeſtimmungen un⸗ 
ſeres Lebens, die wieder von dem Glauben an einen außer⸗ 
weltlichen perſönlichen Gott oder von dem Unglauben ihre Rich⸗ 
tung erhalten: entweder liegt unſere Endbeſtimmung außer der 
Welt in Gott, ſo daß unſer Leben auf Erden nur eine Vorbe⸗ 
reitung zu dieſem Endziele iſt, oder es iſt unſere einzige Beſtim⸗ 
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mung hier, das Erdenleben zu genießen und dann mit den Thieren 
zu vergehen. Jenes behauptet der Gottesgläubige, dieſes der Got⸗ 
tesleugner. Wir wollen beiden Beſtimmungen unſere Betrachtung 
zuwenden, und bei beiden ihren großen Einfluß auf das ſociale 
Leben nachweiſen. Wir beginnen mit der Lehre des Unglaubens. 

Wer den Glauben an einen überweltlichen perſönlichen 
Gott über Bord geworfen, der muß folgerecht auch den Glauben 
an die perſönliche Unſterblichkeit der Seele, an ein ewiges 
perſönliches Daſein des Menſchen nach dem Tode des Leibes, 
alſo an eine Beſtimmung des Menſchen, die über das irdiſche 
Leben und den Tod hinausliegt, verwerfen. Dieß iſt denn auch 
in unſeren Tagen mit derſelben Frechheit geſchehen, mit der man 
das Daſein Gottes geleugnet hat, und wir können daher nicht 
Allen den Vorwurf machen, daß ſie ſich nicht gefragt haben, wo- 
zu fie hier auf Erden find, Ein Wortführer dieſer Gottes leug⸗ 
ner ſagt ausdrücklich, daß ebenſo verderblich wie der Glaube an 
Gott auch der Glaube von der Beſtimmung des Menſchen, d. h. 
der Glaube an die Unſterblichkeit, wirke. Des Menſchen Ziel 
dürfe nur ſein jetziges Leben ſein, denn von einem andern wiſſe 
er nichts. Eine weit größere Schaar aber, als dieſe conſequen⸗ 
ten Gottesleugner, bildet die Zahl Jener, die nur praktiſch dieſer 
Lehre von der Beſtimmung des Menſchen anhängen, obwohl ſie 
wähnen, dem Gottesglauben und dem Glauben an die Unſterb⸗ 
lichkeit noch anzuhängen. Zu dieſen gehört die unermeßliche Mehrzahl 
der Menſchen der jetzigen Zeit; ſie leben, als wenn ſie nicht an 
Gott und eine jenſeitige Beſtimmung des Menſchen glaubten, als 
wenn das jetzige Leben ihr einziges Ziel wäre; ſie huldigen dem 
Unglauben des Fleiſches, der nothwendig zum Unglauben des 
Geiſtes führt, und wir müſſen fie daher den offenen Gottesleug⸗ 
nern zurechnen, da ihr praktiſcher Unglaube denſelben Einfluß auf 
unſere ſocialen Zuſtände äußert. 

Die Folgen dieſer Auffaſſung der Beſtimmung des Menſchen 
für das ſociale Leben ſind nun wahrhaft unheilsſchwer, und es 
ſcheinen mir insbeſondere die vier folgenden zu ſein. Erſtens 
muß die Anſchauung, daß der Menſch nur dazu auf Erden ſei, 
um die Freuden des irdiſchen Lebens zu genießen, nothwendig 
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eine allgemeine Arbeitsſcheu hervorrufen. Jede Arbeit iſt etwas 
Schweres, Mühſames und ſteht dem unmittelbaren Genuſſe des 
Lebens durchaus entgegen. Höchſtens mag der Menſch mit die⸗ 
ſer Auffaſſung ſich noch eine Arbeit gefallen laſſen, wie der 
Reiche die Bewegung, damit er das Eſſen ſinnlicher genieße: aber 
dieſe mühevolle, tagtägliche Arbeit im Schweiße des Angeſichtes, 
bei der die Erholung und der Genuß des Lebens nur die ſparſame 
Ausnahme iſt, jene Arbeit, die bis jetzt die große Mehrzahl aller 
Menſchen ſich noch gefallen läßt, in der der ganze Reichthum 
aller Völker beſteht, die wir nicht einen Tag entbehren können, 
ohne die allgemeinſte Zerſtörung und Verarmung, jene Arbeit, die 
uns nothwendig iſt, um das tägliche Brod zu erhalten und die 
auf Grund des Wortes nothwendig iſt, das eben jener über- 
weltliche perſönliche Gott geſprochen: „Du ſollſt im Schweiße dei— 
nes Angeſichtes dir dein Brod verdienen“ — dieſe Arbeit wird zer 
ſtört mit jener Anſicht von der Beſtimmung des Menſchen. Auch 
hiervon ſehen wir ſchon drohende Vorzeichen, und ſollte ſie erſt 
in die Maſſen dringen, ſo würde der Greuel der Zerſtörung, der 
mit dieſer Arbeitsſcheu verbunden wäre, unermeßlich ſein. 

In demſelben Maße aber, wie dieſe Anſicht die Arbeits- 
ſcheu, als dem Lebensgenuſſe entgegengeſetzt, hervorrufen muß, 
muß ſie auf der anderen Seite das Streben nach dem ſinnlichen 
Genuſſe der Welt und nach den Mitteln, dieſen Genuß zu ſtillen, 
ins Unendliche ſteigern. Wenn es in der That unſer einziges 
Ziel iſt, die Welt zu genießen, ſo wird, bei der Ungewißheit der 
Dauer des Lebens, ein allgemeiner Wettkampf entſtehen, und 
Jeder bemüht fein, einen möglichſt großen Antheil des Lebensge⸗ 
nuſſes und der Mittel, die dazu dienen, an ſich zu reißen. 

Aus dieſem Streben wird dann drittens mit Nothwendigkeit 
folgen, daß Jene, welche die Güter der Welt beſitzen, dahin trach⸗ 
ten, ſie auf jede Weiſe zu vermehren und zum eigenen Lebensge⸗ 
nuſſe anzuwenden. Geiz, Hartherzigkeit und Selbſtſucht der ſcheuß⸗ 
lichſten Art wird ſich unter den Reichen mehr und mehr verbrei- 
ten. Keine Lehre iſt mehr geeignet, um das Herz der Reichen 
dem Armen eiſenfeſt zu verſchließen, als dieſe. Die wahre Nächſten⸗ 
liebe, Wohlthätigkeit, entſteht nicht aus dem natürlichen Mit⸗ 
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gefühle, das lehrt uns die Erfahrung alle Tage, ſondern ingbe- 
ſondere aus der höheren Anſicht über die Beſtimmung des Menſchen. 
Wer an eine Ewigkeit glaubt, der trachtet darnach, ſein Kapital 
auf Zinſen zu legen, die im Himmel ausbezahlt werden. Jene 
Anſicht kann nur Geiz und Hartherzigkeit erzeugen. 

Und was muß endlich der Glaube, daß er nur für den Ge⸗ 
nuß des Lebens beſtimmt ſei, bei dem Armen erzeugen, dem alle 
Mittel fehlen, um ſein einziges Ziel zu erreichen. Die erſte Wir⸗ 
kung wird Haß, Neid und Mißgunſt gegen den Reichen ſein, 
den er im Beſitze jener Mittel ſieht, und, vom Standpunkte des 
Unglaubens iſt ihm dieſe Geſinnung nicht zu verargen. Die 
andere Wirkung wird die ſein, daß er zu jedem Mittel, außer 
zur Arbeit, greifen wird, um zu ſeinem Lebensziele zu gelangen. 
Betrug, Raub, Diebſtahl und Mord entwickeln ſich naturgemäß 
aus dieſer Theorie, wie wir leider ſchon jetzt an vielen ee 
nungen wahrnehmen. 

Das ſind, meine chriſtlichen Brüder, die nothwendigen Fol⸗ 
gen, die aus der Lehre des Unglaubens über die Beſtimmung 
des Menſchen in Bezug auf das ſoeiale Leben der Menſchen her- 
vorgehen müſſen. Arbeitsſcheu, verbunden mit unerſättlicher 
Hab⸗ und Genußſucht, wird der Antheil aller Menſchen fein. 
Unter den Reichen wird zudem Geiz und Hartherzigkeit gegen die 
Armen, unter den Armen Diebſtahl und Raub, Neid und Haß 
gegen die Reichen zur Herrſchaft gelangen, und ſo würde dieſelbe 
Lehre, welche die Beſtimmung des Menſchen in den Genuß des ir- 
diſchen Lebens ſetzt, vermöge des Kreislaufes, den die Lüge im⸗ 
mer durchmachen muß, zur Zernichtung aller ſoeialen Verhältniſſe 
und jedes wahren Lebensgenuſſes führen. a 

Doch nicht nur gottlos iſt dieſe Lehre, die uns die Unſterb⸗ 
lichkeit leugnen will, nicht nur zerſtörend für die ganze geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung, ſondern auch unvernünftig iſt ſie; fie 
wurzelt nicht in der Vernunft, ſondern in der Unvernunft, nicht im 
Geiſte, ſondern im Fleiſche mit ſeinen ſinnlichen Trieben, das 
überall der Feind des Geiſtes iſt. Wenn wir unſeren Geiſt be⸗ 
fragen, ſo ruft er uns mit tauſend Stimmen entgegen, daß wir 

unſterblich, daß wir für die Ewigkeit beſtimmt ſind. 
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Wenn der Glaube an die Unſterblichkeit, an ein jenſeitiges 
Leben ein Wahn iſt, wie konnte er dann je entſtehen und ge- 
glaubt werden? Wie kommt es, daß wir dann nicht wie das 
Vieh hier auf Erden vergnüglich graſen, und daß ſich unter al- 
lem irdiſchen Treiben fort und fort ein Sehnen in dem Herzen 
des Menſchen regt, wie das Sehnen nach einer geliebten Hei— 
math? Wie mochte es dann geſchehen, daß gerade die größten 
und tiefſten Geiſter dieſem Glauben zu allen Zeiten anhingen, 
daß gerade edele Naturen, reine Seelen ihn mit Begeiſterung be⸗ 
kennen? Was bedeutet es denn, daß wenn wir im Herbſte und 
Frühjahre die Schaaren der Vögel über unſeren Häuptern dahin 
ziehen ſehen, es auch uns nach einem anderen Lande zieht; daß 
wenn wir am Abende unſere Augen zu den funkelnden Sternen am 
Himmel erheben, der ſo weit, ſo hoch, ſo tief über uns ſteht, 
auch unſer Herz ſich dehnt und ſehnt, als wollte es ſich vom 
Körper trennen, um jenſeits der Meere die thränenloſe Heimath 
aufzuſuchen? Das iſt das Zeugniß der Seele, daß wir hier in 
der Verbannung weilen, daß wir für ein anderes beſſeres Vater⸗ 
land beſtimmt ſind. 

Wenn der Glaube an die Unſterblichkeit, an ein jenſeitiges 
Leben ein Wahn iſt, wenn es dem Menſchen natürlich iſt zu fter- 
ben und todt zu bleiben, wie es der Blume natürlich iſt zu ver⸗ 
welken, dem Baume, gefällt zu werden, dem Thiere, zu ver— 
modern, woher dann der ſo tiefe Abſcheu vor dem Tode im 
Herzen des Menſchen, der nie anders überwunden wird, als 
durch den Glauben an die Unſterblichkeit. An Nichts klammert 
ſich der Menſch mit ſolcher Gewalt, als an den Faden ſeines 
Lebens. Von dem Säuglinge an der Mutterbruſt bis zu dem 
Greiſe, der ſeine Kräfte wehklagend ſchwinden ſieht, bekennen 
alle Menſchen, daß ihnen der Tod nicht natürlich, daß ſie für 
ein ewiges Leben beſtimmt ſind. 

Wenn der Glaube an die Unſterblichkeit, an ein ewiges Le- 
ben ein Wahn iſt, woher kommt dann die Wehmuth im Herzen 
der Weltkinder, wenn ſie das Irdiſche ſo täglich kommen, gehen 
und verſchwinden ſehen, woher kommt es, daß eben das Ver⸗ 
gangliche an ihren Freuden ſie fo erſchreckt, daß der Gedanke, 
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wie ſchnell ihre Freuden vorübereilen, ſie ihnen verbittert? Wa⸗ 
rum quält es den Reichen, wenn er mit Wolluſt ſeine Häuſer, 
ſeine Güter, ſeine Gelder betrachtet, und er die Worte zu hören 
glaubt: Du Thor, noch dieſe Nacht wird man deine Seele von 
dir fordern, und was du geſammelt, weſſen wird es ſein? Wa⸗ 
rum quält es den Mann, der die Welt genießt, wenn er fühlt, 
daß die Sinne ſich abſtumpfen, mit denen er genießen will? Wa⸗ 
rum quält es das eitle Weib, wenn es ſieht, daß es mit aller 
Kunſt die Reize nicht feſtzuhalten vermag, womit es die Welt an 
ſich gefeſſelt? Warum iſt die Vergänglichkeit, die ja allem rein 
Irdiſchen natürlich iſt, dem Menſchen ein ſolcher Wurm, der alle 
ſeine Freuden annagt? Das iſt das innerſte Bekenntniß der Seele, 
daß ſie für eine ewige unvergängliche Freude beſtimmt iſt, daß 
eine vergängliche Freude ihre Beſtimmung nicht ſein kann. 

Wenn der Glaube an die Unſterblichkeit, an ein ewiges Le⸗ 
ben ein Wahn iſt, wenn es unſere einzige Beſtimmung iſt, die 
Freuden des irdiſchen Lebens zu genießen, wie kann es dann ge⸗ 
ſchehen, daß die große Mehrzahl der Menſchen dieſe ihre einzige 
Beſtimmung nicht erreichen kann? Welche Beſtimmung haben 
denn die Armen auf Erden, die unter unzähligen Leiden kaum 
eine ſpärliche Freude hier genießen? Ich höre antworten, daß 
ja eben die Armuth jetzt abgeſchafft und Alle in den Stand 
geſetzt werden ſollen, die Freuden des Lebens zu genießen. Ich 
will es hier ganz dahin geſtellt ſein laſſen, ob dieß möglich ſein 
wird. Aber ſelbſt dieſes Unmögliche angenommen, iſt denn die 
Armuth das einzige Leiden, das den Genuß des irdiſchen Lebens 
verhindert? Die unermeßliche Zahl Derer, die an ſchweren 
Seelen⸗ und Körperleiden darniederliegen, die jahrelang oder 
gar ein ganzes Leben an das Krankenbett gefeſſelt ſind, welche 
Beſtimmung haben denn ſie, welchen Troſt können wir ihnen noch 
ſpenden? Unſere ſogenannten Volksfreunde auf dem offenen 
Markte dringen nicht bis zum Bette der armen Kranken vor, 
das iſt unſere Aufgabe. Welchen Troſt geben ſie uns dorthin 
mit? Ich habe ſtets die Kraft angeſtaunt, die bei furchtbaren, 
anhaltenden Leiden die Lehre des Chriſtenthums dem Kranken ein⸗ 
zuflößen vermag. Kein Beweis ſchien mir handgreiflicher für die 
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Wahrheit und göttliche Kraft im Chriſtenthume, als die Freudig⸗ 
keit, die ſie in die Seele des Leidenden einzugießen vermag. Ich 
habe oft geſtaunt und angebetet, wenn ich ſolche ſtille Dulder, in 
Armuth, Elend und entſetzlichen Schmerzen angetroffen, bei denen 
ich jahrelang kein Wort der Klage hörte, während ich eine in— 
nere Freudigkeit wahrnahm, wie ich ſie nie bei den Weltleuten 
mitten unter allen ihren Freuden geſehen. Wie viele ſolcher Dul⸗ 
der mit großem äußeren Leiden und ungetrübtem inneren Frie⸗ 
den habe ich ſelbſt ſchon gekannt und geliebt. Alles, was ich 
in der Welt von Muth, Kraft und Entſchloſſenheit geſehen und 
gehört hatte, ſchien mir nur ein ſchwaches Schattenbild gegen 
den Muth und die Kraft, mit der ich chriſtliche Seelen im Hin⸗ 
blicke auf die Ewigkeit ihre Leiden ertragen ſah. Und ein Glaube, 
der dieſe höchſte geiſtige Kraft einzuflößen vermag, ſoll nun 
nichts ſein als ein eitler Wahn? Wir ſollen zu dieſen ſtarken 
Seelen hinzutreten und ihnen ſagen, daß ſie keine andere Beſtim⸗ 
mung haben, als hier die Weltfreuden zu genießen, und da ſie 
es nicht können, daß ihnen nur der verzweifelte Gedanke als Ge⸗ 
fährte ihres Leidens übrig bleibe, daß ſie ohne Beſtimmung auf 
Erden, daß ſie das einzige Ziel des Menſchen zu erreichen nicht 
im Stande ſeien? Nach dieſer Lehre bleibt einem großen Theile 
der Menſchheit nichts übrig, als der Selbſtmord, um einem Le⸗ 
ben ein Ende zu machen, das ſeinen einzigen Zweck, den Genuß 
des irdiſchen Lebens, nicht erreichen kann — und eine ſolche Lehre ſoll 
Wahrheit ſein? Nein, nimmermehr! So unnatürlich kann die Natur 
nicht ſein, daß ſie Menſchen das Leben gäbe, die ihr Endziel nicht errei⸗ 
chen könnten. So lange es noch einen Kranken und Leidenden auf Erden 
gibt, der es in ſeinem Herzen fühlt, daß er zu einer Glückſelig⸗ 
keit beſtimmt ſei, muß unſere Seele es anerkennen, daß ſie für ein 
anderes höheres Daſein beſtimmt iſt. 

Und verſetzen wir uns einmal an das Sterbebett eines Men⸗ 
ſchen, der uns lieb und theuer iſt. Wir leben zwar in einer 
liebeloſen Zeit, aber ſo vereinſamt iſt doch wohl kein Menſch, 
daß er nicht eine Seele hätte, einen Sohn, einen Bruder, einen 
Freund, an die er durch die Bande der Liebe gekettet wäre. 
Stelle dich in Gedanken an das Bett, in dem die ſterbliche Hülle 
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der Seele liegt, die dir das Theuerſte auf Erden iſt. Betrachte 
den Zuſtand dieſes Menſchen in dem Augenblicke, wo das Leben 
ſchwindet, das dir ſo theuer iſt, wo ihm der Athem ausgeht, ſo 
daß er dein Lebewohl nicht mehr zu erwiedern vermag, wo ihm 
das Auge bricht, in das du ſo oft mit Freuden geblickt, und das 
nun deinen Gruß nicht mehr beantworten kann, wo ihm die Hand 
erlahmt und abſtirbt, „ fo daß fie deinen Druck unentgegnet läßt. 

Kannſt du da den Gedanken ertragen, daß du dieſe Seele nimmer— 
mehr wiederſehen ſollſt, kannſt du in dem Gedanken Troſt und 
Ruhe finden, daß er ſeine natürliche Beſtimmung erreicht hat, 

um ihn mit der Ruhe den Würmern zur Speiſe zu übergeben, wie 
du den Baum in das Feuer wirfſt, den du gefällt haſt; oder 
kannſt du den Schmerz lindern in dem Glauben, daß dieſe Seele 
vernichtet oder in einen allgemeinen Weltgeiſt übergegangen iſt, wo 
du ſie nicht wiederzufinden vermagſt? Woher kannſt du dir das 

ſtarke, gebieteriſche, unüberwindliche Verlangen erklären, gerade 

dieſe Perſönlichkeit, in ihrer individuellen Ganzheit, wiederzuſehen, 

zu lieben, zu beſitzen und von ihr geliebt zu werden; woher den 

Troſt, den der wahre Chriſt am Sterbebette in der Hoffnung des 
Wiederſehens findet? O das iſt das Zeugniß deiner Seele, daß 
in dem Menſchen, den du liebſt, ein unſterblicher Geiſt wohnt, 
mit dem du beſtimmt biſt in ungetrennter Veretagnez ewig zu 
leben. 

Wenn der Glaube an die Unſterblichkeit, an eine perſönliche 
Fortdauer nach dem Tode ein Wahn iſt, wie ſieht es dann aus 
mit der Forderung unſeres Geiſtes, daß Gerechtigkeit geübt werde 
unter den Menſchen, daß Jeder genau nach ſeinen Thaten em⸗ 
pfange ohne Anſehen der Perſon? Das Verlangen nach endlicher 
Gerechtigkeit iſt unzertrennlich von dem Geiſte des Menſchen. 
Selbſt jene Menſchen, die in den öffentlichen Strafanſtalten ihre 
Verbrechen büßen, und die oft alle menſchlichen Gefühle von ſich 
abgeſtreift haben, fordern noch Gerechtigkeit und wollen gerecht 
behandelt werden. Aus dieſer Forderung entſteht auch die Pflege 
der Gerechtigkeit in der menſchlichen Geſellſchaft. Der Rechtsſtaat 
iſt das Ideal, das den Menſchen vorſchwebt. In ihm ſoll Jeder 
nach ſeinen Thaten, guten und böſen, Lohn oder Strafe, Ehre 
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oder Schmach, Liebe oder Haß empfangen. Kann aber dieſe Idee 
auf Erden je erfüllt werden? Wer übt die Gerechtigkeit in Bezug 
auf die Gedanken der Menſchen? Die Gedanken machen ja doch 
den Menſchen aus, und von ihnen empfangen unſere Thaten 
erſt ihren eigentlichen Werth, und dieſes ganze Gebiet des geiſti⸗ 
gen Lebens bleibt ohne Gericht auf Erden. Selbſt aber auch 
die Thaten und Handlungen können weitaus nicht nach der Idee 
der Gerechtigkeit auf Erden gerichtet werden. Hier gilt wahrhaft 
der Spruch: die kleinen Diebe hängt man, die großen läßt man 
laufen. Es geſchieht das nicht mit Abſicht, ich will es nicht 
tadeln, aber ſo iſt es. Je klüger, je durchtriebener, je verſchmitz⸗ 
ter, deſto beſſer wiſſen ſich die Menſchen der Gerechtigkeit auf 
Erden zu entziehen. Während der ſchlaue Betrüger im Handel 
Hunderttauſende erwirbt, Wittwen und Waiſen betrügt, und in 
Anſehen und Freuden der Welt dahin lebt, muß vielleicht die von 
ihm betrogene Wittwe, die ihren hungernden Kindern ein Stück 
Brod geſtohlen, ihr Verbrechen im Zuchthauſe büßen. Wer übt 
ferner die Gerechtigkeit zwiſchen dem Böſen, der reich, und dem 
Guten, der arm iſt, zwiſchen dem Einen, der in der Fülle ſeiner 
Geſundheit dahin lebt, und dem Andern, der fein Leben in Siech— 
thum zubringt, zwiſchen dem Einen, der durch Lug, Betrug und 
Heuchelei Ehre und Anſehen genießt, und dem Andern, der un⸗ 
gerecht verfolgt, verachtet und entehrt wird? O, meine chriſtli⸗ 
chen Brüder, wenn es keinen ewigen allwiſſenden Richter gibt, 
der die Geheimniſſe des Herzens und der Nieren erforſcht, 
wenn es kein allgemeines Gericht gibt, in dem alle Gedanken, 
Worte und Werke, alle Leiden und Freuden im Angeſichte der 
ganzen Menſchheit auf einer gerechten Wagſchale gegen einander 
abgewogen werden, wenn es kein jenſeitiges Leben gibt, wo Jeder 
nach ſeinen Thaten empfängt, ſo laßt uns auch die Uebung der 
armſeligen Gerechtigkeit hier auf Erden nur über Bord werfen, 
dann iſt Ungerechtigkeit die Beherrſcherin der Menſchen, und der 
Gedanke an Gerechtigkeit unter den Menſchen eine Thorheit. Doch 
ſo iſt es nicht. So wahrhaft wie der Ruf der Menſchenſeele 
nach Gerechtigkeit, ſo wahrhaft gibt es einen Herrn Himmels und 
der Erde, der die Wage der Gerechtigkeit in Händen hält, ein 
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Gericht, in dem Recht geſprochen werden wird, eine Ewigkeit, in 
der jeder Menſch perſönlich empfängt, was er hier perſönlich 
ausgeſäet, Lohn der Gerechte, Strafe der Ungerechte. 

Endlich, meine chriſtlichen Brüder, wenn das irdiſche Leben 
und der Genuß deſſelben unſere wahre und einzige Beſtimmung 
iſt, wie kann es dann geſchehen, daß Alles, was die Welt beſitzt, 
nicht im Stande iſt, das Herz eines einzigen Menſchen zu ſättigen 
und zu befriedigen? Dem Verlangen des Herzens nach Glück⸗ 
ſeligkeit muß doch mit Nothwendigkeit ein Gegenſtand entſprechen, 
der im Stande iſt, dieſes Verlangen gänzlich zu befriedigen, und 
wenn die zeitlichen Dinge unſer einziges Ziel ſind, ſo muß es 
Freuden auf Erden geben, die Jedem zugänglich ſind, und die 
das Verlangen nach Glück ſo befriedigen, daß das Herz vollſtän⸗ 
dig geſättigt iſt. Wie die Speiſen den Hunger des Leibes fätti- 
gen, weil ſie das natürliche Ziel ſind, auf den der Hunger ge— 
richtet iſt, ſo müßten die Weltfreuden auch den Hunger der Seele 
ſtillen, wenn ſie in Wahrheit der alleinige Gegenſtand wären, auf 
den ſich der Hunger der Seele nach Glückſeligkeit bezieht. Aber 
auch hier iſt wieder die Gränze, die Gott unſerem Wahne geſetzt 
hat. Wir mögen behaupten, daß das irdiſche Leben unſer einziges 
Ziel iſt, wir vermögen aber auf der ganzen Erde keinen Gegen— 
ſtand aufzufinden, von dem wir ſagen könnten, daß er im Stande 
ſei, unſeren Durſt nach Glückſeligkeit zu befriedigen. Gott hat 
der Seele eine Sehnſucht eingepflanzt, die in Ewigkeit nicht befrie— 
digt wird, als in dem Beſitze Gottes ſelbſt. Das verkündigt uns 
eben die hohe Würde, die erhabene Beſtimmung des Menſchen, 
daß alle Wiſſenſchaft und alle Schönheit auf Erden noch nicht im 
Stande geweſen iſt, die Sehnſucht des Menſchen zu ſtillen. Ja, 
was noch mehr iſt, ſtatt Sättigung hat Gott mit dem Genuſſe der 
Erdenfreuden einen Ekel und Widerwillen verbunden, und wer 
möchte die Qualen des Menſchen ermeſſen, der in den Genuß der 
zeitlichen Dinge feine Beſtimmung geſetzt, und der endlich, nach— 
dem er ſie durch- und ausgenoſſen, nichts als Leere, Ueberdruß und 
Ekel in ſich empfindet. Was der heil. Auguſtinus an ſich erfah— 
ren, iſt zugleich die Erfahrung jedes einzelnen Menſchen. Er war 
ausgeſtattet mit Allem, was die Natur einem Menſchen gewähren 
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kann. Mit Feuereifer hatte er ſich in die Welt geſtürzt, um Be⸗ 
friedigung zu finden für den Durſt ſeines Geiſtes nach Wahrheit 
ſeines Herzens, nach Glück, und nachdem er alle Wiſſenſchaft a 
alle Freude der Welt erſchöpft hatte, legte er das große Bekennt⸗ 
niß ab: Herr, du haſt uns erſchaffen für dich, und unſer Herz iſt 
ohne Ruhe, bis es ruht in dir. Von da an hatte er die Ruhe, 
die Glückſeligkeit gefunden, der er früher vergeblich nachgerannt, 
und es war jetzt nur ſeine einzige Klage, daß er die ewige Schön— 
heit ſo ſpät erkannt, ſo ſpät geliebt habe. O möchten auch wir 
mit Auguſtinus endlich aufhören zu ſuchen, was wir nicht finden 
können, ein wahres Glück außer Gott. Auch unſer Herz wird 
ohne Ruhe und Raſt nach innerer Befriedigung haſchen und ſie 
nicht finden, als in der Erkenntniß und Liebe Gottes. 

Mit dieſem Bekenntniſſe unſerer Seele, daß ſie für die Un⸗ 
ſterblichkeit, für ein ewiges Leben beſtimmt ſei, ſtimmt denn nun 
die Lehre des Chriſtenthums, die Lehre des Glaubens vollſtändig 
überein. Nach der Kirchenlehre hat Gott den Menſchen erſchaf⸗ 
fen, um Gott zu erkennen, zu lieben, zu beſitzen und dadurch zu 
einer Glückſeligkeit zu gelangen, die noch kein Ohr gehört, kein 
Auge geſehen und die noch in keines Menſchen Herz gedrungen 
iſt. Auf Erden hat der Menſch aber kein anderes Ziel, als 
daß er, nachdem er durch die Sünde von Gott abgefallen, durch 
Bethätigung ſeines freien Willens ſich auf dem Wege zu der 
ewigen Glückſeligkeit, zum Beſitze Gottes vorbereite, den Chri— 
ſtus uns auf Erden gezeigt hat. Deßhalb nennt die Kirche mit 
vollem Rechte das Leben auf Erden eine Pilgerfahrt, ein Leben 
in der Verbannung; denn in der That, wir ſind hier nur in 
der Fremde, während Gott ſelbſt und ſein Beſitz unſere Heimath 
iſt; wir ſind verbannt, fo lange wir nicht bei Gott find, fo 
lange wir ihn und ſein unendliches Weſen nicht ſchauen, lieben 
und beſitzen können. Wir wiſſen alſo, meine chriſtlichen Brüder, 
woher wir ſind. Niemand außer uns kann eine Antwort geben 
auf dieſe erſte, entſcheidende Frage. Wir ſind von Gott, der 
uns aus dem Nichts in das Daſein gerufen. Wir wiſſen, wer 
uns über dem Abgrunde des Nichts im Daſein erhält: es iſt 
Gott, der ſeine Hand auf uns gelegt. Wir wiſſen, wozu uns 
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Gott erſchaffen: um ihn zu best itzen und zu lieben. Wir wiſſen, 
wozu wir hier auf Erden weilen: um uns auf den Beſitz 
Gottes vorzubereiten. Wir wiſſen endlich, was der Hunger und 
Durſt unſeres Herzens bedeutet: es iſt der Hunger und Durſt 
nach dem Genuſſe eines unendlichen Gutes. 

Aus dieſer Lehre der Vernunft und des Glaubens über die 
Beſtimmung des Menſchen ergeben ſich uns die wichtigſten Fol— 
gen für das geſellſchaftliche Leben, die den vorher angedeuteten 
Folgen des Unglaubens gerade entgegenſtehen, und ebenſo geeig— 
net ſind, das geſellſchaftliche Leben zu befeſtigen, wie jene es 
nothwendig untergraben und zerſtören müſſen. 

Erſtens iſt nur bei dieſer Auffaſſung der Beſtimmung des 
Menſchen wahre Arbeitſamkeit und freudige Ertragung der mit 
der Arbeit verbundenen Mühe möglich. Es gibt zwar eine Ar— 
beit, die ſich der Menſch auch aus anderen Motiven gefallen 
läßt, z. B. die Arbeit des großen Kaufmannes, der raſtlos die 
Vermehrung ſeines Vermögens erſtrebt. Jene mühevolle, täglich 
wiederkehrende Arbeit des Taglöhners aber, der nur geringen 
Lohn für ſeine Arbeit erlangt und nur ſelten die Freuden des 
Lebens genießen kann, wird ſich der Menſch nicht gefallen laſſen, 
wenn er im irdiſchen Lebensgenuſſe ſeine einzige Beſtimmung 
erkennt. Eben dieſe Art Arbeit können wir auf Erden am we⸗ 
nigſten entbehren, in ihr ruht der wahre Reichthum eines Vol— 
kes. Wir müſſen entweder ein Volk haben, das dieſe Arbeit 
mit Freuden erfüllt, oder wir werden, wie einſt die Völker 
des Alterthums, es erleben, daß der eine Theil der Menſchen 
mit Gewalt den anderen unterwirft, um dieſe mühevolle Arbeit 
von den unterworfenen Sklaven verrichten zu laſſen. Das iſt 
eben eines der Geheimniſſe des Chriſtenthums, daß es verſteht, 
dem Menſchen jene Geſinnung einzuflößen, die ihn antreibt, mit 
Freude und Luſt jene mühevolle Arbeit zu tragen, die ſich nun 
einmal nicht abſchaffen läßt, und auf dieſe Geſinnung hat das 
Chriſtenthum das geſellſchaftliche Gebäude errichtet, das ſich zwar 
niederreißen, aber nimmermehr außer dem Chriſtenthume erbauen läßt. 

Wie das Chriſtenthum aber in feiner Lehre von der Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen die wahre Arbeitſamkeit hervorruft, und 
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dadurch den wahren Wohlſtand begründet, fo vermindert es 
durch dieſelbe Lehre das ungemeſſene Streben der Menſchen nach 
den zeitlichen Gütern und Freuden. Dem Unglauben ſind die 
zeitlichen Güter und Freuden das einzige Ziel, das der Menſch 
zu erſtreben hat; dem Glauben ſind ſie nur Mittel, die ihm zur 
Erreichung ſeines ewigen Zieles dienen ſollen. Der Reiche, 
der ſeine Endbeſtimmung in dem jenſeitigen Leben ſucht, wird 
alſo ſeine Reichthümer nicht als Mittel betrachten, um ſeine irdi⸗ 
ſchen Lüſte zu befriedigen, ſondern als ein Mittel, um durch 
ihre gute Verwendung den Beſitz Gottes zu erlangen. Er wird 
bei der Verwendung auf den Willen Gottes ſehen, ſeinen armen 
Mitbrüdern in wahrer Liebe von ſeinen Gütern mittheilen, und 
jede ungeordnete Anhänglichkeit an die zeitlichen Güter aus 
feinem Herzen verbannen. Auch der Arme, der auf einen ewi⸗ 
gen Lohn für ſeine Arbeit hofft, wird nicht mit unerſättlicher 
Begierde auf die irdiſchen Güter, nicht mit Haß und Neid auf 
feine wohlhabenden Mitbrüder hinblicken. Wie groß und er- 
haben iſt die Geſinnung eines wahrhaft chriſtlichen Arbeiters, 
der mit Verachtung nicht auf die Reichen, ſondern auf den 
Reichthum und äußeren Glanz hinblickt; der im Gefühle, daß 
ſeine Menſchenwürde nicht im Reichthume, ſondern in wahrer 
Tugend beſteht, gern den ganzen äußeren Tand den Reichen überläßt, 
da er ſelbſt nur nach der Tugend ringt; der ſelbſt mit Mitleid 
auf dieſes armſelige Haſchen nach irdiſchen Gütern hinblickt, 
über das er ſich in ſeinem Streben nach den ewigen Gütern 
erhaben fühlt, und der endlich in der Ruhe und Freudigkeit 
ſeines Gewiſſens, in dem Glücke ſeines einfachen Hausſtandes 
einen übergroßen Erſatz findet für alle Mühen und Arbeiten 
ſeines Lebens. Mit einer ſolchen Geſinnung hat der einfache 
Arbeiter eine höhere menſchliche Würde erreicht, die in einem 
anderen Stande kaum erreicht werden kann. Die Quelle dieſer 
Geſinnung iſt aber die chriſtliche Lehre von der Beſtimmung des 
Menſchen. Auf dem Boden einer ſolchen Geſinnung laſſen ſich 
geſellſchaftliche Ordnungen gründen, die aller Vergänglichkeit 
Trotz bieten. 

So haben wir denn die Lehre von der Beſtimmung des 
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Menſchen in ihrem Einfluſſe auf das ſociale Leben vor unſeren 
Augen entfaltet. Auch dieſer Pfeiler des ſoeialen Lebens iſt bis 
in ſeine Grundlagen erſchüttert. Die Anſchauung, welche die Be— 
ſtimmung des Menſchen in den Genuß des irdiſchen Lebens ſetzt, 
iſt weit durch alle Schichten der Geſellſchaft verbreitet. Zu Denen, 
die das Daſein Gottes leugnen, geſellen ſich die Vielen, die im 
Leben ihre Beſtimmung ſo auffaſſen, als ſei der Genuß des 
Lebens ihr einziges Ziel. Dieſer praktiſche Atheismus iſt ſchon 
ſeit langer Zeit der Antheil der Reichen geweſen. Er ſteht jetzt 
als die vorherrſchende Richtung in allen Ständen vor uns. Ob 
er das Werk der Zerſtörung aller ſocialen Verhältniſſe vollbrin— 
gen wird, ſteht dahin. Im Vereine mit der Lehre des Un⸗ 
glaubens über Freiheit und Eigenthum würde die entfeſſelte 
Richtung auf den Genuß des Irdiſchen furchtbare Erſcheinun— 
gen zu Tage bringen. Gott kann zwar ſeinen Geiſt ſenden 
und das Antlitz der Erde erneuern. Wenn ich aber der Worte 
des heiligen Apoſtelfürſten Petrus gedenke: daß Gott der Engel, 
die ſich verſündigten, nicht geſchont, ſondern ſie mit Ketten der 
Hölle in den Abgrund gezogen und der Pein übergeben, um 
ſie zum Gerichte aufzubewahren: daß Gott der alten Welt 
nicht geſchont, ſondern nur Noe, den Prediger der Gerechtigkeit 
erhalten, da er die Sündfluth über die Welt der Gottloſen 
kommen ließ: daß er die Städte Sodoma und Gomorrha 
in Aſche verwandelt, und zur Zerſtörung verdammt, zum 
Beiſpiel für die, ſo gottlos handeln“): fo fürchte ich, daß 
wir, die wir in Gottloſigkeit Sodoma und Gomorrha über— 
troffen, auch der Strafe nicht entgehen werden. Gott aber 
braucht nicht die Waſſerfluth über die Erde zu ſenden, oder 
Feuer und Schwefel vom Himmel regnen laſſen zu unſerer 
Strafe; er braucht nur den Leidenſchaften, die in den Lehren des 
Unglaubens ſich zu entfeſſeln drohen, ſeinen Lauf verſtatten, 
und wir werden dann den Becher des Zornes Gottes bis auf 
die Hefe ausleeren. Amen. 
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Fünfte Predigt. 
Dienſtag vor Weihnachten, den 19. Dec. 1SAS. 
; | BER han ' 


Männer, liebet eure Weiber, wie auch Chriſtus die Kirche geliebt, 
und ſich ſelbſt für fie dahin gegeben hat. Ep h. 5, 25. 


| Der Aufgabe, die wir uns geſtellt haben, gemäß fahren 
wir fort in der Betrachtung der Grundlagen, auf denen das 
ganze geſellſchaftliche Gebäude der Menſchheit beruht, und des 
Einfluſſes, den der Glaube und der Unglaube auf die Befeſti— 
gung oder Vernichtung dieſer Grundlagen äußert. 

Im Ganzen habe ich vier ſolcher Grundlagen aufgeſtellt, die 
Lehre von der Freiheit des Menſchen, von der Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, von dem Rechte des Eigenthums und endlich von der Familie. 

Die drei erſten Grundlagen haben wir bisher unterſucht 
und geſehen, wohin es mit ihnen durch die Gottloſigkeit der 
Zeit gekommen iſt. Sie ſind angefreſſen von dem Unglauben, 
ſie ſind untergraben, ſie drohen einzuſtürzen, um die Geſellſchaft 
und die Geſittung mit einander unter ihren Trümmern zu be⸗ 
graben. | * 8 

Es bleibt uns noch die letzte Grundlage des geſellſchaftlichen 
Lebens, die Familie, übrig. Wir wollen ſehen, wie es mit dieſer 
letzten Stütze des ganzen Gebäudes ſteht. Die Familie iſt von 
unermeßlicher Bedeutung. Finden wir in ihr noch die Elemente 
zum ſocialen Leben unangetaſtet und geſund, ſo kann dieſer Pfeiler 
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allein noch das Ganze tragen. O möchte uns die Betrachtung 
dieſes Verhältniſſes einen beſſeren Troſt gewähren, möchten wir 
doch in der Familie einen Boden finden, der feſt und unerſchüt⸗ 
tert daſteht. Wenn ich das Glück hätte, meine chriſtlichen Brü⸗ 
der, heute nur vor ſolchen Zuhörern zu ſprechen, die in einer 
wahrhaft chriſtlichen Familie aufgewachſen, die die beſeligende 
Kraft des Chriſtenthums in der Familie ſelbſt erfahren, wie leicht 
würde es mir dann werden, euch mit Begeiſterung für Chriſtus 
und ſeine Kirche, die Quellen dieſes Glückes zu erfüllen, und mit 
Abſcheu gegen jene Lehren, die uns auch dieſe Segensquelle raus 
ben wollen. Aber wie ſchwer iſt es, Einem, dem die Sonne noch 
nicht in die Augen geleuchtet, den Glanz der Sonne begreiflich zu 
machen, wie ſchwer Dem, der die Schönheit und das Glück des 
chriſtlichen Familienlebens nicht aus Erfahrung kennt, den Werth 
deſſelben ans Herz zu legen. Mehr wie je bedarf ich heute des 
Gnadenbeiſtandes des Herrn: verleihe ihn mir, o göttlicher Erlöſer, 
auf die Fürbitte deiner heiligen Mutter Maria! 

Das chriſtliche Familienleben empfängt ſeinen höheren Cha⸗ 
rakter lediglich und allein von der Ehe, wie ſie in der Stiftung 
Jeſu Chriſti verſtanden und durch ſie geheiligt iſt. Wir müſſen 
daher zunächſt der Ehe und dem Einfluſſe des Chriſtenthums und 
des Unglaubens auf ſie unſere Betrachtung zuwenden. 

Schon in dem erſten Menſchenpaare finden wir den göttlichen 
Gedanken von der Ehe und ihrer Beſtimmung auf Erden voll⸗ 
ſtändig ausgeſprochen. Als Gott der Herr, wie uns die heilige 
Urkunde erzählt, das Weib zu Adam führte, da ſprach der Stamm⸗ 
vater des Menſchengeſchlechtes den göttlichen Gedanken von der 
Ehe und ihre Beſtimmung in den Worten aus: Der Menſch wird 
ſeinen Vater und ſeine Mutter verlaſſen, und ſeinem Weibe an⸗ 
hangen, und es werden zwei ein Einem Fleiſche ſein ). In dieſem 

Ausſpruche finden wir ſchon volftändig die drei Momente, die 
das Weſen der chriſtlichen Ehe ausmachen, die Liebe, denn der 
Mann wird um des Weibes willen Vater und Mutter verlaſſen, die 
Einheit, denn auf beiden Seiten iſt nur Einer, der in die Ehe 
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eintritt, die Unauflöslichkeit, denn fie find den wie in 
Einem Fleiſche. | 

Mit dem Stande der Unſchuld verſchwand 393 erha⸗ 
bene Gedanke von der Ehe auf Erden. Der durch die Erbſünde ver⸗ 
dunkelte Verſtand ahnte kaum mehr die wahre Idee von der 
Ehe, und der durch dieſelbe Sünde der böſen Luſt zugewendete Wille 
vermochte nicht ein ſo reines Leben zu verwirklichen. Von Adam 
bis auf Chriſtus war das Ideal der Ehe von der Erde verſchwun⸗ 
den. Vielmehr herrſchte auf keinem anderen Gebiete des irdiſchen 
Lebens der Menſchen das Verderben ſo greuelhaft, ſo entſetzlich, wie 
auf dieſem. Es iſt dem chriſtlichen Prediger nicht erlaubt, auch nur 
im Entfernteſten anzudeuten, welche Greuel der Verwüſtung das 
Heidenthum im ſittlichen Leben der Völker zu Tage gebracht. Im 
Heidenthume finden wir keine Ahnung von der Würde der chriſtli⸗ 
chen Ehe, des chriſtlichen Familienlebens. Sie würden eher geglaubt 
haben, daß man die Bahnen verlegen könne, in denen die Geſtirne 
ſich bewegen, als daß man auf Erden das Ideal der chriſtlichen Ehe 
zu verwirklichen im Stande ſei. Mit der Entwürdigung der Ehe 
war aber zugleich die Entwürdigung des Weibes nothwendig ver⸗ 
bunden. Das Weib galt nicht mehr als eine Perſon, ſondern nur 
noch als eine Sache, die für ſich kein Recht, keine Selbſtſtändigkeit 
und nur den Beruf habe, dem Willen und der Luſt des Mannes zu 
dienen. Aber noch merkwürdiger iſt es, daß ſelbſt die Offenbarung 
im Judenthum nicht den vollen Gedanken Gottes von der Ehe den 
Menſchen mittheilte. Moſes, ſo ſprach der Herr zu ſeinen Jüngern, 
hat eurer Herzens haͤrtigkeit wegen erlaubt, eure Weiber zu entlaſſen, 
im Anfange aber war es nicht jo). In ſolchem Maße waren die 
durch die Erbſünde geſchwächten Kräfte der Seele unfähig, den hohen 
Beruf der Ehe zu erfaſſen, daß Gott ihn nicht einmal den Juden zu 
erkennen gab. 

So iſt es denn nun auch bis auf den heutigen Tag geblieben, 
meine chriſtlichen Brüder, die Ehe iſt durchaus ein Heiligthum des 
Chriſtenthums, und zwar, um mich genauer auszudrücken, ſie iſt ein 
Heiligthum des wahren, vollen, lebendigen Chriſtenthums, alſo der 
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katholiſchen Kirche. Nur das Chriſtenthum, wo es mit feiner ganzen 
Heilkraft der Lehre und der Saeramente auf die Seele des Menſchen 
niederdringt, vermag das hohe Ideal der chriſtlichen Ehe zu verwirk⸗ 
lichen. Es ergeht hier dem Menſchen wie dem Boden, auf dem er 
ſeine Frucht erzielen will. Je edler die Frucht, deſto beſſer muß auch 
der Boden bereitet ſein. So auch mit den chriſtlichen Tugenden; je 
höher und reiner ſie ſind, deſto mehr bedürfen ſie zum Gedeihen der 
Vorbereitung der Seele durch die in Chriſto dem Menſchen verdiente 
Gnade Gottes. Nach dem engelgleichen Leben der chriſtlichen Jung— 
fräulichkeit vermag aber das Chriſtenthum kaum eine ſchönere Tu⸗ 
gend zu erzeugen, als das Leben im Geiſte der chriſtlichen Ehe. In 
der Heilighaltung der Ehe zeigt ſich daher vor Allem der Höhepunkt, 
auf dem das chriſtliche Leben eines Volkes ſteht, und in demſelben 
Maße, wie es ſich von Chriſtus und ſeiner Kirche trennt, wird auch 
aus ſeiner Mitte die chriſtliche Ehe mehr und mehr verſchwinden. Dies 
ſehen wir zunächſt an allen chriſtlichen Confeſſionen, die ſich von 
dem wahren Lebensbaume des Chriſtenthums, der katholiſchen 
Kirche, abgetrennt haben. Der Zweig, der an dem getrennten 
Aſte zuerſt dürre wird, iſt die Ehe. Während die von der Kirche 
getrennten Confeſſionen an der alten Hinterlage, die ſie aus der 
Kirche mitgenommen, noch Jahrhunderte zehren können, zeigt ſich 
an der Ehe ſofort, daß der Born verſchloſſen, aus dem das Leben 
geſchöpft wird. Selbſt dort aber, wo der Zweig noch nicht voll— 
ſtändig von dem Baume der Kirche getrennt iſt, und dem Scheine 
nach mit ihm zuſammenhängt, ſehen wir ſofort das Dahinwelken der 
chriſtlichen Ehe. Die tägliche Erfahrung beſtätigt dieſe Behaup⸗ 
tung. Wir leben in der Zeit des Scheinchriſtenthums. So viele 
Menſchen hängen noch äußerlich mit der Kirche zuſammen, die 
ſich im Glauben von ihr getrennt haben. Die Folge iſt das 
Verderbniß in der Ehe, in dem Familienleben, die Zer⸗ 
ſtörung des Familiengeiſtes, die wir zu beklagen haben. Wir 
können uns daher nicht wundern, daß der Unglaube, wo er bis 
du feiner äußerſten Grenze angelangt iſt, es auch wagt, feinen 
Kampf gegen dieſes menſchenbeglückende Inſtitut des Chriſtenthums 
zu beginnen, daß er es wagt, mit ſeiner Lehre von Gott, der 
Freiheit, der Beſtimmung des Menſchen, dem Eigenthume, auch 
5 * 
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gegen die Ehe aufzutreten, und fie als eine verwerfliche Einrich- 
tung darzuſtellen. Mit dieſem ſchamloſen Unternehmen iſt der 
Kampf gegen Gott zu ſeiner eigentlichen Quelle, zur Empörung 
des Fleiſches gegen das Geſetz Gottes zurückgekehrt. 

Wenden wir nun insbeſondere dem Weſen der chriſtlichen 
Ehe unſere Betrachtung zu, um uns von ihrer Erhabenheit und 
von ihrem unermeßlich wohlthätigen Einfluſſe auf das geſellſchaft⸗ 
liche Leben der Menſchen einigermaßen einen Begriff zu bilden. 

Wie ich vorher erwähnte, meine chriſtlichen Brüder, ſo 
ſind ſchon in den Worten des erſten Stammvaters die 
weſentlichen Momente enthalten, welche die Ehe, nach Gottes An⸗ 
ordnung, in ſich begreifen ſoll, die Liebe, die Einheit, die Un⸗ 
auflöslichkeit. Die Aufgabe Jeſu Chriſti war es nun, nicht die 
Ordnung, die Gott in die Natur gelegt, zu zerſtören, ſondern 
er wollte ſie von der Sünde und deren Verderben reinigen 
und ſie nach ihrer urſprünglichen Beſtimmung wieder herſtellen. 
Im Chriſtenthume finden wir daher dieſelben weſentlichen Be⸗ 
ſtandtheile der Ehe, wie ſie der Ausſpruch des erſten Stamm⸗ 
vaters enthält. Aber mit dem Apoſtel müſſen wir auch hier 
bekennen: Nicht wie mit der Sünde, verhält es ſich auch mit 
der Gnade. Als die Sünde überſchwänglich war, wurde die 
Gnade noch überſchwänglicher ). 

Chriſtus hat nicht nur die Liebe, die Einheit, die Unauf⸗ 
loͤslichkeit in der Ehe wiederhergeſtellt, ſondern er hat fie auch nach 
dem Vorbilde ſeiner Verbindung mit der Kirche zu einem Sa⸗ 
cramente erhoben, und ſie dadurch überſchwänglich geläutert, 
geheiligt und verklärt. Ein Saerament ift ein äußeres, ſinnlich 
wahrnehmbares Zeichen der inneren Heiligung, und insbeſon⸗ 
dere theilt jedes Sacrament jene Gnaden mit, die der Natur 
des Verhältniſſes angemeſſen ſind, bei dem es geſpendet wird. 
Auch jene drei Beſtandtheile der Ehe erhalten daher durch das 
Sacrament eine höhere Weihe und Heiligung. Das Sacrament 
heiligt erſtens die Liebe der chriſtlichen Eheleute, ſo daß der 
Apoſtel zu den Männern ſagen konnte: Männer, liebet eure 
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Weiber, wie auch Chriſtus die Kirche geliebt, und ſich ſelbſt 
für ſie hingegeben hat, und zu den Weibern: die Weiber ſeien 
ihren Männern unterthänig wie dem Herrn; und Beiden: Seid 
einander unterworfen in der Furcht des Herrn“). Wie weit iſt 
dieſe Liebe der chriſtlichen Ehe entfernt von jenem armſeligen 
niederen Verhältniſſe, von jener nur auf Laune, Selbſtſucht, Sinn⸗ 
lichkeit oder Habſucht beruhenden Verbindung, die man mit demſelben 
Namen zu bezeichnen pflegt. Die durch Chriſtus und fein Sa- 
crament geheiligte Liebe iſt nicht nach Launen wandelbar, ſon⸗ 
dern wie die Liebe Chriſti, wahr, ſtark, ſelbſtaufopfernd bis in 
den Tod. Das Sacrament heiligt zweitens die Einheit, jo daß 
Chriſtus von der Ehe, die er ſtiften wollte, ſagen konnte: Ihr 
habet gehört, daß zu dem Alten geſagt worden: du ſollſt nicht 
ehebrechen. Ich aber ſage euch, daß ein Jeder, der ein Weib 
mit Begierde nach ihr anſieht, ſchon die Ehe mit ihr gebrochen 
hat in feinem Herzen:). Wie erhaben iſt auch dieſer Ausſpruch, 
wie geheiligt ein Verhältniß, das einer ſolchen Anforderung 
entſpricht. Chriſtus hat nicht eine Religion des äußeren Anſtan⸗ 
des, ſondern der vollendeten inneren Wahrheit geſtiftet. Daher 
konnte ihm der blos äußere Anſtand, die äußere Züchtigkeit und 
Ehrbarkeit nie und nimmer genügen. Er gründete eine Verbin⸗ 
dung, in der er das, ſo weit dem Auge der Menſchen entrückte 
Herz unterfaßte, und es in ſeiner geheimſten Heimlichkeit vor 
jeder Untreue bewahrte. Endlich drittens begründet Chriſtus 
durch das Sacrament die Unauflöslichkeit der Ehe, ohne welche 
weder eine Liebe, noch eine Treue, wie Chriſtus ſie will, in der Ehe 
denkbar, und überhaupt der wahre Zweck der Ehe unerreichbar 
iſt. In dieſer Beziehung ſagt Chriſtus, nachdem er die Worte 
des erſten Stammvaters angeführt, auf das beſtimmteſte: So 
ſind ſie alſo nicht mehr zwei, ſondern Ein Fleiſch. Was nun 
Gott verbunden hat, das ſoll der Menſch nicht trennen ). 
Das alſo iſt die Ehe nach dem Gedanken Gottes, wie ihn 
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vollendeten Ausdruck gebracht hat. Sie iſt ein großes Sacra⸗ 
ment, aber nur in Chriſtus und feiner Kirche ). Sie iſt eine 
Verbindung zwiſchen Mann und Weib, durchdrungen von einer 
Liebe, ſo wahr, ſo rein, ſo geiſtig, ſo ſelbſtaufopfernd, wie 
die Liebe Chriſti zu ſeiner Kirche, gehegt von einer Treue, die 
bis in das Herz vordringt und Mann und Frau vor dem ge— 
heimſten untreuen Gedanken bewahrt, umſchlungen von einem 
Bande, das ſo ſtark iſt wie dieſe Liebe und dieſe Treue und 
bis zum Grabe dauert. 

Bevor ich nun weiter gehe, meine chriſlichen Brüder, kann 
ich es nicht unterlaſſen, euch zu fragen, ob nicht euere eigene Seele 
euch Zeugniß gibt, daß nur eine ſolche Verbindung zwiſchen 
Mann und Frau, wie ſie die Kirche Chriſti will, der höheren 
Würde des Menſchen entſprechend iſt. So tief verſunken in 
Welt, Sinnlichkeit und Verderben kann es keinen Menſchen 
geben, der nicht bekennen müßte, daß nur dieſe Ehe das Ideal 
erreicht, das er in ſeiner Bruſt trägt. Selbſt der verworfenſte 
Wüſtling und der erbittertſte Feind der katholiſchen Kirche muß 
wünſchen, aus einer Ehe abzuſtammen, die der Idee der katho— 
liſchen Kirche entſpricht. Aber nur eine göttliche Anſtalt, wie 
die Kirche Chriſti iſt, vermag bei unſerer großen ſittlichen 
Schwäche ſolche Ideale zu erreichen, und daß eine ſolche Ver⸗ 
bindung in der katholiſchen Kirche kein bloßes Ideal, ſondern 
auch jetzt noch eine Wirklichkeit iſt, das beweiſt, Gott ſei gedankt, 
die Erfahrung. 

Wenn aber Chriſtus eine reine, feſte und aufopfernde Liebe 
und Treue in der Ehe fordert, ſo mußte er auch die Seele der 
Menſchen mit ſolcher Schönheit, Hoheit und Liebenswürdigkeit 
aus@htten, daß fie dieſer Liebe werth wurde. Insbeſondere mußte 
das Chriſtenthum das weibliche Geſchlecht wieder aus der 
Verſunkenheit erheben, worin wir es im Heidenthume erblicken. 
Sollte der Mann das Gebot des Apoſtels erfüllen: Männer, 
liebet eure Weiber, wie Chriſtus die Kirche; ſo mußte das 
weibliche Geſchlecht gänzlich umgeſtaltet werden. Die Liebe ſoll 
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eben keine Lüge, fondern eine Wahrheit fein, und muß daher 
auch eine Wahrheit zum Gegenſtande haben. Dies hat nun 
das Chriſtenthum nicht nur in der Lehre geleiſtet, daß jeder 
Menſch das Ebenbild Gottes in ſich trage, ſondern auch da⸗ 
durch, daß es dem weiblichen Geſchlechte eine geiſtige Schönheit, 
Reinheit und Hoheit verlieh, wie ſie dem Heidenthume ganz un⸗ 
bekannt war. Die Würde der Frau iſt ganz und gar im 
Chriſtenthume beſchloſſen; je chriſtlicher ſie iſt, deſto höher ſteigt 
fie an wahrer Würde, je unchriſtlicher, deſto tiefer ſinkt fie. Das 
Heidenthum vermochte Männer hervorzubringen, in denen wir 
hohe männliche Eigenſchaften achten müſſen, große Staats⸗ 
männer, Gelehrte, Krieger, aber ein Weib, das mit der Würde 
eines chriſtlichen Weibes umſtrahlt geweſen wäre, hat es nie und 
nimmer hervorgebracht. Man ſchreibt ſo oft die Behandlung, 
die das Weib außer dem Chriſtenthume erfahren, einer Unſitte 
zu, die mit der fortgeſchrittenen Bildung von ſelbſt habe ver⸗ 
ſchwinden müſſen. So iſt es aber nicht, meine chriſtlichen Brü⸗ 
der, der allein wahre und tief natürliche Grund dieſer Behand⸗ 
lung liegt eben in der Verſunkenheit des Weibes außer dem 
Chriſtenthume. Mit der ſtrengſten Folgerechtigkeit folgte die 
Stellung des Weibes bei den nichtchriſtlichen Völkern, die Ver⸗ 
achtung, die ihm widerfuhr, aus der Entartung des Weibes 
ſelbſt. Der Mann konnte das entartete Weib nicht mehr achten, 
ſo war es bis auf Chriſtus. 

Beim Eingange in das Chriſtenthum begegnen wir dagegen 
ſofort jenem Weibe, auf das die Kirche die Worte des Hohen— 
liedes anwendet: Du biſt ganz ſchön, und an dir iſt kein Ma⸗ 
kel“); zu dem der Engel geſprochen: Gegrüßet ſeiſt du, voll 
der Gnaden, der Herr iſt mit dir, du biſt gebenedeiet unter den 
Weibern). Die heil. Jungfrau Maria ſchließt alle Schönheit, 
alle Würde des weiblichen Geſchlechtes in ſich, und ſo rein iſt 
der Glanz, den ſie über das weibliche Geſchlecht verbreitet, daß 
ſelbſt das Laſter, wo es einem Strahle dieſes Glanzes begegnet 
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ſcheu zurückbebt und ſich feiner eigenen Niederträchtigkeit ſchämt. 
Maria ift, die chriſtlichen Jahrhunderte hindurch, das wahre 
Vorbild aller chriſtlichen Frauen geworden. Von Maria, der 
reinen und unbefleckten Jungfrau, hat ſich über die chriſtliche 
Jungfrau jener Geiſt der zarteſten Reinheit und Keuſchheit er⸗ 
goſſen, der die Stirne der chriſtlichen Jungfrau mehr ziert, als 
alles Gold und Perlengeſchmeide; von Maria, der demüthigen 
Jungfrau, hat ſich der chriſtlichen Frau jener Geiſt der Demuth 
mitgetheilt, der ihre Augen von dem äußeren Treiben der Welt. 
der inneren Häuslichkeit zuwendet, der ſie dort ſtärkt, ein Wun⸗ 
derleben der aufopfernden Liebe, der Selbſtverläugnung in der 
größten Verborgenheit zu führen, der ſie zu einem wahren 
Boten des Friedens, der Freude und des Segens im hanslichen 
Kreiſe macht. 

Von dem Tage an, wo das Weib ſich von biefen beiden 
Grundlagen entfernt, verfällt es wieder mehr und weniger der 
Entwürdigung, der Niedrigkeit, die dem Weibe des Heiden⸗ 
thumes eigen war. So weſentlich hängt die Würde des Weibes 
mit dieſen Tugenden zuſammen, daß ich nicht glaube, daß es 
einen Mann gibt, der ohne ſie ein Weib wahrhaft achten kann. 
Auch hier müſſen die Feinde der Kirche und des Chriſt e n⸗ 
tbumes wieder Zeugniß geben. Fragen wir den ſittenloſeſten 
Mann, wie er will, daß feine Mutter, feine Schweſter beſchaf— 
fen ſei: er wird ſich ein Weib mit chriſtlichen Tugenden zur 
Mutter, eine Jungfrau mit chriſtlichen Tugenden zur Schweſter 
wählen. O, möchten doch alle Frauen, alle Jungfrauen dieſe 
Wahrheit erkennen, und nicht den Schein der Achtung und Liebe, 
den der Wüſtling annimmt, für wahre Achtung halten! Noch 
einmal: nur das chriſtliche Weib mit chriſtlichen Tugenden kann 
der Mann wahrhaft hochachten und lieben, das eitle und ſitten⸗ 
loſe Weib muß er in der tiefſten Seele verachten. 

Das, meine chriſtlichen Brüder, iſt die chriſtliche Frau, die 
chriſtliche Ehe. Dies ſind die Elemente der chriſtlichen Familie, 
des chriſtlichen Familienlebens, jener erhabenen Erziehungsan⸗ 
ſtalt der Menſchheit, jenes heiligen Bandes, das uns das Leben 
hindurch umſchlingt, und ſo viel Segen, Troſt und Freude im 
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Herzen der Menſchen verbreitet. Wie ſchwer hält es, die Seg⸗ 
nungen der chriſtlichen Jamie Dem en zu machen „der 
ſie nicht an ſich erfahren hat. 

Die chriſtliche Familie iſt zunächſt eine Erzieherin der Men⸗ 
ſchen, und bei dieſem heiligen Geſchäfte nimmt wieder die Mut⸗ 
ter die erſte Stelle ein. Die größte Wohlthat, die Gott einem 
Menſchen in der Natur zuwenden kann, iſt ohne Zweifel das 
Geſchenk einer wahrhaft chriſtlichen Mutter. Ich ſage mit Ab⸗ 
ſicht nicht einer zärtlichen, liebevollen Mutter, denn wenn die 
Mutter ſelbſt vom Geiſte der Welt erfüllt iſt, ſo iſt ihre Liebe 
dem Kinde nicht nützlich, ſondern verderblich. Aber eine chriſt⸗ 
liche Mutter iſt unter allen Gottesgaben die größte. O, wenn ich 
ſo oft in der Welt das Glück der Kinder nach dem Reichthume 
der Eltern ſchätzen höre, wie empört ſich da mein ganzes Innere! 
Unermeßlich unglücklich iſt das Kind, das eine unchriſtliche, glaus 
bens⸗ und tugendloſe Mutter hat, und wenn es auch in Pur⸗ 
pur und Seide gebettet iſt; unermeßlich glücklich das Kind, das 
eine wahrhaft chriſtliche Mutter hat! und wenn es in Lumpen 
aufwächſt und in Lumpen dem Grabe zuwankt. Mit einem 
großen chriſtlichen Denker ſage ich: die Erziehung des Menſchen 
wird größtentheils in den erſten ſechs Jahren auf dem Schoße 
der Mutter vollendet. Was ſich in ſpäteren Jahren im Kinde 
entwickelt, hat die Mutter vielfach in den erſten Lebenstagen dem 
Herzen des Kindes eingepflanzt. Die Eindrücke, die in der 
früheſten Jugend der ſo weichen, biegſamen, für jeden Einfluß em⸗ 
pfänglichen Seele des Kindes gegeben werden, werden ſo ſehr 
zur anderen Natur des Kindes, daß ſie ſich ſpäter nicht mehr ver⸗ 
wiſchen laſſen. Schon hier ſehen wir die wurzelhafte Abge⸗ 
ſchmacktheit jenes Erziehungsſyſtems, das behauptet, der Menſch 
könne und müſſe nur aus ſich ſelbſt entwickelt werden. Dann 
müſſet ihr die Muttermilch vom Munde des Kindes abhalten, dann 
müſſet ihr die Wärme des Mutterherzens vom Herzen des Kindes 
entfernen, dann müſſet ihr das Kind zwiſchen vier nackten weißen 
Wänden aufwachſen laſſen, ſonſt wird es nimmermehr gelingen. 
Ja, meine chriſtlichen Brüder, Menſchen, die ſpäter die Würg⸗ 
engel und die Beglücker des menſchlichen Geſchlechtes geworden 
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find, haben oft am Herzen der Mutter den Keim zu dieſen Tha⸗ 
ten eingeſogen. Deßhalb gilt auch vor Allen der Mutter der 
Ausſpruch des Herrn: Wer aber Eines aus dieſen Kleinen, die 
an mich glauben, ärgert, dem wäre es beſſer, daß ein Mühl⸗ 
ſtein an ſeinen Hals gehängt und er in die Tiefe des Meeres 
verſenkt würde). Kein Aergerniß kann in feinen Folgen dem 
Aergerniſſe gleich kommen, das die Mutter dem Kinde durch die 
erſten ſchlechten Eindrücke gibt. Sie ſind wie Zweige der Sünde 
und des Verderbens, die dem zarten Stamme eingepropft wor⸗ 
den und dem ganzen Stamme die Richtung geben. Wer die 
Erziehung aus der Erfahrung und nicht aus der Studierſtube be⸗ 
urtheilt, wird es beſtätigen können. So lange ich den Beruf 
habe, als Seelſorger Kinder zu beaufſichtigen, habe ich ſolchen 
Kindern, die an dem Herzen einer ſchlechten Mutter gelegen, die 
ſor gfältigſte Pflege angedeihen laſſen, aber noch bei keinem konnte 
ich mir den ſicheren Troſt geben, daß es von dem Verderben der 
Erziehung gänzlich befreiet worden ſei. Ja, wehe der Welt, der 
ſchlechten unchriſtlichen Mütter wegen; das iſt das größte Ver⸗ 
derben, an dem wir leiden! Sie legen recht eigentlich die Axt 
an die Wurzel des Baumes. Sie hauchen der zarten Seele des 
Kindes den Geiſt der Welt, des Unglaubens, der Selbſtſucht, 
der Unkeuſchheit ein, an dem einſt dieſe Blume, die Gott ge⸗ 
pflanzt, die Chriſtus mit ſeinem Blute getränkt, erſticken und 
verwelken wird. Aber ſo verpeſtend wie der Hauch der unchriſt⸗ 
lichen Mutter, wenn ſie auch den Namen einer Chriſtin trägt, 
auf das Kind wirkt, ſo ſegenbringend wirkt auch der Keim, den 
die fromme Mutter in die Seele des Kindes legt. Wenn die 
Mutter ſchon lange im Grabe ruht, der Sohn aber von den 
Stürmen des Lebens ergriffen hin- und hergeworfen wird, und 
nahe daran iſt, Glauben und Sitte einzubüßen, dem ewigen Ver⸗ 
derben anheim zu fallen, ſo wird die fromme edle Geſtalt ſeiner 
chriſtlichen Mutter ihm noch erſcheinen und ihn mit wunderbarer 
Gewalt auf die Bahn des Glaubens und der Tugend zurückführen. 
Wer das Chriſtenthum und ſeine Tugenden, ſeine innere Wahrheit, 
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feine Reinheit, feine bis zum Aeußerſten ſelbſtvergeſſende Liebe in 
dem Leben einer chriſtlichen Mutter oder ihres Nachbildes, einer chriſt⸗ 
lichen Schweſter, kennen gelernt, wer in einer ſolchen Familie den 
Frieden genoſſen, den Chriſtus ſeinen Frieden nennt, den reißt die 
Erinnerung aus jedem Pfuhle des Verderbens, in welchen das Leben 
ihn ſchleudert. Wer die Tugend einmal in ſo verklärten Bildern 
geſchaut, der kann ohne Widerwillen und Verachtung ſelbſt dann 
das Laſter nicht betrachten, wenn er ſelbſt davon ergriffen iſt. 
Wie die chriſtliche Mutter eine Erzieherin des Kindes iſt, ſo iſt 
ſie und die Tochter auch eine Erzieherin des Mannes, des Vaters. 
Wenn das Herz des Mannes durch ſeine unausgeſetzte Berührung 
mit der Welt vom Geiſte der Welt, ihrem Unglauben, ihren La⸗ 
ſtern angefreſſen iſt, dann wohl ihm, wenn ihm Gott eine fromme 
Frau, eine fromme Tochter zur Seite geſtellt hat. Endlich kömmt 
die Zeit, wo die Welt ſich von dem Manne trennt, der ſich von der 
Welt nicht trennen wollte. Vielleicht gehen jahrelange Leiden dieſer 
gewaltſamen Trennung vorher. Wenn da nun eine Frau, eine Toch- 
ter ihm zur Seite ſteht, die den Siegel eines höheren Lebens an der 
Stirne trägt, die in unermüdlicher Liebe und Aufopferung ihm das 
lebendige Beiſpiel einer göttlichen Kraft vor Augen ſtellt, dann 
wird auch er endlich zu Chriſtus zurückkehren, den er im Leben ver- 
loren hatte. | 
Aus dem bisher Geſagten erhellt nun von ſelbſt, theils wie 
weſentlich die höhere Auffaſſung der Ehe mit Chriſtus und ſeiner 
Kirche zuſammenhängt, theils welchen Einfluß die Ehe auf das 
ganze geſellſchaftliche Leben eines Volkes äußern muß. Wie die 
Familie die Erzieherin des einzelnen Menſchen iſt, ſo iſt ſie auch 
insbeſondere die erſte und wichtigſte Stufe im ganzen geſellſchaftlichen 
Organismus der Menſchheit. In der Familie lernt der Menſch 
ſeine Freiheit gebrauchen und den Mißbrauch derſelben überwinden, 
in der Fam ilie wird er angeleitet, ſich als ein Glied der Familiengeſell⸗ 
ſchaft zu erkennen, um dann fpäter auch in der größeren Geſellſchaft ein 
nützliches Glied fein zu können. Wie die Ordnung des Staatshaus⸗ 
haltes ſich im Grunde wiederfindet in dem Rechnungsweſen des größten 
und kleinſten Geſchäftsmannes, und wie ſie Alle gewiſſer gemeinſamen 
Grundſätze nicht entbehren können, fo iſt auch die ſittliche Grundlage, 
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auf der das Leben der Familie beruht, dieſelbe, wie jene, auf der der 
Staat beruht. Wie daher das Chriſtenthum es verſteht, die Familie 
nach ihrem höchſten Ideale in das Leben einzuführen, ſo iſt auch 
das Chriſtenthum die Anſtalt, welche die höchſte geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung zu begründen vermag. 

Es bliebe mir nun noch übrig nachzuweiſen, in welchem Maße 
der Unglaube auch dieſe letzte und ſicherſte Stütze der geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung, oder vielmehr, wie er das erſte Glied dieſer Ord⸗ 
nung ſelbſt ſchon erſchüttert und vielfach zerſtört hat. Doch dieſe 
Aufgabe mag ich nicht ee von einer chriſtlichen Kanzel herab, 
in einem Gotteshauſe. Die Achtung, die ich der heiligen Stätte 
ſchuldig bin, verbietet es mir zu zeigen, welche Verwüſtung der 
ganze und halbe Unglaube in der Ehe und in dem Familienleben an⸗ 
gerichtet, wie er dieſes hohe Ideal des Chriſtenthumes zu zerſtören 
begonnen hat, wie die Liebe und Treue der Ehegatten nach chriſt— 
licher Anſchauung ſchon geſchwunden find, wie das weibliche Ges 
ſchlecht ſchon angefangen, den Schmuck des Chriſtenthumes, die Rein⸗ 
heit und Demuth des Herzens, wieder abzulegen, wie das Familien⸗ 
leben zerrüttet und der Chriſtenfriede aus ihm geſchwunden. Von 
dieſem Bilde muß ich meine Augen abwenden. Es genügt, wenn 
ich wiederhole, daß der Unglaube ſchon die Ehe ſelbſt als einen 
Mißbrauch zu bezeichnen gewagt und damit begonnen hat, die 
ganze Fluth des ſittlichen Verderbens über die Geſellſchaft herein 
zu leiten, die in dieſem Worte enthalten iſt. Haben erſt die 
Lehren des Unglaubens von der Freiheit und der Beſtimmung 
des Menſchen dieſes erſte Glied des geſellſchaftlichen Lebens zer- 
ſprengt, ſo ſind ſie in der That bis in das innerſte Leben des 
geſellſchaftlichen Gebäudes vorgedrungen, und mit dieſem inner⸗ 
ſten Keime wird das ganze Gebäude in die Luft fliegen, und mit 
Stücken und Trümmern den ganzen Erdboden bedecken. 

So habe ich denn meine Aufgabe erfüllt, meine chriſtlichen 
Brüder, ſo weit meine Kräfte es verſtatteten. Alle Grundlagen 
der geſellſchaftlichen Ordnung find erſchüttert und drohen einzu- 
ſtürzen. Kein äußeres Mittel, keine Form, keine Verfaſſung der 
Erde iſt im Stande, das Gebäude zu befeſtigen, die Fundamente 
zu ſtützen. Wenn Gott das Haus nicht bauet, dann bauen die 


Bauleute umſonſt. Wenn Chriſtus der Herr die Fundamente 

nicht zimmert, dann iſt Alles vergeblich. Nur in Chriſtus iſt 
noch Hilfe zu finden, nur wenn wir zum lebendigen Glauben 
an Chriſtus und ſeine Kirche zurückkehren, können wir dem Ein⸗ 
ſturze des geſellſchaftlichen Gebäudes noch wehren. Es war nicht 
meine Abſicht, euch Schreckbilder vorzuführen. Nach meinem beſten 
Wiſſen und Erkennen habe ich die Wahrheit in allen Theilen 
geſprochen. Der Zweck unſerer Betrachtungen war, den geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtand, in dem wir uns befinden, in ſeinem letzten 
Grunde kennen zu lernen. Der Unglaube erſcheint mir 
als die einzige Quelle des ganzen Verderbens, der 
Glaube an Chriſtus in der katholiſchen Kirche als 
das einzige Mittel der Heilung. Von Chriſtus und ſeiner 
Kirche wird daher meine letzte Predigt am morgigen Tage handeln, 
und ſo hat dieſe, wie alle bisher gehaltenen, das eine letzte Ziel, 
euch inniger und feſter mit —.— und ſeiner Kirche zu ver⸗ 
binden. 2 


Sechſte Predigt. 
Mittwoch vor Weihnachten, den 20. Dee. 1848. 
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Selig die Armen im Geiſte, denn ihrer iſt das Himmelreich. 
Matth. 5, 3. 


Die innere Kraft, die uns belebt, läßt ſich unmittelbar 
nicht wahrnehmen, ſie wird uns offenbar in den Werken, die 
ſie ſchafft. So ſind zwei Eichen ſich dem Aeußeren nach gleich, 
und dennoch erfüllt die Eine vielleicht eine Lebenskraft, in der ſie 
noch Jahrhunderte grünt, in der andern ſitzt der Todeskeim, an dem 
ſie bald verwelkt; ſo ſind zwei Menſchen im Aeußeren kaum 
verſchieden, und dennoch bewegt der Eine mit der Kraft ſeines 
Geiſtes die Welt, während der Andere das Haus zu ordnen 
nicht im Stande iſt. 

Von dieſem Gedanken nnen habe ich euch, meine 
chriſtlichen Brüder, die innere erbauende Kraft des Chriſtenthumes 
und ſomit der Kirche, und die zerſtörende Kraft des Unglaubens 
an dem Gebäude der geſellſchaftlichen Ordnung nachgewieſen. 
Ueberall fanden wir das Chriſtenthum erfüllt vom Geiſte des 
Lebens, denn wohin es wirkt, da theilt es Leben, Ordnung, 
Geſtaltung mit, überall dagegen den Unglauben erfüllt vom 
Geiſte des Todes, denn wohin er ſeinen Hauch verbreitet, da 
ſehen wir Tod, Verwirrung, Zerſtörung. Darin aber zeigt ſich 
uns vor Allem die innere Wahrheit und Göttlichkeit des Chri⸗ 
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ſtenthumes, die innere Lügenhaftigkeit des Unglaubens. Es find 
in den Lehrbüchern ſo viele Beweiſe von der Gottheit Jeſu 
Chriſti aufgezeichnet, und die Welt hat dennoch den Glauben 
verſagt, jetzt wird die Beweisführung aus den Lehrbüchern auf 
die Thatſachen übergehen, die ſich vor unſeren Augen entwickeln 
werden. Gott ſelbſt hat nunmehr den Beweis in die Hand ge— 
nommen, daß der auf Erden in Menſchengeſtalt erſchienene Chriſtus 
der Sohn des lebendigen Gottes, daß die von ihm ge— 
ſtiftete Kirche eine göttliche Anſtalt zur Erlöſung und 
Beſeligung der Menſchheit iſt, und er wird dieſen Beweis 
mit Rieſenbuchſtaben in die Weltgeſchichte einſchreiben. Er wird ge- 
ſtatten, fo hat es den Anſchein, daß der Unglaube ſich in feiner 
wahren Geſtalt zeige, daß er ſeine Zerſtörungskraft uns offenbare. 
Hat der Unglaube erſt dieſes Werk der Zerſtörung vollendet; hat 
er den erhabenen Gedanken der chriſtlichen Freiheit durch ſein 
Zerrbild von Freiheit verdrängt und unter dem Namen der 
Freiheit die vom Geſetze Gottes und der Ordnung entbundenen, 
der Sklaverei der Leidenſchaft dagegen verfallenen Menſchen in 
Haß und Neid an einander gehetzt; hat er erſt die beſeligende 
Hoffnung auf ein anderes Leben den Menſchen geraubt und ſie 
mit Heißhunger nach dem Genuſſe der ſinnlichen Güter erfüllt; hat 
er erſt das Eigenthum zerſtört und die nothwendig damit ver⸗ 
knüpfte allgemeine Verarmung, Verwirrung und Zwietracht uns 
zugebracht; hat er endlich auch das Weib wieder in den Koth 
getreten, in dem es im Heidenthume ſchmachtete; hat er uns 
den Segen und den Troſt einer chriſtlichen Mutter und Schwe⸗ 
ſter geraubt, und uns ſtatt deſſen ſittenloſe, weltſüchtige Weiber 
zu Müttern und Schweſtern gegeben; hat er ſo das Heiligthum 
der chriſtlichen Familie vernichtet: dann werden endlich Jene, die 
unter den Trümmern noch übrig ſind, ihre Hände wieder nach 
dem Leben und der Kraft ſehnſüchtig ausſtrecken, die ſie jetzt fre⸗ 
velnd von ſich ſtoßen, nach Chriſtus und ſeiner Kirche. 

Wer aber, meine chriſtlichen Brüder, dieſes Schreckens bewei⸗ 
ſes nicht erſt bedarf, um an Chriſtus und ſeine Kirche zu glauben, 
wer an ſich ſelbſt die befeligende und belebende göttliche Kraft des 
Chriſtenthums, ebenſo wie die tödtende des Unglaubens erfahren, 
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den muß eine übergroße Sehnfucht erfaffen, den Einen oder den 
Andern feiner irrenden Mitbrüder auf dem jähen Wege des Ver⸗ 
derbens aufzuhalten und zurückzuführen. Das iſt der letzte Zweck, 
in dem ich das Wort vor euch ergriffen habe, und in dem ich 
heute noch einmal vor euch hintrete. Ich habe nur ein Verlan⸗ 
gen, meinen Mitbrüdern mitzutheilen, was ich ſelbſt in Chriſtus 
und ſeiner Kirche gefunden und erfahren habe. 

Wie wir nun bisher die Wirkungen des Glaubens und des 
Unglaubens, bezüglich der geſellſchaftlichen Ordnung, in der Menſch⸗ 
heit betrachtet und dieſe Unterſuchung beſchloſſen haben, ſo wollen 
wir heute uns dem innerſten Prinzip ſelbſt zuwenden, auf dem 
der Glaube und der Unglaube ruht, und die Wahrheit 
dieſes Prinzips in Unterſuchung ziehen. Das innerſte Prinzip beider 
Lehren und ihre weſentliche Verſchiedenheit finde ich aber in ihrer 
Lehre von der Autorität, welcher der Menſch im Erkennen 
und Wollen folgen ſoll. Mit der Entſcheidung dieſer Frage 
müſſen wir beginnen, bevor wir uns beſtimmen können, ob wir 
bei den bevorſtehenden Kämpfen uns zur Fahne des Glaubens 
oder des Unglaubens halten wollen. Die Lehre von der Auto⸗ 
rität bildet die tiefſte, grundſätzliche Verſchiedenheit zwiſchen dem 
Gläubigen und dem Ungläubigen. Ich bitte euch daher, meine 
chriſtlichen Brüder, um große Aufmerkſamkeit, und den Herrn Je⸗ 
ſum Chriſtum bitte ich, bei der Liebe, in der er für Jeden 
unter uns am Kreuze gehangen, er wolle uns auf die Fürbitte 
der Gnadenmutter Mar ia feinen Beiſtand gewähren. 

Der Glaube in der katholiſchen Kirche ruht auf dem Grundſatze, 
daß der Menſch zu ſeiner vollen Vernünftigkeit nicht 
anders gelangen kann, als an der Hand der von Gott 
auf Erden geſtifteten Autorität. Der Glaube nimmt daher 
keinen Gegenſatz an zwiſchen der Autorität und der Vernunft, er will 
nicht, daß wir durch die Autorität die Vernunft unterdrücken, ſondern 
im Gegentheile, er will durch die Autorität den Menſchen wahrhaft 
zum vollen und wahren Vernunftgebrauche bringen. Wie der 
Thau, der ſich in die Pflanze einſenkt, nicht das eigene Leben der 
Pflanze unterdrückt, ſondern vielmehr fördert und entfaltet, ſo ſoll 
die Autorität das eigene Leben der Seele nicht unterdrücken, ſon⸗ 


dern wahrhaft entwickeln und entfalten. Der Unglaube dagegen be- 
ruht auf dem Grundſatze, daß der Menſch ſich keiner Au⸗ 
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dürfe. Ob dieſe Annahme dem Zuſtande des Menſchen emtſpricht, 
ob es dem Menſchen natürlich und vernünftig iſt, ſich lediglich und 
allein ſelbſt Führer zu ſein, ob es ihm nicht vielmehr natürlich und 
vernünftig, ja ganz und gar nothwendig iſt, ſich eines Führers 
auf dem Wege zur Erkenntniß zu bedienen, damit beſchäftiget ſich 
der Unglaube nicht. Er nimmt ohne weiteres und ganz willkühr⸗ 
lich an, was ihm beliebt, daß es nämlich für den Menſchen ent⸗ 
würdigend ſei, eine Autorität außer ſich anzuerkennen. Wie 
jedes Geſetz außer dem Menſchen für den Willen, ſo verwirft er 
jede Autorität, jede. Wahrheit außer ihm für die Vernunft. Der 
Menſch ſoll ſich nur dem Geſetze unterwerfen, das er ſich ſelbſt 
gegeben, und ebenſo nur das für wahr halten, was er ſelbſt 
vollſtändig begriffen hat. 

Dieſe Sätze lauten nun ſo ſchön und erhaben, ſie ſtecken dem 
Menſchen anſcheinend ein ſo hohes Ziel, und verſprechen daſſelbe, 
was auch der erſte Verführer ihm ſchon verſprochen hat: „An 
welchem Tage ihr davon eſſet, werden eure Augen ſich aufthun, 
und ihr werdet wie Gott ſein.“ Gen. 3, 5. Sehen wir aber einmal 
genauer zu, wie es ſich denn mit der inneren Wahrheit dieſer 
Verſprechungen verhält, und insbeſondere, ob es auch der Na⸗ 
tur des Menſchen angemeſſen, ob es ihm daher möglich iſt, ſich 
ohne allen fremden Einfluß, nur aus ſich zu beſtimmen. Ich be⸗ 
haupte dagegen, daß dieſes ganze Vorgeben des Unglaubens 
eben nichts als eine eitle Prahlerei, und daß es für den Men⸗ 
ſchen ganz unmöglich iſt, ſich nur aus ſich ſelbſt zu entwickeln 
und zu beſtimmen. Bedenklich für dieſe Behauptung des Un⸗ 
glaubens erſcheint es mir ſchon, daß wir unter jenen Menſchen, 
die alle ihrer Vernunft zu folgen behaupten, ſo verſchiedene An⸗ 
ſichten über denſelben Gegenſtand vernehmen. Das Wahre und 
Vernünftige muß doch immer daſſelbe bleiben, und über denſel⸗ 
ben Gegenſtand kann es doch nur Ein Wahres und Vernünftiges 
geben. Dagegen finden wir aber die Bekenner des Unglaubens, 
eben jene Männer, die da behaupten, daß ſie keiner Autorität und 
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nur ihrer Vernunft folgen, in endloſer Verſchiedenheit der Anz 
ſichten. Legen wir ihnen Fragen vor, die ihnen zunächſt liegen, 
und über die ſie uns doch eine vernünftige Antwort ertheilen 
müßten, über ihre eigene Seele, deren Urſprung, deren Ver— 
hältniß zum Körper, deren Schickſal nach dem Tode, ſo erhal— 
ten wir von tauſend Jüngern des Unglaubens tauſend verſchie⸗ 
dene Antworten. Hier iſt von zweien Dingen nur Eines mög 
lich: entweder es gibt eine Wahrheit, ein an ſich Vernünftiges, 
und dann folgt von dieſen Allen nur Einer ſeiner Vernunft, die 
Uebrigen aber nicht, oder es gibt überhaupt kein allgemein Wah— 
res und Vernünftiges, und dann iſt alſo ihr ganzes Denken un⸗ 
vernünftig, all ihr hochpreiſendes Erheben der Vernunft Thor⸗ 
heit — die troſtloſeſte Lehre von allen. 

Doch wir wollen die Behauptung, daß es Menſchen gebe, 
die nur ihrer Vernunft folgen, noch näher betrachten, und ins⸗ 
beſondere die Geſchichte und Natur des Menſchen in Betracht 
ziehen. Zunächſt ſehen wir das Kind während der erſten Kin— 
derjahre im elterlichen Hauſe. Soll auch das Kind in dieſem 
Alter ohne äußere Autorität, nur aus ſich und der eigenen Ver⸗ 
nunft ſich entwickeln! Die Anforderung wäre unmöglich und deß— 
halb thöricht. Selbſt wenn der Menſch nur feiner eigenen Au— 
torität folgen darf, ſo kann er doch nur bei vollſtändig entwickel⸗ 
ter Vernunft dieſe Aufgabe erfüllen. In den erſten Kinderjahren 
iſt er dagegen das unſelbſtſtändigſte Geſchöpf, das gedacht wer— 
den kann. Er iſt in dieſem Alter ſo ſehr von einer Autorität 
außer ihm, nämlich von der Autorität feiner Eltern, insbefon- 
dere feiner Mutter, eingeſchloſſen, daß das Individuelle, Per- 
ſönliche im Kinde gänzlich zurücktritt. Das Wollen und Denken 
des Kindes in den erſten Jahren erhält ſeine Beſtimmung nicht 
aus dem eigenen Innern, ſondern aus dem Wollen und Denken 
der Mutter. Bevor das Kind anfängt ſich ſelbſt zu beſtimmen 
und zu denken, hat es von Außen her ſchon lange Beſtimmung 
und Gedanken empfangen, und ſo groß iſt der Einfluß dieſer 
von Außen, alſo von einer Autorität, empfangenen Richtung im 
Denken und Wollen des Kindes, daß er kaum im ganzen ſpäteren 
Leben ſich verwiſchen läßt. Insbeſondere iſt es eine beſtimmte 
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Liebe, eine Neigung des Willens, die das Kind hier in der 
zarteſten Jugend an dem Mutterherzen in ſich aufnimmt, und die vom 
entſcheidendſten Einfluſſe auf fein ganzes ſpäteres Denken iſt. Auf 
dieſer Stufe des Lebens iſt alſo der Grundſatz des Unglaubens, 
daß der Menſch jede Autorität verwerfen müſſe, die vollendetſte 
Unwahrheit. 

Begleiten wir nun das Kind in die Zeit des Schulbeſuches. 
Der entſchiedene Einfluß der Autorität der Eltern hat dem Per— 
ſönlichen, Selbſtſtändigen im Kinde ſchon eine gewiſſe Richtung 
gegeben, wenn das Kind der Schule übergeben wird. Dieſes 
Einfluſſes aus dem elterlichen Hauſe wegen, den der tägliche 
Umgang mit den Eltern verſtärkt, wird das Kind es zu einer 
reinen Bildung aus ſich ſelbſt heraus nie mehr bringen. Wir 
begegnen aber nun einer neuen Autorität in der Perſon des Leh— 
rers, die gleichfalls, von Außen her beſtimmend, auf Wollen und 
Denken des Kindes einwirkt. Man ſtellt zwar jetzt an den Leb- 
rer die Forderung, daß er nur die Selbſtentwickelung des Kin— 
des unterſtütze, ohne auf das Wollen und Denken des Kindes als 
Autorität einzuwirken. Dieſe Anforderung des Unglaubens bleibt 
aber eben fo unmöglich, wie das Grundprincip, aus dem ſie ber- 
vorgegangen, unwahr iſt, und wird nimmermehr im Leben erfüllt 
werden. Zwar muß die Selbſtſtändigkeit des Kindes entwickelt 
werden, aber fortwährend unter dem entſchiedenen Einfluſſe des 
Lehrers. So ſehr bedarf die Natur des Kindes einer Vervollſtän— 
digung und Nachhilfe von Außen her, daß kein Lehrer im Stande 
ſein würde, das Kind zu entlaſſen, ohne daß es in ſeinem Wollen 
und Denken Eindrücke des Wollens und Denkens des Lehrers in ſich 
aufgenommen hätte. Die Natur iſt auch hier mächtiger als alle Theo 
rien. Wenn der Lehrer auch alles Aeußere vermeiden könnte, ſo kann 
er alle Liebe aus feinem Herzen nicht verbannen. Er liebt entwe⸗ 
der die Welt oder er liebt Gott, und wie die Sonne die Pflanze 
nicht beſcheinen kann, ohne daß dieſe die belebende Wärme der 
Sonne in ſich aufnehme, fo kann auch der Lehrer die Wärme ſei⸗ 
ner Liebe von dem Gegenſtande nicht entfernt halten, den er den 
Kindern vorträgt, er kann nicht verhindern, daß dieſe Wärme in 
das Herz eindringe und von dort auf das Wollen und Erkennen 
des Kindes beſtimmend einwirke. 6 * 
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So wächſt das Kind fortgeſetzt unter dem Einfluffe einer äußeren 
Autorität heran, bis es in die Welt eintritt. Nun aber, ſagt man, 
ſei endlich doch die Zeit da, wo der Menſch ſelbſtſtändig und zu 
dem vollen Gebrauche ſeiner Vernunft gelangt ſei, jetzt müſſe er 
jede Autorität abſtreifen und nur der eigenen Vernunft folgen. Die 
Eindrücke, die das Kind aus dem Hauſe und der Schule mit in das 
Leben nimmt, wollen wir nicht weiter erwähnen, und unſere Un⸗ 
terſuchung fortſetzen. Angenommen, daß der Menſch ſeiner Würde 
und Beſtimmung nach nur das als wahr annehmen darf, was er 
ſelbſt begreift, ſo muß auch jeder Menſch in der Lage ſein, ſich die 
höchſte geiſtige Ausbildung verſchaffen zu können. Denn da er 
ſelbſt an ſich erfahren hat, daß er auf einer niederen Stufe ſeiner 
geiſtigen Ausbildung Manches nicht begriffen, was ihm ſpäter be— 
greiflich geworden iſt, ſo kann er ſich nimmermehr mit dem Umfange 
ſeiner Begriffe vernünftiger Weiſe befriedigen, und ſich berechtigt 
finden, ſie für wahr zu halten, ſo lange er nicht gewiß iſt, den 
höchſtmöglichen Grad menſchlicher geiſtiger Ausbildung erreicht zu 
haben. Um zu dieſem Grade geiſtiger Ausbildung zu gelangen, 
müſſen ſich aber vier Dinge in einem Menſchen zuſammenfinden: 
erſtens die höchſten natürlichen Anlagen, zweitens unermüdlicher 
Fleiß, drittens gehörige Zeit und viertens hinreichendes Vermögen, 
um ſich die Mittel zur geiſtigen Ausbildung zu verſchaffen. Wo 
das eine oder das andere dieſer vier Dinge fehlt, iſt die erforderliche 
Ausbildung nicht erreichbar. Könnte man es auch möglich machen, 
jedem Menſchen die Zeit und die Geldmittel zu feiner geiſtigen Aus⸗ 
bildung zu gewähren, fo wird man doch immer nur in einem klei⸗ 
nen Theile der Menſchen die natürliche Anlage und den Fleiß zur 
Erreichung einer ſolchen Aufgabe antreffen. Was wird dann nun aus 
der großen Mehrzahl der Menſchen, die nur einen minderen Grad 
geiſtiger Ausbildung erlangen können, werden? Wird man ihnen 
ſagen, daß auch ſie durchaus nur ihrer eigenen ungebildeten Vernunft 
folgen ſollen und Alles außer ſich verwerfen müſſen, was ſie mit 
dem geringen Maße ihrer Begriffsfähigkeit nicht begreifen können? 
Ohne Zweifel wird man es ihnen ſagen, aber ſo unvernünftig, ſo 
unnatürlich iſt dieſe Zumuthung, daß ſelbſt Jene, die ihr beiſtim⸗ 
men, ſie nicht befolgen. Die große Maſſe des Volkes fühlt es in 
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ſich, daß fie einer Autorität, einer Führung, eines äußeren Anbal- 
tes bedarf. Iſt ſie daher der wahren Führung entzogen, ſo geräth 
ſie in die Hände der Verführung. Wie der Menſch, der nur ſeinem 
eigenen Geſetze folgen will, ein Sklave ſeiner Leidenſchaften wird, 
ſo wird Jener, der nur ſeiner eigenen Vernunft, mit Verwerfung 
jeder Autorität, folgen will, ein Sklave der Tages meinunen. 
Die Wahrheit dieſer Behauptung zeigt ſich uns alle Tage. Die Men⸗ 
ſchen ſind zu ſtolz, um ſich von der Hand einer höheren Autorität 
führen zu laſſen, und ſtatt ſich nun ſelbſt zu beſtimmen, wie ſie be⸗ 
haupten, verfallen ſie der ſchlechteſten Autorität von Allen. Sie 
behaupten, nur ihrer eigenen Vernunft zu folgen, und was ſehen 
wir? Statt Einer Autorität haben ſie unzählige eingetauſcht. 
Statt der Autorität der heiligen Schrift folgen ſie der Autorität der 
elendeſten Leetüre jammervoller Zeitungen, ſchmutziger Romane, ſtatt 
der Autorität der lehrenden Kirche folgen fie der Autorität daherge— 
laufener, verkommener Menſchen; der Autorität, die Gott geſtiftet, 
zu folgen, war ihrer Menſchenwürde zuwider, aber der Autorität 
jedes Schandblattes und jedes Verführers demüthig zu folgen, bal- 
ten ſie mit ihrer Menſchenwürde vereinbar. So blieben alſo nur 
einige Wenige übrig, die den Schein für ſich haben, als wären ſie 
im Stande, ohne alle Autorität ſich zu beſtimmen, Jene nämlich, die 
die geiſtigen Anlagen, den Fleiß, die Zeit und die Geldmittel 
haben, um die ganze geiſtige Errungenſchaft der Menſchheit zu er⸗ 
klimmen, und von dieſem Höhepunkte über ſie zu richten. Aber 
auch bei ihnen iſt dieſe geprieſene Selbſtſtändigkeit nur Schein. Wie 
das unwiſſende Kind, ſo bleibt auch der Gelehrte nicht frei von al⸗ 
lem fremden Einfluſſe, von aller Autorität. Niemand kann mit 
voller Wahrheit ſagen, daß ſein Denken und Wollen nur aus dem 
eigenen Inneren hervorgegangen, ohne alle fremde Mitbeſtimmung 
geblieben ſei, ſelbſt nicht der größte Denker. Auch die Ergebniſſe 
ſeines Denkens und Wollens ſtehen unter den Eindrücken ſeiner 
Jugendzeit, der Geſchichte des Volkes, dem er angehört, der Zeitz 
richtung, in der er lebt, der Verbindungen, die er eingegangen, 
der Glaubensgenoſſenſchaft, in der er aufgewachſen, und der Liebe 
oder Abneigung, die er von den Geſammtereigniſſen, die ihn um⸗ 
geben, in ſich aufgenommen. Warum treffen nicht alle tiefen Den⸗ 
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fer in den Ergebniſſen ihrer Unterſuchungen zuſammen, obgleich fte 
alle behaupten, nur ihrer Vernunft zu folgen? Woher dieſer ſchwin⸗ 
delnde Wechſel der wiſſenſchaftlichen Syſteme, woher kömmt es, 
daß alle dieſe Männer noch auf keinem Gebiete der Wiſſenſchaft es zu 
einer Einheit, einer Uebereinſtimmung gebracht haben? Weil es nicht 
wahr iſt, was ſie behaupten, weil unzählige äußere Einwirkungen 
und die von der Sünde herſtammende us des Geiſtes 
ihren Blick getrübt haben. 

So iſt alſo nichts unwahrer, als die ganze Grundlage, auf 
welcher der Unglaube ſich befeſtigt hat. Seine Behauptung, daß der 
Menſch, mit Verwerfung jeder Autorität, ſich nur aus ſich ſelbſt ent⸗ 
wickeln müſſe, iſt im Widerſpruche mit der Natur und Geſchichte des 
Menſchen, iſt eine eitle Prahlerei, die nie in Erfüllung gehen kann. 

Es entſteht nun aber die weitere Frage: Wo findet der Menſch 
eine Autorität, der er einen Einfluß auf ſich einräumen, deren Leis 
tung er folgen darf, um zu ſeiner Ausbildung zu gelangen? 

Zunächſt liegt es hier zu Tage, daß der Menſch ſich keiner 
menſchlichen Autorität unterwerfen kann und darf. So weit geht 
in der That die Würde des Menſchen, daß er ſich kein Geſetz und 
keine Wahrheit von bloßer Menſchenhand aufdringen laſſen darf. 
Der vernünftige Menſch ſteht dem vernünftigen Menſchen gleichbe— 
rechtigt gegenüber, und es wäre unvernünftig und entwürdigend, 
ſich dieſes Rechtes begeben zu wollen. Gibt es nur menſchliche Au⸗ 
toritäten auf Erden, dann iſt die Lehre des Unglaubens in ihrem 
vollen Rechte, obgleich fie Unmögliches fordert; dann iſt wahr— 
haftig das Loos des Menſchen ein unſeliges. Er muß feinem höch— 
ſten Streben, dem Streben nach Wahrheit entſagen, und er wird 
nie über die Frage hinauskommen: Was iſt Wahrheit? Er ſieht 
ſich von Jugend auf im Wollen und Erkennen von äußerem Einfluſſe 
beſtimmt, er hat Neigung und Abneigung, Liebe und Haß in ſich 
aufgenommen, und er weiß nicht, ob jener Einfluß, ob dieſe Liebe 
im Guten oder Böſen wurzelt, da fie ihm von menſchlicher Auto— 
rität zugekommen ſind. Nur ſein eigenes Innere bleibt ihm dann 
als Maßſtab, und dort findet er eine Verdunkelung, ein Schwan— 
ken, einen Wechſel, der ihn ohne volle Gewißheit, ohne wahre Ent⸗ 
ſcheidung läßt. So bieten ſich hier zwei Wahrheiten die Hand. 
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Der Menſch kann feiner Natur nach in feiner Entwickelung einer 
Autorität nicht entbehren, dieſe Autorität kann aber keine menſch⸗ 
liche, fie muß eine höhere, unfehlbare fein. Ihr allein kann, 
ihr muß der Menſch ſich unterwerfen, ohne fie muß er an der Wahr— 
heitserkenntniß verzweifeln, oder ſich unvernünftig den Menſchen— 
meinungen hingeben. Fragen wir nun aber, wo denn dieſe höhere, 
unfehlbare Autorität zu finden iſt, fo tritt uns die große und bemer— 
kenswerthe Thatſache entgegen, daß es in der ganzen Weltgeſchichte 
und auf dem ganzen Erdenrunde nur Eine Anſtalt gibt, die dieſem 
Bedürfniſſe unſerer Seele Befriedigung anbietet, die es wagt zu be⸗ 
haupten, daß ihr die weſentlich göttliche Eigenſchaft der Unfehlbarkeit 
verliehen worden ſei, und dieſe Anſtalt iſt die römiſch-katholiſche 
Kirche, unſere heilige Mutter. Die Lehre von der unfehlbaren Lehr- 
autorität der Kirche bildet ihre weſentliche Grundlage, ihr unter- 
ſcheidendes Merkmal von allen anderen Glaubensſyſtemen. Mit 
der Lehre von der Unfehlbarkeit ihrer Lehrautorität ſteht und fällt 
die katholiſche Kirche. Ihre ganze Anforderung, eine Lehrerin der 
Menſchheit zu ſein, gründet ſie auf den höheren göttlichen Urſprung 
ihres Lehramtes. Sie iſt noch nie in den Wahn ihrer Gegner ver— 
fallen, die als Lehrer der Menſchheit ſich aufwerfen, obwohl ſie 
ſelbſt eine höhere Autorität verwerfen. Ob die Kirche ſich an das 
unmündige Kind wendet, und von ihm Anerkennung ihrer Lehre 
fordert, oder an den vollendeten Weiſen, ſie thut es immer nur auf 
Grund derſelben Annahme, daß ſie von dem Sohne Gottes, alſo 
von einer übermenſchlichen Autorität den Auftrag, die Menſchen 
zu lehren „erhalten habe. 

Und wie die Kirche auf dieſem Grundſteine ruht, ſo auch 
unſer eigenes Leben. Nur wenn wir dieſen Grundfag der 
Kirche annehmen, ſind wir ſelbſt auch lebendige Glieder der 
katholiſchen Kirche. 

Es würde mich nun weit über meine Aufgabe hinausführen, 
wenn ich die Lehre von der Unfehlbarkeit hier behandeln, und 
euch alle Beweiſe aufführen wollte, wodurch die Kirche es vor 
den Menſchen beweiſt, daß ihr die unfehlbare Lehrautorität als 
eine Gottesgabe übergeben worden iſt. Es lag nur in meiner 
Aufgabe, die Nothwendigkeit einer Autorität für den Menſchen 


nachzuweiſen, und damit die innere Lüge des ganzen Gebäudes 
des Unglaubens offen zu legen. Nur auf Ein Kennzeichen des 
höheren Urſprunges der Lehrautorität in der katholiſchen Kirche 
will ich heute hinweiſen, das heller leuchtet wie die Sonne, die 
uns am Mittage in die Augen ſcheint, nämlich die Katholieität, 
die Allgemeinheit ihrer Lehre. Kein Lehrgebäude von Menfchen- 
hand hat je vermocht, katholiſch, allgemein zu werden, es iſt kaum 
über die Gränze des Landes hinweggeſchritten, in dem es ent— 
ſtanden. Die Lehrgebäude der Philoſophen ſind nicht einmal 
im eigenen Lande, wo ſie entſtanden, Gemeingut geworden, 
ſie blieben Eigenthum der Gelehrten. Und in welcher Folge 
haben ſich dieſe ſtolzen Lehrgebäude verdrängt! Ihnen kann man 
in der That zurufen: Laſſet die Todten ihre Todten begraben! 
Die heidniſchen Religionen waren mit der Nationaliät ver⸗ 
wachſen, und konnten eine größere Allgemeinheit nicht erlangen. 
Ebenſo find alle von der katholiſchen Kirche abgefallenen Seeten 
entweder ſchon lange untergegangen, oder wir ſehen ſie in einer 
ſteten Umbildung oder Auflöſung begriffen. Von zehn zu zehn 
Jahren nehmen ſie eine andere Geſtalt an, wechſeln ſie ihren 
Lehrgeiſt. Was ihnen heute wahr iſt, verwerfen ſie morgen, 
was ſie heute bis zum Himmel erheben, wird morgen in den 
Koth getreten. Wie kann der Anhänger einer nichtkatholiſchen 
philoſophiſchen Schule oder einer nichtkatholiſchen chriſtlichen 
Secte ſich noch für ſeine Meinung begeiſtern, wenn er aus der 
Erfahrung in der Geſchichte mit aller Gewißheit die Ueberzeugung 
haben muß, daß auch ſeine Anſicht nur eine Tagesmeinung 
iſt, die, wie das Wetter, bald wechſeln und ſchwinden wird, 
wie kann er ohne Wahnſinn hoffen, daß ſeine Ueberzeugung 
dieſem allgemeinen Laufe entgehen werde! Mit demſelben Rechte 
könnte er hoffen, daß er vom allgemeinen Tode des Leibes be- 
freit ſei. Nur allein die katholiſche Kirche iſt von dieſem Geſetze 
der Beſchränkung und Wandelbarkeit entbunden. Sie hat ihre 
Behauptung, daß ihre Lehre die Wahrheit an ſich, daß ihre 
Lehrautorität eine göttliche, der menſchlichen Willkühr entrückte 
ſei, durch eine weltgeſchichtliche Thatſache bewahrheitet. Es 
läßt ſich das Menſchliche und das Göttliche in einer Thatſache 
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nicht handgreiflicher und augenfälliger erfaſſen, als in der Allge⸗ 
meinheit der Lehre der Kirche und in der Hinfälligkeit aller an⸗ 
deren Lehrmeinungen. Die Lehrautorität der katholiſchen Kirche 


iſt nicht gebunden an kurze Zeiträume, an Jahrzehnte oder 


Jahrhunderte, nicht gebunden an die Eigenthümlichkeit eines 
Landes oder eines Volkes, ſie zeigt ſich in der That als Das, 
was ſie zu ſein behauptet, als eine Tochter der Ewigkeit. Weil 
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ihre Lehre zugleich göttlich und wahrhaft vernünftig, wahrhaft 


menſchlich iſt, kennt ſie keine andere Gränzen in Zeit und Ort, 
als die der Menſchheit ſelbſt. So weit die Menſchheit ſich aus— 


dehnt in Raum und Zeit, ſo weit dehnt auch ſie ihre Lehre 


aus. Sie allein iſt und bleibt unveränderlich. Wie könnte ſie 
bei dieſer Einheit und Allgemeinheit Irrthum und Unwahrheit 
fein! Ihre Allgemeinheit beweiſt ihre Göttlichkeit, ihre Unfehl—⸗ 
barkeit. Wie erhebend iſt das Bewußtſein eines Katholiken, 
der mit ſeinem Glauben in der unfehlbaren Lehrautorität der 
Kirche wurzelt. Während jeder andere Menſch nur ein kleines 
Häufchen Gleichgeſinnter um ſich ſieht, und gewiß ſein kann, 
daß auch Das, was er für wahr hält, bald als Irrthum ver— 
worfen werden wird, ſteht der Katholik im Vereine mit jener 
Schaar heiliger Blutzeugen, welche die Tiefe und Feſtigkeit ihrer 
Ueberzeugung mit ihrem Tode bewieſen haben, im Vereine mit 
jener Schaar heiliger Biſchöfe und Bekenner, welche die Wiſſen— 
ſchaft ihres Landes, ihrer Zeit erforſcht und ergründet, und 
ihren Verſtand dem Einen Glauben gefangen gegeben haben, im 
Vereine mit jener Schaar heiliger Mönche und Einſiedler, die in 
dem Ernſte und der Abtödtung des Lebens die Kraft ihrer 
Glaubensüberzeugung an den Tag gelegt haben, im Vereine mit 
jener unermeßlichen Schaar frommer gläubiger Männer aus 
allen Zeiten, aus allen Gegenden, aus allen Ständen und Le— 
bensrichtungen, die den Einen Glauben in allen denkbaren Le— 
bensverhältniſſen geprüft und wahr befunden haben. 

Somit hätten wir, meine chriſtlichen Brüder, unſere Auf— 
gabe gelöst, und den Ausgangspunkt, den letzten Grundſatz, 
auf dem die katholiſche Kirche und der Unglaube beruht, einer 
a Prüfung unterworfen. In den Wirkungen, die wir früher be— 
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trachteten, iſt der Unglaube die Kraft des Todes, der Zerſtörung, 
der Verwirrung, der Glaube die Kraft des Lebens, der Ge— 
ſtaltung, der Ordnung; im Prinzip, das wir heute betrachteten, 
iſt der Unglaube, der jede Autorität außer dem Menſchen ver— 
wirft, eine eitle Prahlerei eine offene Lüge, eine Ueber- 
hebung des Menſchen über ſich ſelbſt, der Glaube, der die 
Selbſtſtändigkeit des Menſchen mit einer höheren Autorität verſöhnt, 
der wahre Ausdruck der Natur des Menſchen. 

Ich kann dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, meine chriſtlichen 
Brüder, ohne noch einige Bemerkungen anzuknüpfen, die ſich 
als Folgen aus dem Geſagten ergeben. 

In der Empörung des Unglaubens gegen jedes Geſetz und 
jede Wahrheit, die dem Menſchen von Außen her zukommt, iſt 
die tiefe, in dem heiligſten Rechte des Menſchen, in ſeiner 
Perſönlichkeit begründete Wahrheit enthalten, daß er durchaus 
keine Autorität anerkennen kann, die von einem Menſchen her— 
kömmt. Im Laufe der Weltgeſchichte iſt es ohne Unterlaß ge— 
ſchehen, daß der Eine Theil der Menſchen dem Andern die Ge— 
ſetze ſeines Denkens und Wollens vorſchreiben wollte, und ſo 
geſchieht es auch heute noch ſelbſt von den Anhängern des Un— 
glaubens. Mit demſelben Athemzuge verwerfen fie jede Autori— 
tät, und werfen ſich ſelbſt wieder als Autorität auf. Dieſer 
Menſchendienſt war und iſt eine Entwürdigung der Menſchheit. 
Er iſt ſeit dem großen Abfalle von der höheren Autorität, ſeit 
der ſogenannten Reformation, faſt allgemein geworden, man 
hat ihn insbeſondere im Staatsleben auf feinen Höhepunkt ge⸗ 
trieben, und ſo mußte er endlich zu einer allgemeinen Empörung 
führen. 

Zugleich iſt aber in der Empörung des Unglaubens gegen 
jedes Geſetz und jede Wahrheit, die dem Menſchen von Außen 
zukommt, die große Gottloſigkeit und Unwahrheit enthalten, 
daß er ſich auch dem höheren Geſetze und der höheren Wahrheit 
in und aus Gott, nicht unterwerfen, daß er auch eine göttliche 
Autorität nicht anerkennen und wahrhaft wie Gott werden will. 

Jener Theil der Wahrheit gibt dem Unglauben ſeine Kraft, 
dieſer Theil der Lüge wird ihm den Tod geben, weil Chriſtus 
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die Lüge überwunden hat. Was den Menfchen gegenüber wahr 
iſt, iſt Gott gegenüber unwahr. Alle Lehrautoritäten iſt 
der Unglaube berechtigt zu verwerfen, mit al— 
leiniger Ausnahme der Lehrautorität der katho— 
liſchen Kirche. Nur ſie behauptet, mit einer göttlichen unfehl— 
baren Autorität ausgeſtattet zu ſein, und nur ſie kann daher 
das Recht beanſpruchen, auf den Menſchen beſtimmend einzu= 
wirken. Der Unglaube muß allen Syſtemen gegen— 
über ſiegen, er wird aber an dem Felſen der Kirche 
ſein Haupt zerſchellen. 

Die katholiſche Kirche verbindet dagegen in ſich das Wahre 
in dem Grundprinzip des Unglaubens, und vermeidet das Un⸗ 
wahre. Sie erkennt die tiefe Wahrheit, daß der Menſch nicht 
dem Menſchen gehorchen, nicht dem Menſchen glauben ſoll, ſie 
verwirft daher jede rein menſchliche Autorität. Sie erkennt 
ferner, daß jede Autorität, ſie mag herkommen, woher ſie will, 
ſich vor dem Gewiſſen, vor dem Geiſte des Menſchen rechtferti- 
gen muß, wenn er ihr folgen ſoll. Sie befriedigt aber zugleich 
das natürliche Bedürfniß des Menſchen nach einer höheren 
Autorität. Sie glaubt Trägerin einer göttlichen Autorität zu 
ſein, und nur deshalb hält ſie ſich berechtigt, Unterwerfung 
unter ihre Autorität zu fordern. Wie ſie den Dienſt der niedrig— 
ſten Dienſtmagd von der Entwürdigung eines bloßen Menfchen- 
dienſtes befreit und ihn zur Würde eines Gottes dienſtes erhebt, 
ſo befreit ſie den Geiſt des Menſchen, der ſeiner Natur nach ſich 
nicht ohne fremden Einfluß entwickeln kann, von der Sklaverei 
unter wechſelnden Menſchenmeinungen, und erhebt die Unter— 
werfung des Geiſtes unter eine Autorität zur Würde der Aner— 
kennung einer von Gott den Menſchen geoffenbarten Wahrheit. 

So alſo, meine chriſtlichen Brüder, ſtehen in Wahrheit 
die Grundſätze des Unglaubens und der Kirche uns gegenüber 
und fordern uns zur Entſcheidung auf. Was der Unglaube ver— 
ſpricht, kann er nicht halten, ſo wenig, wie die erſte Schlange 
ihr Verſprechen, die Menſchen wie Gott zu machen, halten konnte. 

Er verſpricht, uns von jeder äußeren Autorität zu befreien 
und kann es nicht, weil er die Menſchennatur nicht erſchaffen hat 
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und daher auch nicht umſchaffen kann. Unſere Wahl iſt nicht, ob wir 
uns einer Autorität unterwerfen wollen: oder nicht, ſondern nur 
welcher Autorität wir uns unterwerfen wollen: ob wir in den 
Fragen des Heiles, von deren Entſcheidung unſere Ewigkeit ab⸗ 
hängt, den wechſelnden Menſchen und Tagesmeinungen folgen 
wollen, oder der Autorität der Kirche, die in der Unwandelbar⸗ 
keit ihrer Lehre uns ihren Urſprung aus dem Lande der Ewigkeit 
bekundet. Auch an unſere Vorfahren erging ein ähnlicher Ruf 
in der Zeit der Reformation, auch ſie forderte man auf, die Lehr⸗ 
autorität der Kirche zu verwerfen und die Feſſeln der Vernunft zu 
zerbrechen. Und was hat man Jenen, die auf den Ruf hörten, 
von dieſem Verſprechen gehalten? Statt des milden Joches und der 
ſanften Bürde Jeſu Chriſti hat man ihnen das eiſerne Joch 
menſchlicher Autoritäten aufgeladen. Unſere Vorfahren ſind dagegen 
treu geblieben, und ihnen verdanken wir es, daß wir nicht auch 
unter die Herrſchaft wechſelnder Tagesmeinungen gerathen ſind, wie 
die Kinder der Reformation. Möchten auch wir ſo handeln, meine 
chriſtlichen Brüder, möchten auch wir zu ſtolz ſein, jedem daher⸗ 
laufenden Verführer zu folgen, aber nicht fo gottlos, auch die Füh⸗ 
rung Gottes durch die Autorität der Kirche zu verwerfen. Von 
unferer Entſcheidung hängt es ab, ob die ſpäteſten 
Geſchlechter, ob Gott im Gerichte Segen oder Fluch 
über uns ausſprechen werde. Amen. 


Heinz, 


Druck von Florian Kupferberg. 


Predigten 


auf die 


4 Sonntage der Faſten 


über 


den verlorenen Sohn und des Menſchen letzte Dinge, 
nebſt einer Oſter- und Charfreitagspredigt 


von 


J. B. Wangen, 


Pfarrer zu St. Amarin in der Diöceſe Straßburg. 


Zwei Jahrgänge. 


Mit Genehmigung des Hochwürdigſten Biſchofs von Straßburg. 


Mainz, 


bei Kirchheim, Schott und Thielmann. 


1847. 


Wir haben „die Predigten auf die Sonntage ber Faſten ꝛc. 
von J. B. Wangen, Pfarrer zu St. Amarin,“ geleſen und dieſelben 
nicht nur den Grundſätzen der katholiſchen Kirche, ſondern auch den Vor⸗ 
ſchriften der ächten Redekunſt entſprechend, durchweg lehrreich und eindring⸗ 
lich, mithin ſehr empfehlenswerth gefunden. 


Straßburg, den 10. November 1846. 


+ Andreas, 
Biſchof von Straßburg. 


Sr. Gnaden 
dem Hochwürdigſten Herrn- 
Dr. Andreas Räß, 


Biſchof von Straßburg, 


ſeinem 


ehemaligen Lehrer und Superior 


weihet dieſe Blätter 


in unterthänigſter Ehrfurcht und Dankbarkeit 


der Verfaſſer. 


Porwort. 


Die Faſtenzeit, obſchon fie in Folge der Verweichlich⸗ 
ung unſerer Sitten von ihren frühern Anordnungen und 
ſtrengen Bußgeſetzen Vieles erlaſſen hat, bewahrt doch in 
ihrem alten traditionellen Ernſte immer noch Anſehen 
und Kraft genug, die Gläubigen aufzuwecken aus dem 
Schlummer des Leichtſinnes und der Heilsvergeſſenheit. 
Kaum hat die Kirche am Aſchermittwoche in bekannter 
Weiſe dieſe Zeit eröffnet, kaum hat fie die bedeutſamen 
Worte ausgeſprochen: «Memento homo, quia pulvis es 
et in pulverem reyerteris! » ſo entfärbt ſich gleichſam das 
Angeſicht der Gläubigen und jeder gewahrt in ſeinem 
Innern eine höhere Stimmung und eine religiöſe Aufregung, 
die ihm zuvor fremd geweſen iſt. Der Weltmenſch em⸗ 
pfindet die Eitelkeit ſeines irdiſchen Thuns, dem Sünder 
wird es unheimlich in ſeinem Herzen, der Laue erwacht 
zu neuem Eifer, und ſelbſt dem Gerechten kömmt der Ge⸗ 
danke, mehr Gutes zu wirken, als er bis dahin gethan; 
Jeder beſinnt ſich und fühlt das Bedürfniß, im Geiſte ſich 
zu erneuern. Wenn wir daher zu andern Zeiten öfters 
Klage führen über Vernachläßigung des Gottesdienſtes und 
über die Gleichgültigkeit gegen Predigt und Heilslehre, 
ſo ſehen wir umgekehrt hier neues Leben erſtehen. Die 
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Gläubigen drängen ſich zur Kirche, hungernd nach dem 
Brode des Lebens, und fordern und erwarten in ihrem 
Aufſtreben zu Gott hilfreiche Hand vom chriſtlichen Red⸗ 
ner, dem ſie deßhalb bereitwillig Ohr und Herz eröffnen. 
Jeder Seelſorger begreift daher die Pflicht, beſonders 
in der Faſtenzeit Alles aufzubieten, was in feinen Kräf⸗ 
ten ſteht, um den hohen Forderungen ſeines Predigtam⸗ 
tes in würdiger Weiſe zu entſprechen und mit ſeinem 
lebendigen Worte den angeregten Bußgeiſt in den Gläu⸗ 
bigen zu beleben, zu leiten und zu fördern, damit unter 
dem Beiſtande der Gnade die wirkliche Umſchaffung der 
Herzen vollbracht werde. An gutem Willen mag es 
hiezu wohl ſeltener fehlen, als an der Zeit, ſich immer 
gehörig vorzubereiten. Ich bin darum der Meinung, daß 
die Veröffentlichung dieſer Kanzelvorträge, die in einem 
der Faſtenzeit angemeſſenen Sinne bearbeitet ſind, nicht 
anders als willkommen und nützlich ſeyn kann. ä 

Es ſteht mir nicht zu, über den Werth dieſer klei⸗ 
nen Sammlung von Predigten, der ſpäter eine größere 
folgen wird, mich auszuſprechen; doch darf ich vielleicht 
hoffen, daß dieſelben, wie ſie im engeren Kreiſe meiner 
Zuhörer mit Gottes Gnade ihren Zweck nicht ganz ver⸗ 
fehlt haben, auch bei manchem Leſer Anklang finden und 
einiges Gute wirken werden. 


St. Amarin, den 1. November 1846. 
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Auf den erſten Sonntag in der Laſten. 
Die Entfernung des verlorenen Sohnes aus dem väterlichen Hauſe. 


Und Jeſus redete viel zu ihnen in Gleichniſſen. Matth. XIII, 3. 
Eingang. 


Die Parabel oder Gleichnißrede bietet dem Unterricht und der 
Belehrung große Vortheile. Sie ſtellt in kleinen leicht zu behal⸗ 
tenden Geſchichten, oder in ſichtbaren Lebensbildern die Wahr⸗ 
heit wie verkörpert vor Augen; ſie reizt und ſpannt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit; denn auch der trägſte, der ſchläfrigſte Verſtand richtet ſich 
auf und horcht, wenn ihm eine Lehre in ſinnreicher Einkleidung, 
wie dieſes bei Gleichniſſen geſchieht, vorgetragen wird. Durch 
die leichte, räthſelhafte Hülle der Parabel wird die Neugierde 
geweckt; der Geiſt der Zuhörer ſetzt ſich in Thätigkeit; Jeder denkt 
und ſucht und fragt, wo das Gleichniß hinaus wolle, und hilft 
gleichſam ſo ſelbſt mitarbeiten an ſeiner eigenen Belehrung. Und 
wenn zuletzt die Erklärung, oder die Auflöſung offen liegt, dann 
neigen ſich unwillkührlich alle Häupter, um die vorgetragene Wahr⸗ 
heit zu bejahen, alle ſagen ſich dann im Stillen: ja, es iſt ſo, 
das Gleichniß iſt ſchön und gut getroffen. Das Gleichniß als 
ſichtbares Lebensbild und kleine Geſchichte bleibt leicht dem Gedächt⸗ 
niſſe eingeprägt, und mit demſelben bleibt auch die darin verhüllte 


Wahrheit dem Verſtande nahe, fo daß es nur einer kleinen Erinne⸗ 


rung bedarf, um uns dieſelbe wieder lebhaft zu vergegenwärtigen. 
Das, Andächtige, ſind die Vortheile der Parabel oder Gleichniß⸗ 
2 1* 


SE 


4 


rede. Darum hat auch unſer gütiger Heiland fo oft die Gleichniß⸗ 
rede gewählt, um die ewigen Wahrheiten des Heiles, zu deren 
Mittheilung er in die Welt gekommen, kund zu thun. Und Jeſus 
redete viel zu ihnen in Gleichniſſen. 

Die meiſten Parabeln und Gleichniſſe, die der göttliche Hei⸗ 
land vorgetragen und die uns das Evangelium aufbewahrt, ſind 
euch bekannt. Sie ſind alle ſchön und voll himmliſcher Weisheit. 
Allein die Parabel vom verlorenen Sohne iſt eine der merkwür⸗ 
digſten; ſie iſt am reichſten an heiliger Lehre und mit Recht nen⸗ 
nen wir ſie die Krone der evangeliſchen Parabeln. In dieſem 
Gleichniſſe hat uns Jeſus mit unnachahmlicher Meiſterhand das 
Weſen der Sünde und der Buße gezeichnet. Wir ſehen in ihm 
in den beſtimmteſten Zügen nicht nur den Anfang, das We⸗ 
ſen, die Folgen und das Elend der Sünde, ſondern auch den An⸗ 
fang und die Vollendung einer wahren Bekehrung, einer aufrich⸗ 
tigen Buße. Für unſere Faſtenpredigten, die, wie es der Zweck 
dieſer Zeit fordert, Bußpredigten ſeyn ſollen, könnten wir daher 
keinen paſſendern Gegenſtand finden, als eben die überaus lehr⸗ 
reiche Parabel vom verlorenen Sohne. Sehet, liebe Zuhörer, 
dieſes iſt der Plan, den ich mir hiezu entworfen habe. Die Pa⸗ 
rabel vom verlorenen Sohne hat fünf Haupttheile, die ſich wie 
von ſelbſt darbieten als Gegenſtand zu eben ſo vielen Kanzelvor⸗ 
trägen; nämlich, der verlorne Sohn verläßt das väterliche Haus, 
— er zieht in ein fremdes Land, wo er in Noth und Elend geräth. 
Als aber bei ihm die Noth ſehr groß geworden, kömmt er zur Er⸗ 
kenntniß; er fängt an zu weinen und faßt den Entſchluß zurückzu⸗ 
kehren zu ſeinem Vater; dann macht er ſich auf den Weg — und 
wird wieder mit aller Liebe vom Vater aufgenommen. In dieſer 
Ordnung ſollen nun auch unſere fünf Faſtenpredigten gehalten 
werden. Die erſte, nämlich die heutige, ſoll ſich beſchäftigen mit ſei⸗ 
ner Entfernung aus dem väterlichen Hauſe; die zweite mit ſeinem 
Aufenthalte in der Fremde; die dritte mit ſeiner Einkehr in ſich 
ſelbſt; die vierte mit feiner Heimreiſe zum Vater; die letzte endlich 
mit ſeiner Aufnahme in dem väterlichen Hauſe. Der Gegenſtand, 
Andächtige, iſt ſehr lehrreich und wichtig und verdient eure ganze 
Aufmerkſamkeit. N | 
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O göttlicher Heiland, der du in die Welt gekommen, um zu 
ſuchen und ſelig zu machen, was verloren war, ſegne mein Vor⸗ 
haben und hilf mir mit deiner Gnade, damit ich das erhabene, 
lehrreiche Gleichniß, das einſt deinem göttlichen Munde entfloſſen, 
auf eine würdige und heilſame Weiſe erklären möge. Gib mei⸗ 
nem ſchwachen, mangelhaften Worte Salbung, damit es Eingang 
finde in die Herzen meiner Zuhörer. Gib Licht und Gnade allen 
unglücklichen Sündern und Sünderinnen, damit ſie ſich erkennen 
in dem Bilde des verlorenen Sohnes, damit ſie mit ihm weinen 
über ihre traurige Lage und alle mit ihm zurückkehren zum Vater 
der Barmherzigkeit, den ſie ſo undankbar verlaſſen haben. Ich 
fange an im Namen Jeſu und Mariä. 


Abhandlung. 


Denket euch, Vielgeliebte, ein in der ſchönſten Gegend gelege⸗ 
nes Landhaus, umgeben von prachtvollen Gärten und fruchtrei⸗ 
chen Feldern, ſo reizend und lieblich, als man ſie nur immer ſehen 
mag. So weit man umherſchauen kann, iſt Alles unbeſchränktes 
Eigenthum dieſes Hauſes. Im Innern dieſer Wohnung iſt Alles 
fo gut und bequem geordnet, fo herrlich und reich ausgeſtattet, 
wie man es nur immer wünſchen mag. Alles, was hienieden 
den Menſchen beglücken kann, iſt dort im Ueberfluſſe vorhanden. 
Hier wohnt eine der edelſten und tugendhafteſten Familien im 
ganzen Lande. Der Hausvater iſt das vollendetſte Muſter der 
Liebe und der Zärtlichkeit; auf ſeiner Stirne glänzt mildes Wohl⸗ 
wollen, Heiterkeit und Frohſinn; väterlich beſorgt für alle ſeine 
Hausgenoſſen, bis zum geringſten ſeiner Taglöhner, weiß er alle zu 
erfreuen und zu beglücken, die ihm nur immer nahen. O, wer möchte 
hier nicht gern wohnen! Wer ſollte die glücklichen Kinder nicht 
beneiden, die dieſem Hauſe angehören? — Es wird Morgen und 
es wird Abend; die Sonne geht auf und die Sonne geht unter 
und jedesmal findet ſie dieſes geſegnete Haus in unveränderlicher 
Zufriedenheit, die wie ein ſchützendes Dach auf demſelben ruhet. 
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So ungefähr dürfen wir uns das väterliche Haus vorſtellen, 
von dem unſere Parabel redet. 

Viele Jahre gingen vorüber, und das freudenvolle, ru⸗ 
hige Leben dieſer beglückten Familie blieb unberührt von Kum⸗ 
mer und Trübſal. Allein nun entſteht auf einmal Störung. Der 
gute Vater merkt an ſeinem jüngern Sohne Aeußerungen, 
die ſein liebendes Herz ſehr betrüben; die Heiterkeit und der 
Frohſinn entfliehen von ſeinem Angeſichte; er geht umher mit 
kummervollen Sorgen und alle Bewohner des Hauſes fangen an 
zu trauern. Das Uebel nimmt zu. Der ungerathene Sohn, dem 
der verderbliche Freiheitsſchwindel in den Kopf geſtiegen, will die 
gute Ordnung und Zucht des väterlichen Hauſes nicht mehr er⸗ 
tragen; es wird ihm Alles zu eng; er fängt an, bald dieſes, bald 
jenes zu tadeln. Es kömmt zu Wortwechſel. Uneingedenk der 
Liebe und der unſchätzbaren Wohlthaten, die er von Kindheit an 
genoſſen, fährt er den Vater an mit harten, ſchimpflichen Wor⸗ 
ten, wovon jedes wie ein ſchneidendes Schwert ihm das Herz ver⸗ 
wundet; er bietet ihm Trotz, er empört ſich wider ſein väterliches An⸗ 
ſehen, er kündet ihm alle Unterwürfigkeit auf; er ſpricht zuletzt voll 
Zorn zum Vater: bei dir will ich nicht mehr bleiben; gib mir 
mein Erbtheil; ich will fort in ein fremdes Land, wo ich nach 
meinem eigenen Sinne frei leben kann. Welch eine Sprache 
von einem Kinde! Welch eine empörende Undankbarkeit gegen 
einen ſo guten Vater! 

Der Vater aber, obſchon in ſeiner Liebe tief gekränkt, hört nicht 
auf, ihn zu bitten, zu mahnen und zu warnen; er macht ihn auf⸗ 
merkſam auf die Unbeſonnenheit ſeines Vorhabens, er ſchildert ihm 
die Gefahren und das Verderben, die ſeiner warten; zugleich 
gibt er ſeinen Freunden und Hausgenoſſen den Auftrag, dem 
böswilligen Kinde einzureden und die dringendſten Vorſtellungen zu 
machen; kurz, er thut alles, er verſucht alles, was ſeine Vaterliebe 
ihm eingibt, um ihn von dieſem verderblichen Schritte Wrückzu 
halten. Allein Alles iſt umſonſt! 

Der Vater war dieſem Kinde nichts ſchuldig, weil ſein Erb⸗ 
theil noch nicht verfallen war; allein, weil er dem ungerathenen 
Sohne keine Gewalt anthun wollte, ſo bewilligte er ihm ſein obſchon 
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ungerechtes Begehren. Er gibt ihm fein Erbtheil, obſchon er 
vorausſieht, daß die koſtbaren Schätze, die er aus dem Vaterhauſe 
mitnimmt, bald in ſchändlicher Weiſe verſchleudert ſeyn werden. 
Und der verlorene Sohn zieht fort und will für immer Vater und 
Heimath verlaſſen, er kann nicht genug eilen, um ſo geſchwind als 
möglich den ſtrafenden Blicken ſeines guten Vaters zu entfliehen. 
O, welch eine ſchmerzliche Trauerſeene für das liebende Vaterherz! 

Es gibt Kinder, die ihre Eltern verlaſſen, weil dieſe unfähig 
ſind, ihnen Wohlſtand und Glück zu verſchaffen, oder weil die 
Eltern ſchlecht für ſie ſorgen und oft ſogar ungerecht und grauſam 
genug ſind, das Erbtheil ihrer eigenen Kinder in Müſſiggang und 
Schwelgerei zu vergeuden, ihre Kinder zu beſtehlen und dazu noch 
zu mißhandeln. Es gibt Kinder, die ihre Eltern verlaſſen, weil 
ſie an ihren Eltern nichts ſehen als ärgerliche Beiſpiele, Unord⸗ 
nung und Laſter. Dieſe unglücklichen Kinder haben für ihr Be⸗ 
tragen wenigſtens eine ſcheinbare Entſchuldigung und verdienen, 
wo nicht unſern Beifall, doch gewiß unſer Mitleiden. Allein der 
ungerathene Sohn in unſerer Parabel iſt nicht in dieſem Falle. 
Sein Vater war überaus reich und mächtig, und hatte Wohlſtand 
und Glück ſeinen Kindern für immer geſichert. Er war durchaus 
liebreich und zärtlich, und ſogar die wechſelnden Launen, die ſonſt 
auch bei den beſten Eltern oft vorkommen, waren ihm fremd. Alle 
ſeine Wünſche, Reden und Handlungen gingen einzig dahin, ſei⸗ 
nen Kindern Freude und Wohlſeyn zu erhalten und immer zu ver⸗ 
mehren. Der ungerathene Sohn in unſerer Parabel iſt daher um 
ſo ſträflicher in ſeinem Betragen gegen den Vater, als dieſer ihm 
nicht nur zur Klage und zur Unzufriedenheit nie den geringſten 
Anlaß gegeben, ſondern mit jedem Tage ihm neue Liebe und 
ſolche Wohlthaten erwieſen hatte, die ihn bis in den Tod zur 
Dankbarkeit und zur kindlichen Gegenliebe verpflichteten. 

Das, liebe Zuhörer, iſt das ſichtbare, anſchauliche Lebensbild 
der Parabel; das iſt der Leib oder die Hülle des Gleichniſſes; 
allein welches iſt nun die Seele, der Geiſt deſſelben? Welches iſt der 
innere Sinn oder der Kern, der in dieſer äußern Schaale ver⸗ 
borgen liegt? Welches iſt die höhere Wahrheit, die aus demſelben 
uns anſpricht? — Ich zweifle nicht, ihr habet dieſes ſchon zum 
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voraus errathen. Der gute Vater in der Parabel ift Niemand 
anders als der liebe Gott, dem an Reichthum, Geduld und Milde 
Niemand gleich kömmt. Das väterliche Haus, wovon das Gleich⸗ 
niß redet, iſt das Gnadenreich, das uns Gott hier auf Erden ge⸗ 
ſtiftet; und die Sünder ſind jene widerſpenſtigen, ungerathenen 
Söhne, welche die Liebe ihres Gottes verkennen und denen es in 
ſeinem Hauſe nicht mehr gefällt. 

Die herrliche, reizende Wohnung des irdiſchen Vaters, deren 
äußere Umgebung und innern Reichthum ich euch angedeutet habe, 
iſt nur ein ſchwaches Bild von dem Vaterhauſe unſeres Gottes, 
deſſen Kinder wir aus Gnade geworden. Das wonnige, genuß⸗ 
reiche Familienleben des irdiſchen Vaters mit ſeinen Kindern iſt 
nur ein Schatten vom Gnadenleben in Gott, von jenem ſeligen 
Umgang, den Gott mit Denen pflegt, die ihn lieben und ihm die⸗ 
nen. Darum ruft auch der Pſalmiſt aus: „O wie lieblich ſind 
deine Wohnungen, o Herr der Heerſchaaren! es ſehnet ſich und 
ſchmachtet meine Seele nach den Vorhöfen des Herrn. Selig 
ſind, die in deinem Hauſe wohnen, Herr: in alle Ewigkeit wer⸗ 
den ſie dich loben. Beſſer iſt ein Tag in deinen Vorhöfen, als 
tauſend (in weltlicher Zerſtreuung und Luſtbarkeit). Viel lieber 
will ich der Geringſte im Hauſe meines Gottes ſeyn, als wohnen 
in den Hütten der Sünder ).“ . 

Ein irdiſcher Vater mag noch fo liebreich und zärtlich ſeyn ge⸗ 
gen ſeine Kinder; es mag ihm nie fehlen an gutem Willen; allein 
ſeine Macht iſt beſchränkt und er kann ſeinen Kindern nie Alles 
geben, was er wünſcht, nie Alles von ihnen abwenden, was 
er fürchtet. Allein bei Gott fehlt es nie weder an Willen noch 
an Macht, damit alles zum Beſten gereiche Denen, die ihm mit 
Liebe anhängen. Wie ſicher iſt nicht ſein mächtiger Schutz! 
Seiner Allgewalt kann Niemand widerſtehen. Wie mild und zärt⸗ 
lich iſt nicht die Pflege in ſeinem Hauſe! Er hat für die Seini⸗ 
gen mehr als alle Liebe des beſten Vaters auf Erden, mehr als 
alle Zärtlichkeit der beſten Mutter. Darum ſpricht er durch den 
Mund des Propheten: „Wenn auch eine Mutter ihres Säuglings 
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vergeſſen könnte, fo werde ich Deiner nicht vergeſſen. Sieh, ich 
habe Dich in meine Hände eingezeichnet; bewahren und beſchützen 
will ich Dich wie meinen Augapfel ).“ Was könnte wohl 
gleich kommen der unermeßlichen Liebe unſeres Gottes? „So 
ſehr hat Gott die Welt geliebt, ſagt der h. Johannes, daß er 
ſeinen eingeborenen Sohn in den Tod gegeben, um uns das Leben 
zu retten ).“ Darum ſpricht auch Jeſus: „Einen größern Beweis 
von Liebe kann Niemand geben, als wenn er ſein Leben läßt für 
feine Freunde).“ 

Von Gottes milder Hand kömmt uns alles Gute, was wir 
ſind und was wir haben. Er ſendet ſeine Engel hernieder mit dem 
Befehle, uns zu bewachen und zu bedienen vom Eintritte in dieſe 
gefahrvolle Welt bis zu unſerm Austritte aus derſelben. Er kleidet 
uns im Schmucke der Gnade und der Gerechtigkeit reicher als den 
König Salomon auf ſeinem Throne, ſchöner und lieblicher als die 
ſchönſten Lilien auf dem Felde. Er nimmt uns unter ſeine Tiſch⸗ 
genoſſen und nährt uns mit einem unvergänglichen Himmelsbrode, 
mit ſeinem eigenen Fleiſche und Blut im erhabenen Geheimniſſe 
ſeiner unausſprechlichen Liebe. In ſeinem Vaterhauſe haben wir 
reichen Ueberfluß an allen geiſtlichen Gütern. Hier ſtehen uns 
alle Gnadenſchätze offen, hier fließt in unerſchöpflicher Strömung 
die Quelle des Heils und himmliſcher Erquickung. Hier im Vater⸗ 
hauſe unſeres Gottes iſt uns nicht nur ſeliger Friede und freudiger 
Lebensgenuß für dieſe Zeit geſichert, ſondern wenn wir treu bis ans 
Ende in Dankbarkeit und Liebe bei ihm ausharren, ſo iſt uns ein 
ewiges Reich verheißen, deſſen Herrlichkeit Alles weit übertrifft, was 
ein Menſchenherz nur immer verlangen kann. 

Und doch, wie oft geſchieht es, daß der Menſch ungeachtet der 
Liebe und Milde ſeines Gottes, unter deſſen Schutz und Pflege er 
ſo glücklich und ſelig gelebt, vom Böſen ſich aufreizen läßt und den 
verderblichen Gedanken faßt, Gott und ſeinen Dienſt zu verlaſſen! 
Gerade, wie der verlorene Sohn fängt er damit an, daß er in ſeiner 
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Liebe zu Gott, in ſeinem Eifer, in ſeiner Dankbarkeit erkaltet. 
Dann äußert er hin und wieder ſeine Unzufriedenheit und wirft 
lüſtern ſeine Augen umher auf fremde Gegenden, wo zügelloſe Freiheit, 
Unlauterkeit und wildes Thun hauſen; er verliert nach und nach 
Sinn und Geſchmack für das, was heilig und himmliſch iſt, 
er murrt und klagt; bald dieſes, bald jenes im Vaterhauſe iſt ihm 
zu viel; die gute Zucht und Ordnung, wie ſie dort beſtehen, wer⸗ 
den ihm läſtig; er erfüllt nur noch mit Mühe und widerwillig, 
was er ſonſt mit großer Freude vollbracht hat. Das iſt der Anfang. 
Und während ſo die Sünde in ſeinem Herzen brütet, iſt noch 
immer Gottes Erbarmung beſchäftigt, ihn zurückzuhalten durch 
innere Einſprechungen der Gnade, durch drohende Warnungen 
des Gewiſſens. Die Seelſorger und Prediger machen ihm 
die dringendſten Vorſtellungen; allein umſonſt. Seine Bosheit 
nimmt zu, die Sünde tritt offen ans Licht, es kömmt zum gänz⸗ 
lichen Bruche. Mit frecher Stirne bietet er Trotz ſeinem Gott 
und deſſen Geſetze; er fängt an zu toben und bringt mit ſeiner 
Empörung gleichſam Schrecken und Verwirrung in die ſtille, fried— 
liche Wohnung Gottes. Wie ein Rebelle tritt er vor Gott hin 
und ſagt: Dein Haus, wo ich bis dahin gewohnt, iſt mir zu 
eng, dein Geſetz iſt mir läſtig, ich will dir ferner nicht mehr an⸗ 
gehören. Ich verzichte auf deinen väterlichen Schutz und auf deine 
Wohlthaten, ich will dich verlaſſen, gib mir mein Erbtheil; 
ich will fort aus deinem Hauſe, fort in ein fremdes Land, wo 
ich frei nach meinem Willen leben kann. Das, liebe Zuhörer, 
iſt das Weſen der Sünde. So ſpricht der Sünder zu ſeinem Gott, 
ſo oft er in einer ſchweren Sache ſein heiliges Geſetz überſchreitet. 
So haben leider Viele von uns ſchon oft gedacht und geſprochen, 
ohne das Schreckliche, das Empörende dieſer Sprache zu Herzen 
zu nehmen, ohne zu bedenken den Schimpf und die Schmach, die 
ſie dadurch ihrem Gotte angethan, ohne zu überlegen, wie thö— 
richt und unbeſonnen ſie dadurch ihr größtes, ihr einziges Glück 
vernichtet, ohne zu erwägen das Verderben und das Elend, denen 
ſie ſich vermeſſen in die Arme geworfen. 

Gott verlaſſen heißt Alles hingeben, was uns allein für Zeit 
und Ewigkeit wahrhaft beglücken kann. Gott verlaſſen heißt ſich 


alle Quellen des Heils, des Troſtes und der Hoffnung verſchlie⸗ 
ßen; — und dieſes geſchieht, ſo oft wir uns ſchwer verſündigen. 
Wir verlaſſen Gott zwar nicht durch Veränderung des Ortes; 
denn wo ſollten wir uns hinflüchten, um aus ſeiner Nähe zu 
entweichen? „Wo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſte, ſo 
fragt der gekrönte Prophet, und wohin fliehen vor deinem An⸗ 
geſichte? Stiege ich gegen Himmel, ſo wäreſt du da; ſtiege ich in 
den unterſten Abgrund der Erde, ſo wäreſt du wieder da! Nähme 
ich mir Flügel von der Morgenröthe, und wohnte ich am äußerſten 
Ende des Meeres: ſo würde auch dahin deine Hand mich führen 
und deine Rechte mich halten! — Und ſpräche ich: vielleicht kann 
Finſterniß mich decken: ſo würde es mir nicht helfen; denn Fin⸗ 
ſterniß und Nacht find vor dir wie die helle Mittagsſonne ).“ 
Wir entfernen uns von Gott, wenn wir unſern Sinn und 
unſer Herz von ihm abwenden, wenn wir keine Freude mehr 
haben an heiligen Dingen, wenn wir lau und träge werden zum 
Gebete und zum Gottesdienſte. Wir entlaufen aus dem Vater⸗ 
hauſe unſeres Gottes und thuen ihm Schimpf an, wenn wir ſei⸗ 
nen Altar verlaſſen und hingehen, um den eiteln Götzen dieſer 
Welt zu opfern. O wie Viele gibt es, leider! unter uns, die ſich 
boshaft und vermeſſen von ihrem Gott, von ihrem Schöpfer, 
Erlöſer und größten Wohlthäter getrennt haben, um zu wohnen 
und zu leben nach ihrem eigenen, verkehrten Sinne in einem 
fremden Lande, im Lande der Sünde! — Das Evangelium nennt 
uns zwar nur einen verlorenen Sohn: aber die tägliche Erfah⸗ 
rung zeigt uns tauſend und tauſend derlei ungerathene und flüch⸗ 
tige Kinder. Fraget nicht, wer ſie ſeyen: ihr ſeyd es, o Sünder! 
ihr alle, die ihr den Herrn, euern Gott und Vater verlaſſen habet, 
um dagegen der Welt, der Fleiſchesluſt und dem Satan anzu⸗ 
hängen. Ihr ſeyd es, ihr lauen und trägen Chriſten, die ihr 
weder kalt noch warm ſeyd für die Ehre eures Gottes und für 
euer eigenes Seelenheil, die ihr Jahre lang entfernt bleibet vom 
Gebrauche der heiligen Saeramente: ihr ſeyd dadurch fremd ge⸗ 
worden im Hauſe eures Gottes. Ihr ſeyd es, die ihr ſo oft an 
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Sonn- und Feiertagen den ſchuldigen Gottesdienſt vernachläßiget, 
und ſtatt deſſen die geheiligten Tage des Herrn durch knechtliche 
Arbeit entheiliget, oder dieſelben ſogar umwandelt in Tage der 
Schwelgerei, der Ausſchweifung und des Laſters. Ihr ſeyd es, 
ihr ausgelaſſenen Jünglinge und Töchter, die ihr ein ärgerliches 
Leben führet in Sittenloſigkeit und Unzucht. Ihr ſeyd es, ihr 
pflichtvergeſſenen Eltern, die ihr euern Kindern wider Gottes Ge⸗ 
ſetz alle Freiheit geſtattet und keine Strenge und keine Gewalt 
anwendet, um ſie vom Verderben zurückzuhalten. Ihr ſeyd es, 
ihr Flucher und Schwörer, die ihr den Namen Gottes läſtert: 
ihr ſolltet, wie die heilige Schrift ſagt, von der Erde vertilgt 
werden. O, wer könnte ſie Alle aufzählen, die ungerathenen Söhne 
und Töchter, die Jeſus in ſeiner Parabel bezeichnet! — Wir fin⸗ 
den deren eine Menge in jedem Stande und Alter. Es wimmelt 
ſo zu ſagen in unſerer zahlreichen, ausgebreiteten Pfarrgemeinde 
von verlorenen Menſchen, die aus dem Vaterhauſe ihres Gottes 
flüchtig geworden, um wie verwaiſte Geſchöpfe ohne Geſetz und 
ohne Schutz wild umherzuſchweifen. Ueber alle Dieſe hören wir, 
wie Gott durch den Mund des Propheten ſich beklagt: Ich habe 
Kinder erzeugt, mit Liebe ſie genährt und ehrenvoll erzogen: aber 
die Undankbaren haben mich verachtet, entehret und treulos ver⸗ 
laſſen! 

Machet nun, geliebte Zuhörer, den Anfang zur Buße und zur 
Bekehrung dadurch, daß ihr euch im Bilde des verlorenen Soh⸗ 
nes zu erkennen ſuchet. Die Parabel vom verlorenen Sohne 
iſt ein Spiegel, den uns Jeſus Chriſtus ſelbſt darreicht. Schauet 
während dieſer erſten Faſtenwoche recht oft in dieſen lehrreichen 
Spiegel. Erwäget das undankbare, das empörende Betragen, 
deſſen ihr euch durch die Sünde gegen Gott ſchuldig gemacht. 
Bedenket die Wohlthaten, die reinen Freuden, das ſelige Leben, 
die eure Unſchuld im Hauſe Gottes genoſſen; bedenket die ewige 
Liebe eures Gottes, den Reichthum ſeiner Milde, womit er euch 
von Kindheit an ſo zärtlich gepflegt und beſchützt: durch die Sünde 
habet ihr euch wider ihn empört, ihn mit Schimpf und Schmach 
verlaſſen. Wiederholet dieſe Betrachtung öfters während dieſer 
Woche, beſonders in den Stunden der Andacht, an den ſtillen 
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Abenden, wo ihr vor dem Allwiffenden in euer Inneres einfeh- 
ret und euern Seelenzuſtand prüfet. Dadurch werdet ihr euer 
Herz in Bewegung ſetzen und vorbereiten zu jenen beſſern Ge⸗ 
ſinnungen, die den Weg zur Buße anbahnen; dadurch werdet ihr 
euch den Entſchluß erleichtern, abzulaſſen von allem Sündenleben 
und zurückzukehren zu euerm Gott, deſſen Gnade und überflüſſige 
Erbarmung beſonders in dieſer heiligen Zeit jeden reumüthigen 
Sünder erwarten. Amen. 


II. 5 AR 
Auf den zweiten Sonntag in der Faflen, 


Sein Aufenthalt und Schicksal im fremden Lande, oder die Sünde 
in ihren Folgen. 


Und Jeſus redete viel zu ihnen in Gleichniſſen. Matth. XIII, 3. 


Eingang. 


Nichts ift geeigneter, unſer religiöſes Verhältniß zu Gott zu 
erklären und anſchaulich zu machen, als das Familienleben zwiſchen 
Eltern und Kindern. Will man Jemanden einen ganz verſtänd⸗ 
lichen und praktiſchen Begriff beibringen von der Liebe und dem 
Gehorſam, die wir Gott ſchuldig ſind, ſo darf man ihm nur das 
Betragen ſchildern, welches gute Kinder gegen ihre Eltern beobach⸗ 
ten. Gute Kinder tragen ihre Eltern ſtets in ihrem Herzen; 
wenn ſie nur an ihre Eltern denken, oder ihren Namen hören, ſo 
find fie innerlich gerührt von Dankbarkeit und Liebe. Sie wiſſen 
nicht, wie ſie ihre Eltern genug ehren und erfreuen ſollen; ſie ſind 
nirgends lieber, als bei ihren Eltern, und thuen ihren Willen mit 
großer Freude; Nichts fällt ihnen ſchwer, ſobald ſie merken, daß 
es den Eltern Freude macht. Und wo dieſes geſchieht, da beſteht 
ein freudiges, troſtreiches Leben bei Eltern und bei Kindern. Das 
iſt das anſchauliche Bild von der Liebe Gottes, wie ſie ſich in from⸗ 
men, gottesfürchtigen Menſchen kund gibt. Unſer Verhältniß 
zu Gott ſoll ja ganz kindlich ſeyn, darum beten wir täglich: „Vater 
unſer, der du biſt in den Himmeln;“ Er iſt unſer Vater und wir 
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ſeine Kinder. Darum ſchreibt auch Paulus an die Römer: „Ihr 
habet nicht wieder den Geiſt der Knechtſchaft empfangen, um euch zu 
fürchten; ſondern ihr habet den Geiſt der Kindſchaft empfangen, in 
welchem wir rufen: Abba (lieber Vater)! Dieſer Geiſt gibt un⸗ 
ſerm Geiſte Zeugniß, daß wir Kinder Gottes find ).“ I; 

Wollen wir uns im Gegentheile das Benehmen des Sünders gegen 
Gott auf eine eindringliche Weiſe vorſtellen, ſo dürfen wir wieder nur 
hinſehen auf das ärgerliche Betragen böſer Kinder gegen gute Eltern. 
Dieſe wiſſen die Liebe und die Wohlthaten ihrer Eltern nicht zu 
ſchätzen, machen ihnen täglich Kummer und Verdruß, ſind lau und 
träge, ihren Willen zu erfüllen; die Warnungen und heilſamen 
Lehren ihrer Eltern ſind ihnen überläſtig; ſie werden grob und 
trotzig und ſtören ſo unaufhörlich das Glück und die Zufriedenheit 
der ganzen Familie; ihre Bosheit ſteigt von Stufe zu Stufe, bis 
ſie zuletzt ihren Eltern allen Schimpf und Schmach anthuen, ſie 
grauſam mißhandeln und endlich dem väterlichen Hauſe entlaufen, 
um wild ohne Schutz und Obhut in der Fremde umherzuirren. 
Das iſt das Weſen der Sünde. Was böſe, ungerathene Kin⸗ 
der in einer irdiſchen Haushaltung ſind, das ſind die Sünder im 
Gnadenreiche unſers Gottes. Dieſe Wahrheit hat uns Jeſus 
Chriſtus ſelber verſichert in der Parabel vom verlorenen Sohne, 
wovon wir am vorigen Sonntage euch den erſten Theil erklärt 
haben. Das Betragen des verlorenen Sohnes im Vaterhauſe und 
ſeine Entfernung aus demſelben ſchildern uns die Quelle und das 
Weſen der Sünde: davon haben wir in der vorigen Predigt ge- 
redet. Der Aufenthalt und das Schickſal des verlorenen Sohnes im 
fremden Lande ſchildern uns die Folgen, die Noth und das 
drückende Elend, welche der Sünde unfehlbar nachgehen: davon 
wollen wir nun heute reden. 


1) Rom, VIII, 15—16. 
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Abhandlung. 


Ihr wiſſet noch aus der vorigen Predigt, liebe Zuhörer! wie 
der verlorene Sohn Abſchied genommen im väterlichen Hauſe; wie 
er nicht genug eilen konnte, um dem ſtrafenden Blicke ſeines Vaters 
zu entkommen. Den erſten Tag ſtrengte er ſich an und reiſte ſo 
weit er immer konnte, um ſo bald als möglich Allen auszuweichen, 
die ihn noch ferner überwachen, warnen und ihm guten Rath 
hätten geben können. Als er ſich nun in Freiheit glaubte, da fühlte 
er ſich wie erleichtert, und fing ſogleich an nach ſeinem Sinne zu 
hauſen. Alle Schranken, die ihn bis dahin noch zurückgehalten, 
waren nun durchbrochen, alle ſeine verkehrten Neigungen waren 
nun völlig losgebunden, und er wußte nicht, welche er zuerſt be⸗ 
friedigen ſollte. Er ſchwebte, ſo zu ſagen, auf einem hohen, 
ſtürmiſchen Meere, gleich einem leichten Schiffe ohne Steuermann 
und Ruder. 

Er war bald bekannt im fremden Lande, und nach einige 
Tagen machten fich alle ſchlechten Geſellen um ihn her, um an feinem 
Erbtheile mitzuzehren und ihn auszuplündern. An allen Ecken der 
Straßen ſtanden Müßiggänger und verächtliche Menſchen, die auf 
ihn lauerten, um auf feine Koſten ſich wohlzuthun. Wo er immer 
einkehrte, gingen ſie ihm nach. Da ward nun Tag und Nacht 
nach roher Sinnenluſt geſchwelgt und die Ausſchweifungen beſchleu⸗ 
nigten ſeinen Ruin und gänzlichen Untergang. Er verthut von ſei⸗ 
nem Erbtheile ein Stück nach dem andern; er verkauft Alles um einen 
Spottpreis; denn Wucherer und ſchändliche Betrüger ſpeculiren auf 
ſeinen Leichtſinn und benützen die Gelegenheit, die er ihnen dar⸗ 
bietet. Mit jedem Tage wird ſeine Habſchaft gemindert und in dem 
Maaße als ſein Vermögen dahin ſchwand, verloren ſich auch um 
ihn herum die Genoſſen der Lüderlichkeit, die ihn bis dahin 
umlagert hatten; zuletzt werden alle an ihm treulos und verlaſſen 
ihn mit Hohngelächter, mit Spott und mit Schimpf. Das Sin⸗ 
gen, das Jauchzen und Jubeln hört auf einmal auf; verlaſſen 
ſteht er nun da, arm und rein ausgeplündert. Auf einmal hat er 
alles Anſehen und allen Credit verloren. Die Mitgenoſſen ſeiner 
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Ausſchweifungen, die ihn wie Blutigel ausgefogen, wollen ihn 
nicht mehr kennen; die ihm zuvor den Hut abgezogen und mit Höf⸗ 
lichkeit ihn begrüßt haben, wenden mit Verachtung ihm den Rücken; 


1 Thüren, wo er zuvor freien Aus⸗ und Eingang hatte, wer⸗ 


den ihm geſchloſſen; Niemand will mehr mit ihm zu thun haben. 
Das war allerdings eine harte Lehre für ihn; allein ſie brachte 
ihn noch nicht zur Erkenntniß. Er dachte zwar hin und her, es fiel 
ihm allerlei ein, was ihm das Herz ſchwer machte; allein der Ge⸗ 
danke, zurückzukehren zu feinem Vater, wollte ſich noch nicht eins 
ſtellen. ö 
Nun entſtand Hungersnoth in jenem fremden Lande, und er 
fing an zu darben. Zuvor hatte er kurze Zeit geſchwelgt, jetzt 
muß er faſten und leidet bittern Hunger, und die Zukunft ſtellt ſich 
ſchreckenvoll hin vor ſeine Augen. Er hat all ſein Vermögen 
ſchändlich durchgebracht, wie ſoll er nun zu Brod kommen, um 
nicht des ſchrecklichen Hungertodes zu ſterben? Was anfangen? 
O, denket ihr, es war ihm leicht zu rathen und zu helfen; er hätte 
auswandern und zurückkehren ſollen in ſeine Heimath! allein ſein 
Starrſinn und ſeine Verſtocktheit widerſtehen dieſem Rathe. Er 
will lieber Alles verſuchen und das Aeußerſte leiden, als demüthig be⸗ 
kennen, daß er gefehlt habe. Er iſt bereit, ſich zu den niedrigſten 
Verrichtungen zu bequemen und verſteht ſich zu Allem, deſſen er 
ſich ſonſt bis in den Tod geſchämt hätte. Was thut er? Er geht 
umher und ſucht ſich einen Dienſt. Nachdem er all ſein Hab' und 
Gut verſetzt und verkauft hatte, will er ſich nun ſelbſt verkaufen, 
um ſich wenigſtens das Leben zu friſten. Nachdem er ſo mehrere Tage 
elend umhergegangen und überall verächtlich und mit harten Wor⸗ 
ten zurückgewieſen worden, findet er endlich einen zwar reichen 
aber hartherzigen Mann, der ihn unter den verächtlichſten Be⸗ 
dingungen um einen Spottlohn annimmt und ihn auf ſeinen Meier⸗ 
hof ſchickt, um dort unter allen ſeinen Dienſtleuten die niedrigſte 
Stelle einzunehmen, nämlich jene eines Schweinhirten. O, welch 
eine Demüthigung! welch eine Anſtellung für ein Kind von hoher 
Geburt, das einſt im Glanze und im Wohlſtande lebte, das einſt 
in Seide und Sammet gekleidet und umgeben war von treuen Die⸗ 
nern, die alle in Hochachtung und Liebe wetteiferten, um ihm zu 
Wangen's Faſtenpredigten. 2 
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gefallen! — Nun ſteht er da als armer verächtlicher Schweinhirt, 
zerriſſen und zerlumpt, ohne Schuhe und Strümpfe, voll Unge⸗ 
ziefers an ſeinem Leibe! — Niemand hat mit ihm Mitleiden. Er 
hat nicht nur einen unmenſchlichen, hartherzigen Herrn, ſondern 
er findet auf dem Meierhofe ſo viele Tyrannen, als Perſonen da 
ſind, die ihm zu befehlen haben. Von allen wird er verächtlich 
behandelt und ſchimpflich umhergeſtoßen; für alle iſt er das Opfer 
ihrer Grillen, der Spielball ihrer Launen, die Zielſcheibe ihres 
Spottes, ihres ausgelaſſenen Muthwillens. In der Lage, worin 
er ſich hier befand, erwartete er zwar keine zarte Behandlung und 
keine koſtbare Nahrung, aber doch weit mehr als er wirklich fand. 
Wenn er des Abends müde und erſchöpft ſeine Heerde heimtrieb 
und ſah, wie wenig man ihm zur Nahrung reichte; wenn er ſelbſt 
noch voll Hunger den Schweinen den Trog füllte, dann beneidete 
er dieſe Thiere, — und hätte ſich glücklich geſchätzt, wenn er ſich 
hätte ſättigen können an ihrer eckelhaften Nahrung; allein ſelbſt 
dieſes ward ihm nicht geſtattet. O unglückliches Kind, wohin biſt 
du gekommen! Du haſt den beſten der Väter verlaſſen, und 
was iſt nun aus dir geworden? 

So, liebe Zuhörer, ſo ging es dem verlorenen Sohne im 
fremden Lande, nachdem er aus dem väterlichen Hauſe entflohen 
war und ſeine Heimath verlaſſen hatte! Das iſt das Bild des Sün⸗ 
ders — ein ſchreckliches, ein ſchmähliches, aber ein wahres Bild; 
denn Jeſus Chriſtus ſelbſt hat uns dasſelbe gezeichnet. Wenn ein 
beſchränkter Menſchenverſtand dieſe Parabel erfunden hätte, ſo 
könnten wir vielleicht denken, daß er zu grelle Farben aufge⸗ 
tragen, daß er Manches übertrieben habe; allein weil Je⸗ 
ſus, der die ewige Weisheit und Wahrheit iſt, dieſes Gemälde 
ſelbſt entworfen hat, ſo dürfen wir nicht zweifeln, daß in dem⸗ 
ſelben Alles gut getroffen iſt, daß alle Charakterzüge des Sünder⸗ 
lebens ſich in demſelben genau vorfinden. Ich habe an dieſem Ge⸗ 
mälde, das ein unübertreffliches Meiſterſtück iſt, Nichts geändert, 
ſondern ich habe demſelben nur einen leichten Firniß gegeben, nur 
die Farben ein wenig wieder angefriſcht, damit ſie euch deſto leb⸗ 
hafter in's Geſicht fallen. Dieſes Gemälde, nämlich die Tafel 
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vom verlorenen Sohne, hängt jetzt hier an der Kanzel, ich bitte, 
behaltet nun eure Augen darauf hingerichtet. Ich will euch jetzt 
das Bild erklären und an demſelben die ſchrecklichen Folgen der 
Sünde etwas deutlicher nachweiſen. | 

Das fremde Land in der Parabel ift das Land der Sünde. 
Sobald der Sünder den erſten Schritt aus dem Vaterhauſe ſei⸗ 
nes Gottes gethan, ſo eilt er, wie der verlorene Sohn, um ſich 
immer weiter zu entfernen und allen Denen zu entkommen und 
auszuweichen, die ihn noch mahnen und warnen könnten. Er will 
in ſeinem Sündenleben nicht gehindert, nicht geſtört werden; darum 
flieht er ſorgfältig Alle, die es mit Gott halten, den er treulos 
verlaſſen; darum drängt er ſich immer weiter voran in die 
Fremde. Und dieſer Zweck iſt bald erreicht; denn hat man 
einmal mit Gottes Geſetz gebrochen, ſo iſt man bald weit voran 
geſchritten in der Schlechtigkeit. Der Sünder geht nicht auf 
ebenem Wege, ſondern am Abhange eines ſteilen Berges; er 
darf nur eine unbeſonnene Bewegung machen, ſo verliert er das 
Gleichgewicht, und dann umfaßt ihn die Sünde und rollt ſchnell 
und ſchadenfroh mit ihm hinab in den Abgrund. 

Das Erſte, was der Sünder ſucht, iſt, Denjenigen auszu⸗ 
weichen und zu entfliehen, die ihn zur Gottesfurcht und zur 
Frömmigkeit gebildet haben; das Zweite, daß er ſich neue 
Freunde aufſucht, ſolche, wo er Beifall und Vorſchub findet 
zu ſeinem neuen, verderblichen Lebensplan. Die Veränder⸗ 
ung, welche in dieſer Hinſicht mit ihm vorgeht, iſt ſichtbar 
und auffallend. In jenen Häuſern, wo Frömmigkeit und Gottes⸗ 
furcht wohnen, wo er zuvor ſo gern verweilte, dürfet ihr ihn 
nun nicht mehr ſuchen, dagegen findet ihr ihn, wo er zuvor 
nicht ſeyn wollte, in verdächtigen Zuſammenkünften, in jenen 
Häuſern, wo Leichtſinn und Unlauterkeit herrſchen; jene tugendhaften 
Perſonen, mit welchen er zuvor ſo gern Umgang pflegte, ſind 
ihm auf einmal verleidet, dagegen befreundet er ſich mit jenen, 
welche ein freies, ſittenloſes Leben führen. Er zog in ein 
fremdes Land. Gebet acht, liebe Eltern, an dieſen Zeichen kön⸗ 
net ihr richtig erkennen, was mit euern Kindern vorgeht. 

2 * 
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Der verlorene Sohn verkaufte und vergeudete in kurzer Zeit mit 
böſem, ſchlechten Geſindel ſein reiches Erbe, all ſein Hab' und 
Gut. Was iſt das für ein Erbe, welches der im fremden Lande 
neu ankommende Sünder aus dem Vaterhauſe ſeines Gottes mit⸗ 
bringt? Es iſt ſeine religiöſe Erziehung, es find chriſtliche Ge— 
ſinnungen und Tugenden, der Glaube, die Hoffnung und die Liebe; 
die Gewohnheit zu beten, dem Gottesdienſte beizuwohnen, das 
Wort Gottes anzuhören, die heiligen Sacramente zu empfangen. 
Es ſind die Eigenſchaften eines guten Herzens: Wohlwollen und 
Güte, Sanftmuth und Redlichkeit, ehrbare Zucht und Schamhaf⸗ 
tigkeit, Gottesfurcht und Gewiſſenhaftigkeit. Gerade, wie beim 
verlorenen Sohne, ſo geht es nun auch bei ihm zu. Schlechtes Ge⸗ 
ſindel und verderbte Menſchen, mit denen er ſich befreundet, ma⸗ 
chen ſich um ihn her, um an ſeinem mitgebrachten Erbe zu zehren. 
Er ſelbſt geht ihnen entgegen, er ſucht ſie auf, — und da wird er in 
kurzer Zeit rein ausgeplündert. Alle fallen über ihn her: der Eine 
ſucht ihm dieſe, der Andere jene Heilslehre zu verdächtigen und aus 
ſeinem Herzen zu reißen; »der Eine ſpottet über Gott und Religion, 
der Andere über das Gebet; dieſer verlacht den Gottes dienſt, jener 
verhöhnt die Frömmigkeit und Tugend. Durch wiederholte gottes⸗ 
läſteriſche Reden und ärgerliche Beiſpiele ſuchen ſie ſo lange an ihm 
zu ziehen und zu zerren, bis ſie ihn endlich ganz nackt ausgezogen 
haben, bis er allen Sinn zur Kirche, zum Gebete, zum Worte 
Gottes, zuden Heilsmitteln der Religion verloren bat. Und während 
ſie ihn ſo nach und nach auskleiden von allem Guten, was er mit⸗ 
gebracht aus dem reichen Vaterhauſe ſeines Gottes, umhüllen ſie 
ihn mit den eckelhaften Fetzen der Sittenloſigkeit und des Verderb⸗ 
niſſes, und üben ihn ſo recht ein in alle Arten der Sittenloſigkeit 
O, liebe Chriſten, hütet euch vor ſolchen böſen Geſellſchaften, vor 
jenen Häuſern, wo euch bekannt iſt, daß dergleichen vorgeht. 
Setzet euch nie nieder im Rathe der Gottloſen; habet mit ihnen 
keine Gemeinſchaft. O, Kinder, Jünglinge und Töchter, fliehet 
die Zuſammenkünfte und Gelegenheiten, wo gottloſe, verderbte 
Menſchen ſich zuſammenthuen! ſie lauern auf eure Unſchuld und 
Tugend wie Räuber und Mörder; fliehet ſie, wenn ihr nicht 
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geplündert und beraubt werden wollet von Allem, was ihr von 
Kindheit auf Gutes euch erworben habet! 

Nach dieſem Vorgange kommt dann geiſtiges Elend, Ver⸗ 
achtung und Schmach. Alle ſeine geiſtige Habe und Gut iſt ver⸗ 
geudet; nun verliert er allen Credit; man ſieht ihn an als einen 
verächtlichen, nichtswürdigen Menſchen; ſelbſt ſeine Mitſchuldigen 
verlachen und verſpotten ihn. Die Sünder ſelbſt verachten ein⸗ 
ander und werfen ſich gegenſeitig ihre Verbrechen und ihre Schlech— 
tigkeit vor; ſie ſind gewöhnlich die erſten, die einander ihre 
Schandthatenaufdecken, um ſie der Strafe und dem Hohngeläch⸗ 
ter der Welt bloszuſtellen. 

Es entſtand aber in jenem Lande Hungersnoth, ſagt die Pert 
bel, und er fing an zu darben. Es iſt eine Thatſache, daß im Sün⸗ 
derleben beſtändige Hungersnoth herrſcht. Glaubet nicht dem 
äußern Scheine! Aeußerlich ſcheint oft Alles glänzend; man redet 
nur von Freude und Luſtbarkeit, von Zerſtreuung und Ergötzlichkeit, 
von Schauſpielen und Bällen, von angenehmen Spirees und Luſt⸗ 
partieen und dergleichen; allein wenn man Alles näher betrachtet, 
wenn man in des Herzens Grund hineinblickt, ſo findet man alle 
dieſe von Gott abgewandten Seelen Tag und Nacht gequält und 
gefoltert von unordentlichen Neigungen, von brennenden Leiden⸗ 
ſchaften, von ſträflichen, laſterhaften Begierden, von widerſinnigen 
Launen, von beſtändiger Geiſtesunruhe. Das Land der Sünde 
läßt ſich nie befriedigen und ſättigen. Hier in dieſem Lande herrſcht 
ein ganz beſonderer Hunger: je mehr die Leute eſſen, deſto hung⸗ 
riger werden ſie; je mehr ſie ſündigen, deſto unruhiger, deſto un⸗ 
bändiger werden ihre Leidenſchaften. Nicht die Welt mit all ihrer 
Luſt, ſondern Gott allein kann des Menſchen Herz ſättigen und 
befriedigen. 

Iſt der Sünder aber einmal herabgewürdigt und feſt in der Sünde 
verſtrickt, ſo läßt er ſich zuletzt Alles, was ehrlos und ſchändlich 
iſt, gefallen. Sowie ſich der verlorene Sohn zuletzt ſelbſt verkauft 
hat an einen hartherzigen Herrn und Meiſter, der ihn als Schwein⸗ 
hirt anſtellte, ſo geſchieht es endlich auch dem Sünder: er verkauft 
ſich in die ſchimpflichſte Sklaverei und wird ein Knecht der Sünde 
und ſeiner Leidenſchaften. Wie einen willenloſen Sklaven muß er 
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ſich dann umhertreiben und mißbrauchen laſſen zu allen ehrlofen 
Verrichtungen. Was er früher nicht anrühren wollte, wird dann 
ſeine Speiſe; was er früher um keinen Preis zugelaſſen, ſucht er 
nun ſelbſt auf als eine Dienſtpflicht. O, wer könnte alle Nieder⸗ 
trächtigkeiten aufzählen, denen der Sünder zuletzt bereitwillig ſich 
unterwirft? Wer wollte, wer könnte die verſchiedenen ſchändlichen 
Lagen ſchildern, worin er ſich verſetzt, die Häuſer der Schande, 
die Schlupfwinkel der Unehre, wo er heimlich umherſchleicht? Wer 
könnte alle Schmach und allen Schimpf nennen, die zuletzt dem 
Sünder angethan werden? — O unglücklicher Sünder! bedenke 
es: ſo lange du unſchuldig und Gott getreu lebteſt, hatteſt du einen 
himmliſchen Sinn; deine Gedanken waren edel und unbefleckt, deine 
Rede wohltönend und erbaulich; du trugſt auf deinem Haupte einen 
ſchönen Ehrenkranz; die Engel bewachten und bedienten dich, Jeſus 
hatte dich zur Kindſchaft Gottes erhoben; die Heiligen im Himmel 
und alle Gerechten auf Erden waren deine Freunde; allein ſeitdem 
du dich der Sünde und dem Satan dienſtbar gemacht: was iſt aus 
dir geworden? wie iſt nun Alles mit dir geändert? — Nun 
magſt du Nichts mehr hören von Dem, was göttlich und himmliſch 
iſt. Dein Sinn hat ſich niedergewendet zu Dem, was gemein, 
verächtlich, irdiſch und fleiſchlich iſt! Die Zeichen deines Adels, 
die Krone der Ehre liegen im Kothe. Tauſend und tauſend 
Sünden laſten auf dir; die Teufel beherrſchen dich, die Verdamm⸗ 
ten erwarten dich! Alle deine Gedanken, Reden und Handlungen 
verdienen Schmach, Schimpf und Hölle. Du biſt ausgeplündert 
an Geiſt und Herz; biſt verarmt und elend, zerriſſen und zerlumpt, 
ohne Schuhe und Strümpfe und voll Ungeziefers an der Seele! — 
Du biſt ebenfalls zu einem verächtlichen Schweinhirten geworden. 
Und welches ſind die Schweine, die du hüteſt? Es ſind tauſenderlei 
ſchamloſe Gedanken, unreine Begierden und ärgerliche Reden; es 
ſind deine Verbrechen und Laſter, die du um dich herum aufgehäufet 
haſt; es ſind deine offenen und verborgenen Lüderlichkeiten, tauſend 
ſchimpfliche Thaten, mit denen du dich verſchuldet und entehret haſt. 
Das iſt die Heerde, welche du hüteſt und beſorgeſt, der du 
deine Ruhe, deine Mühe und Pflege verdungen haſt. Das ſind 
die Schweine, die du alle Tage austreibeſt und wieder heimführeſt. 
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Wenn du dich niederlegeſt, fo lagern fie ſich um dich herum 
wenn du aufſteheſt, ſo ſtehen ſie mit dir auf und überall hin 
mußt du ſie begleiten. 

Der verlorene Sohn beneidet zuletzt das Loos der Schweine, 
welche er hütete, und wünſchte ſich ſättigen zu können aus ihrem 
unſaubern Troge. Das iſt am Gemälde, oder auf der Tafel 
vom verlorenen Sohne allerdings der ſchmählichſte Zug; — aber 
auch dieſer bewahrheitet ſich am Sünder überhaupt und ganz be⸗ 
ſonders am unkeuſchen Menſchen. Jeder Schritt, den der 
Sünder fortſchreitet auf dem Wege des Verderbens, führt ihn in 
einen neuen Abgrund und je mehr er ſich beſtrebt, Vergnügen zu 
finden in der Sünde, deſto elender, deſto unzufriedener wird er 
mit ſich ſelbſt. Betrachtet, zum Beiſpiele, einen unkeuſchen, 
ſchamloſen Wollüſtling. Ueberdrüßig und erſchöpft von Lüder⸗ 
lichkeit, nachdem er all ſein Gut vergeudet, ſeine Lebenskräfte und 
ſeine Geſundheit zu Grunde gerichtet: iſt er wohl davon geſättiget? 
Welches iſt wohl der Heißhunger, der ihn noch verzehrt? Welches 
ſind ſeine brennenden Begierden? Was ſucht, was wünſcht er noch? 
O, liebe Zuhörer, man darf es nicht ſagen, man kann es nicht 
denken ohne Schaudern. Alles, was er ſieht, Alles, was er hört, 
alle Unlauterkeit, die ſich in ſchamloſen Büchern, in den ſoge⸗ 
nannten Romanen, Alles, was ſich in ſchändlichen Gemälden oder 
in der verderbteſten Einbildung vorfindet, wird der Gegenſtand 
ſeiner Begierde und die Qual ſeines Herzens. Er möchte alle 
Geſetze der öffentlichen Ehrbarkeit abſchaffen, er beneidet das 
Loos der unſauberſten Thiere, welche ſich mit Koth nähren; 
wie dieſe möchte er leben und ſterben! Allein dieſes wird 
ihm nicht geſtattet: er muß leben elend und ungeſättigt hier 
auf Erden; er muß noch unglücklicher und elender ſterben, um 
im höchſten Grade unglücklich fortzuleben in alle Ewigkeit. Iſt 
es möglich, liebe Zuhörer, daß ein Menſch, daß ein Chriſt ſo 
tief ſich herabwürdigen könne? — Jetzt verſtehet ihr die empörende 
Sprache, die ihr vielleicht ſchon hin und wieder gehört von Men⸗ 
ſchen, die oft herriſch thuen wollen und ſich vornehmer dünken 
als gemeine Leute, — die empörende Sprache der Gottloſen, die, 
ihrer Menſchenwürde zum Hohne, ſich vergleichen mit einem 
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Schweine oder mit einem Hunde. Die Parabel ſagt euch, wer 
ſie ſind, am verlorenen Sohne ſehen wir ihr Bild. Sie haben 
mit dem verlorenen Sohne alle Stufen eines wüſten, abſcheulichen 
Lebens durchgemacht; mit ihm ſtehen ſie am Schweinstroge und 
wünſchen mit ihm, wie ein Thier eſſen, wie ein Thier leben 
und wie ein Thier ſterben zu können; allein, ich wieder⸗ 
hole es, das wird ihnen nicht geſtattet. Sie müſſen leben mit 
einem tödtenden Hunger in Schmach und Unehre; ſie müſſen 
hoffnungslos mit unausſprechlicher Angſt und Schrecken ſterben, 
um ewig unglücklich fortzuleben an jenem Orte, wo ſeyn wird 
Heulen und Zähnklappern. 

Sehet, liebe Chriſten, das iſt das Schickſal des Sünders, 
das ſind die ſchrecklichen Folgen, welche der Sünde auf dem 
Fuße nachziehen. O wie ſehr ſollten wir uns fürchten, das 
Vaterhaus unſeres Gottes zu verlaſſen! wie ſehr ſollten wir 
uns fürchten, den erſten Schritt zur Sünde zu thun! O wie 
ſollten wir eilen, nach begangener Sünde zurückzukehren, um 
nicht, wie der verlorene Sohn, aus einem ee in den an⸗ 
dern zu ſtürzen! 

So, wie ihr für die vergangene Woche aufgefordert waret, 
die Güte und unendliche Liebe eures Gottes zu bedenken, womit 
er euch von Kindheit an in ſeinem Vaterhauſe gepflegt; zu be⸗ 
denken die Wohlthaten, die reinen Freuden, das ſelige Leben, 
die ihr in ſeinem Hauſe genoſſen, um daraus zu erkennen den 
großen Verluſt, den euch die Sünde gebracht; um zu erkennen 
die ſchreckliche Undankbarkeit, deren ihr euch durch die Sünde 
ſchuldig gemacht; — ſo habet ihr nun für dieſe Woche zur täg⸗ 
lichen Betrachtung das traurige Schickſal des verlorenen Sohnes 
im fremden Lande, welches das Bild iſt des unglücklichen Sün⸗ 
derlebens. Sünder und Sünderinnen, fraget euch alle Tage: 
Was hat die Sünde aus mir gemacht? Was habe ich in der 
Sünde gefunden? O wie bin ich ſeitdem ſo elend, ſo verächt⸗ 
lich geworden nicht nur in den Augen meines Gottes, ſondern 
auch vor mir ſelbſt und vor meinen Mitmenſchen! Wo iſt ſeit⸗ 
dem mein Frohſinn, mein unſchuldig heiteres Geſicht, der ſelige 
Herzensfriede hingekommen? In meiner Verblendung fuchte ich 
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Genuß und Freude, und fand Nichts als Schaam und Reue, 
Unehre und Schmach, Schwermuth und Trauer; ich habe im 
Dienſte der Sünde Alles eingebüßt, was ich aus dem Vaterhauſe 
meines Gottes Gutes und Tröftliches mitgebracht, — und welches 
iſt der Erſatz, den ich dagegen eingetauſcht? 

Fraget euch jeden Abend: wie iſt es mir ergangen, ſeitdem 
ich meinen Gott verlaſſen? — Ich ſuchte Freiheit, und verkaufte 
mich zum Sklaven dem Satan und den ſchamloſeſten Leiden⸗ 
ſchaften; aus einem freien Kinde Gottes bin ich ein verächtlicher 
Knecht der Sünde geworden, und mußte mich zu allen Nieder⸗ 
trächtigkeiten, zu den entehrendſten Verrichtungen verſtehen! Fra⸗ 
get euch, ob ihr wohl noch länger verweilen wollet im Lande 
der Sünde, welches ein Land des Fluches, der Unehre und der 
Schande iſt, ein Land, welches ſeine eigenen Bewohner auf⸗ 
zehrt! — Bei dieſer Betrachtung, die ich euch hier nur kurz an⸗ 
deuten kann, wird euch ein höheres Licht aufgehen, beſonders 
wenn ihr ſie jedesmal begleitet mit einem demüthigen Gebete um 
Gnade; ſie wird euch das Geſchäft der Buße, dem dieſe heilige 
Zeit gewidmet iſt, erleichtern, und ihr werdet bereitwillig am 
nächſten Sonntage mit dem verlorenen Sohne ausrufen: ich will 
mich aufmachen und zu meinem Vater zurückkehren. 
Amen. 


— — 


III. 
Auf den dritten Sonntag in der Faflen, 


Er kömmt zur Erkenntniß. 


Und Jeſus redete viel zu ihnen in Gleichniſſen. Mateh. XIII, 3. 


Eingang. 


Das wichtige Geſchäft der Buße, von welchem das ewige Heil 
des Sünders abhängt, iſt nicht ſo leicht, als man es ſich nur zu 
oft vorſtellt. Zwar hilft Gottes Gnade, ohne welche wir Nichts 
vermögen: ſie verleihet unſerm Verſtande höheres Licht und un⸗ 
ſerm Willen Kraft und Stärke; allein wir müſſen mit der Gnade 
wirken und thuen, was wir ſelber können. Wir müſſen in unſer 
Inneres einkehren und unſer Verhältniß zu Gott prüfen; wir müſſen 
zu Herzen faſſen die ewige Liebe unſeres Gottes und deſſen Wohl⸗ 
thaten, womit er uns von Kindheit auf überhäuft; wir müſſen 
erwägen den Verluſt der Freundſchaft unſeres Gottes und alle 
jene bedenklichen Folgen, welche der Sünde auf dem Fuße nach⸗ 
eilen; wir müſſen ernſte Betrachtungen anſtellen über die über⸗ 
natürlichen Beweggründe der Reue, — Betrachtungen, die da ge⸗ 
eignet ſind, unſer Herz zu rühren und zu erweichen, dasſelbe wie⸗ 
der anzuregen zur Liebe zu Gott und zur Rückkehr zur Tugend. 
Und das iſt es eben, was den Meiſten aus uns ungewohnt und 
ſchwer ankömmt. Unſere Gedanken, an ſinnliche Vorſtellungen 
gewohnt, ſtreben immer hinaus in die äußere Sinnenwelt: wie 
viele Mühe koſtet es nicht, ſie auch nur eine kurze Zeit innerlich 
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8 zusammenzuhalten, um nachzudenken über die überſinnlichen Wahr⸗ 


heiten der Religion, oder über die höhern Angelegenheiten unſeres 
Seelenheils! — Die Parabel vom verlorenen Sohne gewährt uns 
nun den überaus großen Vortheil, daß ſie uns die Geiſtesübungen 
zur Buße, denen wir gewöhnlich ſo abgeneigt ſind, ganz 
erleichtert. Hier bedürfen wir keines zu tiefem Nachdenken ge⸗ 
übten Verſtandes, keiner außerordentlichen Geiſtesfähigkeit, ſon⸗ 
dern nur Augen zum Sehen und Ohren zum Hören. An dem 
Familiengemälde unſerer Parabel ſehen wir das Gepräge, die 
Quelle und das Weſen der Sünde ſo beſtimmt und deutlich, daß 
wir ſie, ſo zu ſagen, mit der Hand greifen können. Wir ſehen 
das ärgerliche Betragen des ungerathenen Sohnes gegen ſeinen 
Vater, wir hören ſeine beleidigenden Schmähworte; und wenn ſich 
unwillkührlich unſer Gemüth wider ihn empört, da iſt es, als wenn 
auf einmal, wie einſt beim ſündigen König David, ein anderer 
Nathan vor uns hinträte, um uns zu ſagen: Du biſt jener 
Mann!), das geht dich an, du biſt jener ungerathene Sohn, 
ſo beträgſt du dich gegen Gott! Und wer ſollte nicht inner⸗ 
lich zuſammenfahren bei dieſem unerwarteten Prophetenworte? 
Kaum haben wir weiter mit geſpannter Neugierde das Schickſal 
vernommen, wie es im fremden Lande den verlorenen Sohn ge— 
troffen, als unwillkührlich ein ſchwerer Seufzer heraufſteigt aus 
unſerm Herzen, der uns ſagt: Das iſt das Sünderleben, das 
geht dich an, das haſt du ſchon zum Theile an dir ſelbſt erlebt 
und erfahren! — Sehet, liebe Zuhörer! fo wird durch die Pa⸗ 
rabel des verlorenen Sohnes das Herz des Sünders überraſcht 

= hingeleitet ohne ſelbſt recht daran gedacht zu haben. 
Je weiter die Erklärung dieſer Parabel voranſchreitet, deſto zu⸗ 
dringlicher, deſto häufiger ſtrömen auch die Bußgedanken herbei, 
ſo daß das wichtige Geſchäft unſerer Bekehrung wie von ſelbſt 
immer näher feiner Vollendung entgegentritt. Ich zweifle nicht, 
liebe Chriſten! die Mehrſten von euch werden dieſe heilſame 
Wirkung während dieſer zwei erſten Faſtenwochen an ſich ſelbſt 
empfunden haben. Ich zweifle nicht, der verlorene Sohn wird 


1) II Reg. XII. 7. 
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euch in dieſer Zeit öfters begegnet ſeyn, ihr werdet öfters unter 
vier Augen mit ihm geſprochen und im Vertrauen von ihm noch 
Manches heimlich erfragt haben, was euch ſelbſt näher angeht. 
Ich zweifle nicht, die Sünder werden durch dieſen öftern Um⸗ 
gang mit ihm immer deutlicher ihr eigenes Ebenbild in ſeinem 
Geſichte erkannt haben, und dadurch mit ſich ſelbſt öfters in Ver⸗ 
legenheit gekommen ſeyn. Das Alles kann nun nicht anders als 
euch nützlich werden und zu euerm Heile führen. 

In der vorigen Predigt ſind wir dem verlorenen Sohne in 
feinen Unordnungen und Ausſchweifungen gefolgt und haben ge- 
ſehen das Elend und die Noth, den Schimpf und die Schmach, 
die ihm im fremden Lande zu Theil geworden; wir haben ihn 
begleitet bis auf's Aeußerſte, wo er voll Hunger wünſchte, mit 
den Thieren ſich ſättigen zu dürfen. Ich hoffe, ihr werdet es mir nicht 
verübelt haben, daß ich euch in Gedanken hier an dieſem Orte ſtehen 
ließ. Es war wohl, ich geſtehe es, ein wenig unhöflich; vielleicht hat 
dieſer Ort eine oder die andere zartfühlende Seele ein wenig ange⸗ 
eckelt; allein, ihr dürfet es glauben, es geſchah nicht mit bös⸗ 
willigem Vorbedacht, ſondern es war uns keine Zeit mehr übrig 
geblieben, um euch noch weiter fortzuführen. Wir wollen nun 
heute, ſo bald als möglich, aus dieſer mißlichen Stellung uns 
entfernen und unſere Augen hinwenden auf einen erfreulichern 
Gegenſtand, nämlich auf die beſſern Geſinnungen, die bei dem 
verlorenen Sohne wieder aufgewacht ſind und ihn e zur 
Kanns gebracht haben. 


Abhandlung. 


Der verlorene Sohn, wie ihr geſehen habet, hat ſich lange 
gefträubt und gekrümmt unter den harten Schlägen des Schickſals, 
das ihn im fremden Lande verfolgte. Oft wollte er verzweifeln, 
oft fuhr er zornig auf, fluchte und raſte; — allein anſtatt dem 
fremden Lande zu entfliehen, dachte er immer nur auf neue Maß⸗ 
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regeln, ſich in demſelben zu erhalten, und häufte dadurch Elend 
auf Elend. Er ſieht Alles entſetzlich um ihn verändert; allein 
ſeinen Plan, vom Vaterhauſe entfernt zu bleiben, will er nicht 
aufgeben. Wie lange nimmt er nicht Spott und Schimpf hin, 
leidet Hunger und Noth, geht umher wie ein verwaiſtes Geſchöpf 
ohne Schutz und Obdach, — und kömmt nicht zur vernünftigen 
Beſinnung! Von ſeinem Vater, von dem er allein noch Hülfe 
und Rettung hoffen konnte, will er nichts mehr wiſſen und nichts 
mehr hören. Wollen ihm bisweilen Gedanken aufſteigen, die ihn 
an ſeine Heimath erinnern, ſo ergreift ihn Schauder und er kann 
ſie nicht geſchwind genug entfernen. Er iſt verblendet im Ver⸗ 
ſtande und im Herzen verſtockt und wie Eiſen verhärtet. 

Doch endlich, als die Noth und das Elend den höchſten Grad 
erreicht, fühlt er ſich gebrochen und gedemüthigt. Auf einmal fal⸗ 
len ihm die Schuppen von ſeinen Augen, und er ſieht, was 
er zuvor nicht geſehen — die ganze Größe ſeiner Bosheit und die 
verzweifelte Lage, worin er ſich befindet. Nun wird ihm das 
Herz weich, die Eisdecke, welche daſſelbe ſo lange umſchloſſen hatte, 
zerreißt, es kommen zuerſt tiefe Seufzer aus ſeiner ausgedorrten 
Bruſt und dann folgt ein ganzer Strom von Thränen. 

Sehet, liebe Zuhörer! Da ſteht der arme Menſch! er iſt ganz 
bleich, ausgemergelt und abgezehrt, er iſt nur noch Haut und 
Bein! ihr höret ihn ſeufzen und ſchluchzen! Nun wollen wir 
ihm nicht mehr zürnen. Bis jetzt hat er uns empört und nur 
mit Verachtung und Unwillen haben wir auf ihn hinſehen kön⸗ 
nen, allein nun wollen wir Mitleid gegen ihn faſſen. Er iſt zwar 
durch ſeine freiwillige Bosheit ſo weit in's Elend gekommen; 
allein ſeine Bosheit iſt nun überwunden, er kömmt zur Erkennt⸗ 
niß. Nun ruft er aus: O was habe ich gethan, wie weit bin 
ich gekommen! O wenn mein Vater, den ich ſo ſchwer beleidiget 
habe, es wüßte, wie ich hier ſo elend bin! wenn er mich ſähe 
in dieſem erbärmlichen Zuſtande, wenn ihm Jemand meine Lage 
ſchildern könnte: vielleicht würde er mir noch verzeihen und ſich 
meiner wieder annehmen! — Nun kömmt er mit ſich ſelbſt zur 
Rückſprache über die Vergangenheit. O, ſagt er bei ſich ſelbſt, 
wie war ich einſt ſo glücklich in meines Vaters Hauſe! Was 
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habe ich dort für heitere, fröhliche Tage verlebt! wie mild 
und zärtlich war ich dort verpflegt und verſorgt! Dort hatte 
ich Alles im Ueberfluſſe, war geehrt und geliebt, hatte einen ſo 
guten, liebenswürdigen Vater, der für immer hohen Wohlſtand 
mir gefiher? O, was habe ich gethan, einen fo guten Vater 
zu betrüben und zu verlaſſen! Und je mehr er zurückdenkt in die 
glückliche Zeit, die er als geliebtes Kind im Vaterhauſe zuge⸗ 
bracht, deſto ſchimpflicher, deſto unerträglicher wird ihm feine ges 
genwärtige Lage. Der Letzte der Taglöhner meines Vaters hat 
es tauſendmal beſſer als ich; ſie haben alle Brod im Ueberfluſſe, 
ſie ſind gekleidet, genährt und mit väterlicher Liebe verpflegt; und ich 
ſtehe hier in der äußerſten Dürftigkeit und gehe zu Grunde vor 
Hunger und Elend! Und was kann ich wohl von der Zukunft 
erwarten? wie wird es mir weiter ergehen? Ich ſehe nirgends 
mehr eine Ausflucht, nirgends mehr Rettung oder Hülfe; mein 
Elend vergrößert ſich mit jedem Tage, je länger, deſto ſchlimmer; 
ſo kann ich es nicht mehr lange aushalten, ich muß ſicher vor 
Elend verſchmachten und eines erbärmlichen Todes dahin ſterben! 
Ich will aus dieſem Lande entfliehen, ich will mich aufmachen 
und zu meinem Vater zurückkehren; er war immer ſo gut und 
liebreich, vielleicht nimmt er mich wieder auf; ich will vor ihm 
niederfallen und ſagen: Vater, ich habe geſündiget vor dem Him⸗ 
mel und vor dir, ich bin nicht mehr werth, dein Kind genannt 
zu werden, nur bitte ich um die Gnade, daß du mich aufnimmſt 
wie einen deiner Taglöhner! | | Ä 
Sehet, liebe Zuhörer! Das ift der Vorgang zur Buße, das 
der Anfang einer wahren Bekehrung. Es iſt nicht möglich, dieſe 
innere allmälige Entwickelung im Sünderherzen deutlicher vorzuſtellen. 
Gerade ſo wie der verlorene Sohn, iſt auch der Sünder oft Jahre 
lang verblendet und verſtockt. Er will nicht einkehren in ſich ſelbſt, 
will weder ſeine Bosheit, noch ſein geiſtiges Elend erkennen und 
eingeſtehen, er ſucht für ſeine Sünden und Verbrechen allerlei fremde 
Namen hervor, er weiß tauſend eitele Vorwände und Entſchuldig⸗ 
ungen, um fein Betragen zu beſchönigen und ſich ſelbſt zu betrü⸗ 
gen. Er will nichts mehr wiſſen und nichts mehr hören von ſei⸗ 
nem Vater im Himmel, er flieht jene Perſonen und jene Orte, 
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die ihn an Gott noch erinnern könnten. Die Kirche und der 
Gottesdienſt ſind ihm deßhalb zuwider, lieber bleibt er ſtehen im 
Unwetter, im Schnee und im Regen, als hineinzugehen in das 
Haus des Herrn, um Gottes Wort anzuhören. Kömmt ihm ein 
Buch in die Hand, welches von Gott, von Religion handelt, fo 
fängt er ſogleich an zu gähnen und kann nicht geſchwind genug 
daſſelbe auf die Seite legen. Mahnet ihn ſein eigenes Gewiſſen, 
hört er die Strafreden und die Drohungen, die ihm der innere 
Richter macht, den Gott als Wächter einem Jeden in's Herz ge⸗ 
ſtellt hat, ſo läuft er wie unſinnig hinaus in's Weltgetümmel, zu 
betäubenden Luſtbarkeiten, um ſich zu zerſtreuen, oder er ſucht end⸗ 
lich ſeinen Verſtand und ſein Gewiſſen zu erſäufen in berauſch⸗ 
enden Getränken! Wie der verlorene Sohn erträgt er lange 
Zeit Schimpf und Schmach, Geiſteshunger und Noth, keucht oft 
erbärmlich unter dem eiſernen Joche, das ihm die Sünde aufge: 
bunden; lange geht er wie ein müheſeliges Laſtthier an der Deichſel 
ſeiner ſchändlichen Leidenſchaften und läßt ſich alle Niederträchtig⸗ 
keiten gefallen; — allein er kehrt nicht in ſich ſelbſt ein, er kömmt 
nicht zur Erkenntniß. Um ſich zu helfen, verſchluckt er die bitter⸗ 
ſten Pillen, allein ſie ſind ein neues Gift und machen den Schmerz 
und das Wehe nur noch größer, er ſucht Hülfe, wo er nur Jam⸗ 
mer findet. Umſonſt ſchlägt Gott mit ſeiner Zuchtruthe auf ihn 
ein; umſonſt ſucht und hört er ſchrecklich warnende Beiſpiele und 
blutige Thaten, die um ihn herum im Sündenlande ſtattfinden, 
ganze Gegenden in Schrecken und ganze Familien in tiefe Trauer 
und bleibende Unehre verſetzen !); — er iſt verſtockt und denkt 
nicht nach! 

Endlich aber kömmt, wie bei'm verlorenen Sohne, die Stunde 
der Gnade. Ein Strahl des höhern Lichtes fällt auf ihn nieder, 
die Binde löſ't ſich von ſeinen Augen, es wird hell um ihn her 
und nun ſieht er ſich in ſeiner wahren Geſtalt, nun verſchwinden 
alle Vorwände und Beſchönigungen, und er weiß wieder ſein 
Betragen und ſeine Sünden bei'm rechten Namen zu nennen; 


1) Anſpielung auf einen r ee der gerade kurz zuvor in der 
Nähe vorgefallen war. 
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auf einmal erkennt er feine ganze Schlechtigkeit und wie unwill⸗ 
kührlich ruft er aus: O was hab' ich gethan, was iſt aus mir 
geworden! Sein eiskaltes Herz wird nun wieder warm und 
thauet auf; ſein Auge, das ſchon lange jeder Thräne fremd ge⸗ 
worden, befeuchtet ſich wieder und er fängt an zu weinen. Sehet, 
liebe Chriſten, das iſt der Anfang einer wahren Bekehrung: der 
verblendete, verſtockte Sündenmenſch muß verſchwinden und ein 
neuer Menſch muß zum Vorſcheine kommen. Das iſt der Anfang 
und das Weſen der Reue, welche die Seele der Buße iſt. Merket 
euch recht dieſe auffallende Veränderung, welche bei jeder wahren 
Bekehrung im Sünder vorgehen muß! Merket euch dieſen Schlag 
der Gnade, der, nach dem Ausdrucke der heiligen Schrift, den Geiſt 
des Sünders zerſchlägt und ſein Herz zermalmet und demüthiget! 
„Ein Opfer vor Gott iſt ein zerſchlagener Geiſt: ein zermalmtes 
und gedemüthigtes Herz wirft du, o Gott, nicht verachten ).“ 
Wenn ihr nie dergleichen an euch erfahren habet, ſo dürfet ihr 
verſichert ſeyn, daß eure vermeintliche Buße und Bekehrung 
Nichts waren als Heuchelei und Selbſtbetrug. 

Nun denkt er zurück an die glücklichen Tage ſeiner Unſchuld, 
an den Frohſinn des Herzens, an den Seelenfrieden jener Jahre, 
die er in heiliger Gottesfurcht verlebt; er denkt an den Ehren⸗ 
kranz, der ſein Haupt umſchlungen, ſo lange er gut und fromm 
im Hauſe Gottes wohnte; er denkt an die reinen Freuden, die er 
einſt im Gebete, im Umgange mit Gott genoſſen, — an die über⸗ 
ſchwenglichen Tröſtungen und Gnaden, deren er ſo oft gewürdiget 
worden im Empfange der heiligen Sacramente, beim Anhören des 
Wortes Gottes, oder wenn er in Andacht dem Gottes dienſte bei⸗ 
wohnte und innerlich jene unausſprechlichen Jubeltöne vernahm, 
welche der Glaube, die Hoffnung und die Liebe in's fromme 
Chriſtenherz hineinſtrömen. Und jemehr er in dieſen Gedanken 
verweilt, deſto ſchmerzlicher empfindet er ſeinen gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtand, deſto mehr wird ihm ſein Sünderleben verleidet, deſto lebhaf⸗ 
ter wird ſein Verlangen zurückzukehren zu Gott, den er einſt ſo 
undankbar verlaſſen. 


1) Ps. L, 19. 
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Im Vorbeigehen, liebe Zuhörer, muß ich euch hier bemerken, 
welch ein großer Vortheil es iſt, wenn der Menſch in ſeiner 
Kindheit eine chriſtliche Erziehung empfangen; wenn er im elter⸗ 
lichen Haufe unter erbaulichen Beiſpielen der Gottesfurcht und der 
Tugend aufgewachſen: ſollte er dann auch in ſpätern Jahren das 
Unglück haben, der Verführung in die Hände zu fallen und ſich auf 
einige Zeit verirren auf die böſen Wege des Laſters und des 
Verderbens, ſo iſt er ſelten für immer verloren; der Rückweg zu 
Gott bleibt ihm immer geöffnet. Iſt er einmal recht elend ge⸗ 
worden, ſo denkt er zurück, er denkt an eine fromme Mutter, an 
einen tugendhaften Vater, an ihre Lehren und ihre Beiſpiele; und 
das allein iſt oft genug, um ihn zu beſſern Geſinnungen zurück 
zu bringen und ihn zu retten. Wie oft geſchah es ſchon, daß ein 
großer, veralteter Sünder bis auf's Todesbett kam? — und wenn 
nichts mehr auf ihn Eindruck machen wollte, ſo that es gewöhn⸗ 
lich noch die Erinnerung an ſeine frommen Eltern. Man fragte 
ihn: biſt du denn nicht chriſtlich erzogen worden; hatteſt du denn 
keine guten, chriſtlichen Eltern? Dieſe Fragen drangen in das 
halbtodte Herz; der Gedanke an eine fromme, gute Mutter, die 
einſt ſo oft mit ihm gebetet, öffnete dem ſterbenden Sünder die 
Augen und ward ihm am Rande des Grabes noch ein Anker 
des Heils. Gute, chriſtliche Eltern, vielleicht hat euch die Pa⸗ 
rabel vom verlorenen Sohne ſchon oft in's Herz gegriffen; viel⸗ 
leicht habet ihr ſelbſt unter euern eigenen Kindern einige ungerathe⸗ 
nen Söhne oder Töchter, die ohne eure Schuld in Elend und 
Verderben gerathen ſind; vielleicht habet ihr ſchon oft über ſie 
euch die Augen roth geweint. O mit Recht traget ihr ihretwegen 
großes Leid in euerm Herzen; allein verzaget nicht! betet und 
hoffet für eure verirrten Kinder und denket, daß die guten Lehren 
und Beiſpiele, die ihr ihnen einſt gegeben, noch nicht verloren 
ſind. Eure Kinder werden wieder zurückkehren zu beſſern Geſinn⸗ 
ungen; die Erinnerung an ihre frommen, tugendhaften Eltern 
wird ſie wieder aufwecken. Der Same des Heils, den die zarte 
Mutterhand unter flehendem Gebete in die Herzen der Kinder 
legt, iſt gleichſam unvergänglich, oft geht er noch ſpät auf, manch⸗ 
mal erſt, wenn die Gebeine der Eltern ſchon im Grabe vermo⸗ 
Wangen's Faſtenpredigten. 3 
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dert find, wird dieſer Same wieder lebendig und treibt friſche 
Blüthe und vollkommene Heilsfrucht. Aber ach, haben die Kin⸗ 
der im väterlichen Hauſe nie gute Beiſpiele geſehen; haben ſie 
von Kleinem auf die verpeſtete Luft der Gottloſigkeit eingeathmet; 
ſind ſie unter ſchlechten, heilloſen Eltern aufgewachſen, ſo daß ſie 
Gott nie recht kennen gelernt, nie die Süßigkeit der Gottesliebe 
und der Tugend verkoſtet haben; ſind ihre Eltern nicht mit ihnen 
zur Kirche gegangen, haben ſie nicht mit ihnen gebetet und ſie 
zum Empfange der heiligen Sacramente mit Wort und Beiſpiel 
angehalten, o dann iſt gewöhnlich für ſpätere Zeiten alle Hoffnung 
verloren. Nichts iſt in der Vergangenheit, was ſie aus dem 
Sünderleben zurückruft. Das Vaterhaus ihres Gottes haben ſie 
nie recht gekannt; daher iſt ihnen der Rückweg zu demſelben 
gleichſam verſchüttet. Sie werden in der Gottes vergeſſenheit fort⸗ 
leben, ſie werden ſich und ihre Eltern entehren bis in den Tod, 
ſie werden ſterben in ihren Sünden. 

Jemehr der aufgewachte Sünder in ſeinem vergangenen Leben 
die Freuden und die Tröſtungen der Religion verkoſtet hat, deſto 
anziehender wirkt dieſe Erinnerung auf ſein Herz und immer lau⸗ 
ter wird in ihm der Gedanke zurückzugehen auf die Wege, die er 
unglücklicherweiſe verlaſſen hat. So kann ich es, ſpricht er, nicht 
mehr länger aushalten, ſo nicht mehr länger leben! — Der Gedanke 
an die Zukunft, die ihm immer ſchrecklicher und drohender entgegen⸗ 
tritt, vollendet endlich den Entſchluß zur Buße. Wenn ich länger 
warte, denkt er, ſo ſinke ich immer tiefer in Noth und Elend; meine 
Zuſtände werden mit jedem Tage bedenklicher und gefährlicher, meine 
Sündenſchuld wird je länger, deſto größer, der gewiſſe Tod und die 
ſchauerliche Ewigkeit kommen immer näher, das Zorngericht eines 
beleidigten Gottes, ſeine ſtrafende Gerechtigkeit werden je länger 
deſto erſchrecklicher. O ich unglücklicher Menſch, was thue ich! 
wenn ich in dieſem Zuſtande beharre, ſo bin ich ewig verloren; 
ich habe vielleicht nur noch einige Wochen, vielleicht nur noch die⸗ 
fen Tag! Wenn ich heute meine Bekehrung aufſchiebe, fo werde 
ich ſie auch morgen aufſchieben wollen, und ſo bis zum Tode, und 
ſicher werde ich zur Hölle hinabſteigen. O es iſt ausgemacht, ich 
will um jeden Preis meine Seele retten; ich will mich aufmachen 
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und zurückkehren zu meinem Gott; ich bin zwar ein großer Sün⸗ 
der, allein Gott iſt gütig und barmherzig: Ich will ihm ſagen: 
Vater, ich habe geſündiget vor dem Himmel und vor Dir! ich 
bin nicht mehr werth dein Kind zu heißen; ich bitte nur um den 
letzten Platz unter deinen Taglöhnern. | 

Ihr habet nun vernommen, liebe Zuhörer, wie der verlorene 
Sohn zur Beſinnung gekommen iſt. Ihr habet geſehen, wie ihm die 
Augen aufgegangen ſind, um ſich anzuſchauen in ſeiner wahren Ge⸗ 
ſtalt, wie er auf einmal angefangen, anders zu denken, zu reden und zu 
fühlen. Ihr habet ſein rührendes Selbſtgeſpräch vernommen und 
beachtet ſeine Wehmuth und das Schmerzgefühl, die ihm ſeine 
begangenen Fehler verurſachen. Machen wir uns nun dieſes 
Beiſpiel zu Nutzen. Bitten wir demüthig zu Gott um Gnade, 
bitten wir, Er möge auch uns die Binde von den Augen weg⸗ 
nehmen, unſern Verſtand erleuchten, damit wir uns erkennen und 
anſchauen in unſerer ganzen Fehlerhaftigkeit, wie wir vor dem 
Allwiſſenden bekannt ſind. Bitten wir, Er möge auch unſere 
Herzen erwärmen und erweichen, wie wir es am verlorenen Sohne 
geſehen. Seine beſſern Geſinnungen ſollen nun unſere Geſinn⸗ 
ungen werden; wie er, wollen wir nun reden und dieſe Woche 
oft ausrufen: ich will mich aufmachen und zu meinem Gott zu⸗ 
rückkehren; wie er, wollen wir nun dieſe Woche hindurch weinen 
über unſere Sünden und über unſer Elend; wie er, wollen wir 
nun recht nachdenken über die Vergangenheit, über die Gegen⸗ 
wart und über die Zukunft; denn überall finden wir dort An⸗ 
triebe und Beweggründe zur Bekehrung und zur Buße. Und 
ſo wollen wir uns nun reiſefertig machen, um das nächſte Mal 
mit dem verlorenen Sohne die Heimreiſe anzutreten zum Vater. 
Dazu verleihe uns Gnade der barmherzige Gott, Vater, Sohn 
und heiliger Geiſt. Amen. 


hte 
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V. 
Auf den vierten Sonntag in der Faſten. 


Seine Heimreiſe zum Vater. 


Und Jeſus redete viel zu ihnen in Gleichniſſen. Matth. XIII, 3. | 


Eingang. 


Unter den vielen Krankheiten, denen unſer ſterbliches Leben aus⸗ 
geſetzt iſt, ſind jene die gefährlichſten, welche den Kranken dergeſtalt 
verwirren und zerrütten, daß er, obſchon dem Tode nahe, weder 
fühlen noch wiſſen will, daß er wirklich krank ſey. Derlei Kranken 
ſchweben oft Wochen lang zwiſchen Leben und Tod, ohne Wehe und 
Schmerz zu empfinden, ohne ſich zu beklagen, ohne die bedenkliche 
Lage, worin ſie ſich befinden, zu erkennen. Oft geſchieht es ſogar 
durch fieberhafte Zufälle, daß ſie, ungeachtet des erbärmlichen 
Zuſtandes, an dem ſie leiden, auf dem Krankenbette lachen und 
ſingen und allerlei närriſche und wunderliche Dinge reden. Das 
iſt wahrlich ein ſehr trauriges Lachen und ein ſchreckliches Singen, 
welches weit ſchmerzlicher anzuhören iſt, als alles Jammern und 
Wehklagen. Die Angehörigen dieſer Kranken können das Leid⸗ 
weſen kaum aushalten, welches dieſe unnatürlichen Todtentöne in 
ihnen hervorrufen. Gewöhnlich ſterben dieſe Kranken, beſonders 
wenn dieſe Gefühlloſigkeit längere Zeit andauert. Wenn aber Jemand 
das ſeltene Glück hat aus einer ſolchen Krankheit gerettet zu werden, 
ſo ſtellt ſich bei ihm folgende Kriſis ein. Der Kranke wacht auf 
einmal auf wie aus einem ſchweren Traume; Gefühl und Beſin⸗ 
nung kehren zurück; er hört auf zu fabeln und fängt an, ſtatt deſſen 
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zu klagen und zu wimmern. O, ſagt er auf einmal, ich bin ſo 
matt, ſo zerſchlagen in allen meinen Gliedern; es iſt mir ſo wehe! 

O wie bin ich ſo krank! — Sobald der Arzt dieſes hört, ſo ruft 
er gewöhnlich aus: Gott ſey Dank! die Krankheit nimmt eine gute 
Wendung; jetzt dürfen wir hoffen, dem Kranken das Leben zu 
erhalten. Jemehr dann der Kranke jammert und ſein Wehe fühlt, 
deſtomehr freuet ſich der Arzt, deſtomehr erheitern ſich die Ange⸗ 
hörigen des Leidenden, weil eben dieſes Schmerzgefühl der ſichere 
Beweis iſt, daß neues Leben wiederkehrt in die nee Glieder 
des kranken Körpers. 

Mit dieſer leiblichen Krankheit hat der Seelenzuſtand des ver⸗ 
härteten, verſtockten Sünders große Aehnlichkeit. Der verſtockte 
Sünder, obſchon mit der gefährlichſten Seelenkrankheit behaftet, 
fühlt ſich nicht, er will ſeine traurige Lage nicht einſehen, er beklagt 
ſich nicht über ſein Elend; er ſchwebt am Rande des ewigen Todes 
und ſcheint ſich nicht zu fürchten und die Gefahr nicht zu ahnen. 
Wie oft geſchieht es ſogar, daß er gleich dem obengenannten Fieber⸗ 
kranken, ungeachtet ſeiner erbärmlichen Lage, ſingt und lacht und 
allerlei widerliche Fabelreden ſchwätzt! Dadurch erfüllt er mit 
ſchmerzlicher Wehmuth Alle, denen ſein Seelenheil angelegen iſt. 
Alle, die ihn umgeben, ſchlagen hoffnungslos ihre Augen nieder, 
zucken bedenklich die Achſeln und ſagen heimlich einander: er iſt 
verloren, der arme, unglückliche Menſch! ... Allein fängt er wie⸗ 
der an ſich zu erkennen und zu fühlen, — fängt er an zu ſeufzen, 
zu klagen und zu jammern, — wird ſeine Rede wieder vernünftig 
und chriſtlich, fo iſt ſeine Bosheit gebrochen; feine Seelenkrankheit 
iſt dann auf einem glücklichen Wendepunkte; und je mehr er ſich be⸗ 
klagt, je mehr er wimmert und weinet, deſto größere Hoffnung iſt 
vorhanden zu ſeiner Geneſung, zu ſeiner wahren Bekehrung. 

Dieſe beiden Zuſtände des Sünders haben wir in unſerer Pa⸗ 
rabel deutlich beobachtet an dem verlorenen Sohne. Wir haben ihn 
geſehen in ſeiner Verblendung und in ſeiner Verſtockung, und da 
hatten wir für ihn nur Gefühle des Unwillens und des Abſcheues. 
Wir haben ihn aber auch geſehen da, wo er zur Beſinnung gekom⸗ 
men. Wir haben ihn klagen und ſeufzen hören über ſeine began⸗ 
genen Fehler, über feine traurige Lage; wir haben ihn aus rufen 


hören: ich will mich aufmachen und zu meinem Vater zurückkehren. 
Und da ließen wir uns wieder verſöhnen und fahrn für ihn gute 
Hoffnungen. 

Wir wollen nun Heute: ſehen, ob er dieſem beſſern Vorſatze 
getreu geblieben und wie er denſelben ausgeführt hat. 


Abhandlung. 


Kaum hatte der verlorene Sohn das Wort ausgeſprochen: „ich 
will mich aufmachen und zu meinem Vater zurückkehren;“ kaum 
hatte er im Gefühle der Reue und eines lebhaften Heimwehes ſein 
Herz ergoſſen, ſo kamen ihm ſogleich allerlei Bedenklichkeiten in den 
Sinn über die Ausführung ſeines gefaßten Entſchluſſes. Wie 
werde ich es angreifen, dachte er, um ohne neue Ungelegenheit 
wegzukommen aus dem Dienſte, zu dem ich mich verdungen habe? 
Soll ich mich heimlich fortſtehlen, ſoll ich die Heerde verlaſſen und 
ohne etwas merken zu laſſen, plötzlich davon laufen? Aber wird man 
mir nicht nachſetzen, wird man nicht mich wieder einholen, verfolgen 
und mißhandeln als einen treuloſen Knecht? Oder ſoll ich Erlaubniß 
begehren von meinem Meiſter? Aber der hartherzige Mann wird 
mich nicht entlaſſen. Der Weg in meine Heimath iſt weit, mühſam 
und beſchwerlich: wie werde ich ihn zurücklegen können? Werde 
ich mich nicht verirren auf der Reiſe? Wo werde ich einkehren, 
wo übernachten, wie mich nähren in dieſem fremden Lande? ich 
bin kraftlos und geſchwächt, ohne Hilfsmittel, ohne Geld, ohne 
Schutz und ohne Empfehlung. Ich bin zwar jetzt ſehr elend; aber 
vielleicht mache ich mich noch elender! Muß ich nicht fürchten, 
daß ich verlaſſen und hilflos auf dem Wege liegen bleibe? Und 
endlich ſollte ich auch die bedenkliche Reiſe aushalten: wie werde 
ich mich zeigen dürfen vor meinem Vater, den ich ſo ſchwer belei⸗ 
diget habe? wird er mich noch erkennen in meinem erbärmlichen 
Zuſtande? werde ich nicht vor Schaam vergehen müſſen in 
ſeiner Gegenwart? Was werde ich ihm ſagen, wie will ich reden, 
werde ich nicht alle Faſſung verlieren, werden meine Kniee nicht 
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ſchlottern und zuſammenbrechen, wenn ich meinem Vaterhauſe wie⸗ 
der nahe? — Soll ich nicht noch länger warten und überlegen, 
vor der Hand noch einige neue Maßregeln verſuchen und noch 
länger zuſehen? — Das, liebe Zuhörer, waren die Bedenklich⸗ 
keiten, welche ſich wie von ſelbſt dem verlorenen Sohne aufdrängten. 
Allein ſie machten auf ihn keinen Eindruck; er ließ ſich durch nichts 
abſchrecken. Es koſte, was es wolle, dachte er, ich gehe heim! — 
Erreiche ich nicht das Haus meines Vaters, ſo komme ich ihm doch 
näher, vielleicht bis zu den Grenzen meines Vaterlandes und dort 
will ich lieber niederſinken, als hier in ſchimpflicher Knechtſchaft 
umkommen. Komme ich bis ans väterliche Haus und der Vater 
nimmt mich nicht auf, ſo will ich getröſtet vor der Thüre und unter 
den Augen meines Vaters ſterben: vielleicht ertheilt mir der Vater 
dann noch Verzeihung und ſegnet meine Sterbeſtunde. Sehet, liebe 
Zuhörer, der Vorſatz, den der verlorene Sohn gefaßt hatte, war 
feſt und unerſchütterlich; ſo muß auch unſer Vorſatz zur Buße und 
zur Bekehrung beſchaffen ſeyn. 

Einen ähnlichen Kampf hat der Sünder zu beſtehen, wenn er 
zur Buße ſchreiten will. Je näher die Stunde kommt, wo er ſich 
aufmachen ſoll aus ſeinem Sündenleben, um zur Tugend zurückzu⸗ 
kehren, deſto lebhafter wird der innere Streit zwiſchen der Gnade 
und der verkehrten Menſchennatur. O, wie oft faßt der Sünder 
augenblicklich den heilſamen Gedanken, von aller Bosheit abzulaſſen 
und ein neues Leben anzufangen, wie oft meldet ſich bei ihm 
beſſere Geſinnung und der leiſe Wunſch ſich mit Gott zu verſöhnen! 
Dieſes geſchieht in den ſtillen Stunden ernſten Nachdenkens, wo 
ihn ſein eigenes Gewiſſen aufſchreckt, oder wo er die drohenden 
Wahrheiten der Religion verkünden hört, — oder wenn er die 
Schmach und den Schimpf empfindet, die dem Sündenleben anhaf⸗ 
ten, — oder wenn er in tiefer Troſtloſigkeit unter dem Drucke eines 
ſchweren Schickſals ſeufzet, — oder endlich, wenn Gottes erbar⸗ 
mende Gnade gewaltig an ſeinem Herzen anklopfet. Allein hat er 
auf dieſe heilſame Anregung der Gnade mit ſeinem Jaworte geant⸗ 
wortet und will er ſeinen Vorſatz wirklich ausführen, ſo erheben 
ſich auf einmal tauſend Stimmen um ihn herum, die dagegen ſtrei⸗ 
ten, alle ſeine böſen Gewohnheiten, alle ſchlechten Neigungen 
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und Leidenſchaften feines verderbten Herzens nehmen zugleich das 
Wort und machen ein gewaltiges Geſchrei. Der böſe Geiſt, der 
nie geſchäftiger iſt, als in den entſcheidenden Stunden der Gnade, 
eilt da herbei und legt Hand an die Stricke, womit er ihn gebunden 
hat und zieht fie enger zuſammen und läßt keinen feiner Kunſtgriffe 
unverſucht, um das Vorhaben der Bekehrung zu vereiteln. Er 
ſtellt ihm allerlei erdichtete Bedenklichkeiten vor Augen. Mit ver⸗ 
fänglicher Argliſt flüſtert er ihm ins Ohr: wie wirſt du aus deiner 
gegenwärtigen Lage entkommen? Du haft fo viele ſündhafte Ver⸗ 
bindungen, du haſt deinen Mitſchuldigen ſo oft das Wort gegeben, 
du biſt gleichſam an Händen und Füßen gebunden, wie wirſt du 
dich losmachen können? Was werden die Leute von dir denken, 
was werden deine Freunde, die Mitgenoſſen deiner Unordnungen 
ſagen, wenn du auf einmal ein anderes Leben führen und zum 
Frömmler werden wollteſt? Die Gottloſen, mit denen du dich ſeit 
Langem befreundet haſt, würden dich verlachen und verſpotten, ver⸗ 
folgen und mißhandeln. Wie wirſt du im Stande ſeyn, die müh⸗ 
ſame Rückreiſe zur Tugend auszuhalten? Du biſt kraftlos und an 
ein freies, ſittenloſes Leben zu ſehr gewöhnt, umſonſt magſt du es 
verſuchen, du bleibſt ſicher auf dem Wege liegen. Wie willſt du 
nach einem gottvergeſſenen Leben, das du ſchon fo lange führeſt, 
dein Gewiſſen erforſchen? Und wie müßteſt du erſt vor Schaam 
zuſammenfahren, wenn du dem Richterſtuhle der Buße nahen woll⸗ 
teſt, um dein Sündenbekenntniß abzulegen? Und nach allem dem, 
wie darfſt du wohl hoffen, daß dich Gott ſogleich wieder aufnehme? 
Hart und mühſelig ſind die Bedingniſſe, die dir dort geſtellt wer⸗ 
den: wo wirſt du Kraft und Muth ſchöpfen, um dieſelben zu erfüllen 
und die ſtrengen Bußübungen auszuhalten, denen du dich zuvor 
unterwerfen mußt? — Dieſes und Aehnliches gibt der Satan dem 
Sünder ein, um ihn verzagt und muthlos zu machen; und wenn er 
auf dieſe Weiſe ſeinen Zweck nicht erreicht, ſo ändert er die Sprache 
und arbeitet darauf hin, um wenigſtens einen neuen Aufſchub zu 
gewinnen. Es muß nicht gerade jetzt ſchon geſchehen, ſpricht er 
zum Sünder; ich will wohl: du ſollſt den Vorſatz deiner Bekeh⸗ 
rung nicht ganz aufgeben; allein du kannſt ja noch zuſehen, noch 
überlegen, noch beſſere Anſtalten treffen, günſtigere Zeiten und Um⸗ 
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ſtände abwarten; es kommen ja noch viele gute Gelegenheiten, 
viele Feſttage und heilige Zeiten. Und leider! wie viele Sünder 
laſſen ſich dieſen Vorſchlag gefallen und unterwerfen ſich wieder 
dem Satan, ihrem ärgſten Seelenfeinde. Auf ſein Begehren 
und Zureden ſagen ſie endlich: Nun ja, nicht jetzt, nicht heute, 
ſondern Morgen, ein andermal will ich mich bekehren! — Da iſt 
nun wieder Alles vereitelt, und der Satan lacht mit hölliſcher 
Schadenfreude über den betrogenen Sünder, den er nun feſter als 
zuvor und gewöhnlich mit unauflösbaren Banden zu knebeln und 
zu feſſeln ſucht. O Sünder, ſeyd alſo auf der Hut gegen dieſe 
ſchreckliche Argliſt des Verführers, laßt euch von ihm nicht irre 
leiten! Seyd feſt und ſtandhaft in euerm Vorſatze; denket an 
das Beiſpiel, das uns Jeſus aufgeſtellt hat an dem verlorenen 
Sohne! | 
Dier verlorene Sohn blieb nicht bei einem leeren Vorſatze ſtehen. 
Was hätte es ihm auch wohl genützt, ſeine Entfernung vom Vater 
mit heißen Thränen zu beweinen, wenn er dabei im fremden Lande 
wohnen geblieben wäre? Er gibt keiner Einwendung Gehör, 
ſondern rafft ſich ſo geſchwind als möglich zuſammen und macht ſich 
auf den Weg. Und ſiehe, Alles geht weit beſſer und leichter als 
er es nur immer ſich vorſtellen konnte. Anſtatt zu ermüden, 
werden ſeine Kräfte mit jedem Schritte ſtärker. Er eilt mit leichtem 
Fuße über Berg und Thal; er läuft und kömmt immer leichter 
und geſchwinder voran. Nach einigen Tagereiſen ſteht er ſchon 
auf der Grenze. Er ſieht begierig umher und erkennt ſchon einige 
Gegenden, wo er früher als glückliches Kind in Unſchuld und 
Freude einhergewandelt. Er erſteigt noch eine kleine Anhöhe und 
von dort bemerkt er endlich die glänzenden Thürme, die hoch 
über dem alten Schloſſe hervorragen, wo ſein Vater wohnt. Hier 
bleibt er ſtehen, — und wer mag es ſchildern, was nun Alles in 
ſeinem Innern vorging! Unbeweglich ſtarrt er hin auf das väter⸗ 
liche Haus und es iſt ihm, als ſähe er feinen Vater an einem 
hohen Fenſter ſtehen; es iſt ihm, als wenn der Vater durch ein 
Fernglas auf ihn hinſchaue und ihn erkenne; es iſt ihm, als wenn 
der Vater voll Huld und Güte ihm winke, die Arme ihm entgegen⸗ 
ſtrecke und bereit ſey, ihm entgegen zu kommen. Es wird ihm 


42 


bange; aber feine Bangigfeit ift ſüß und voll Hoffnung. Er fängt 
an zu zittern; Angſt und Freude, Furcht und Zittern vermiſchen 
ſich zu einem Gefühl, das ihn ganz auſſer Faſſung bringt. Sein 
Herz fängt gewaltig an zu pochen und ſein Puls ſchlägt und tobt 
wie in einem heftigen Fieber. Und wirklich, er hatte ſich nicht 
geirrt. Der Vater, obſchon in ſeiner Liebe tief gekränkt, hatte 
ihn keine Stunde vergeſſen; vom Tage ſeiner Entfernung aus dem 
Vaterhauſe blieb er ſtets ſeinethalben bekümmert und beſorgt; ſein 
liebendes Vaterherz trieb ihn alle Tage, hinzuſehen nach jenem frem⸗ 
den Lande, wohin er zu ſeinem Verderben ſich geflüchtet. Und weil 
der Vater ihn alle Tage gleichſam vor Augen hatte, weil er ihn 
alle Tage erwartete, ſo hat er ihn ſchon in der weiten Ferne 
erkannt. Kaum hatte er ihn erblickt in ſeinem elenden Zuſtande, 
matt und kraftlos, ſo eilt er ihm entgegen aus Furcht, er möchte 
wegen Kraftloſigkeit das väterliche Haus nicht erreichen. Im 
Entgegenlaufen ſchiebt der gute Vater alle Steine aus dem Wege, 
an denen des Sohnes matter Fuß hätte ſtraucheln können. End⸗ 
lich treffen fie zuſammen. O welch eine rührende Scene! Der 
Vater kann vor Mitleid die Thränen nicht zurückhalten; das 
Herz bricht ihm beim Anblicke ſeines armen, mißhandelten Kindes. 
Er denkt nicht an ſeine begangenen Fehler, ſondern nur an die 
große Noth, worin er ſich befindet. Der Sohn ſteht da, und 
weiß vor Reue und Schaam nicht, was er anfangen ſoll. Er 
ringt die Hände; ſein Blick iſt ſo wehmüthig! Er will rufen, 
er will reden; aber er kann nur gebrochene und unverſtändliche 
Töne hervorbringen. Seine Reue und ſeine Schaam, ſein weh⸗ 
müthiger Blick, ſeine Thränen, ſein äußerer Anzug, ſeine Ent⸗ 
kräftung, Alles ſpricht zwar für ihn; allein die demüthige Bitte, 
welche er im Sinne hatte, kann er nicht hervorſtammeln. Und 
es bedurfte keiner Worte! Ohne zu reden wird er ſchon begna⸗ 
diget, ohne Vorwurf wird er empfangen, der Vater fällt ihm 
um den Hals und küßt ihn. 

Hier denkt vielleicht Mancher unter euch: dieſer Vater war 
zu weichherzig und allzugütig; er hätte wenigſtens die Ankunft 
ſeines Sohnes abwarten, auf einige Zeit ſein Mitleid und 
ſeine Zärtlichkeit unterdrücken und ſich ein ernſtes, ſtrenges 
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Anſehen geben, er hätte den ungerathenen Sohn zuvor noch recht 
demüthigen ſollen, um ihm recht fühlen zu laſſen die ungeheuere 
Unbild, die er ihm angethan, und hätte ſich erſt nach langem 
Bitten und Verſprechen verſöhnlich zeigen ſollen. Ja, liebe Zu⸗ 
hörer, ich geſtehe es, ſo hätte es ſeyn ſollen, wenn uns der 
göttliche Heiland dieſe Parabel vorgeſtellt hätte als ein Muſter, 
nach welchem irdiſche Väter ſich zu benehmen haben; allein das 
war nicht ſeine Abſicht; ſondern in dieſer Parabel wollte er uns 
begreiflich machen die unausſprechliche Güte und Barmherzigkeit, 
womit der himmliſche Vater dem reumüthigen Sünder entgegen⸗ 
kommt. | 

Der Vater eilt ihm entgegen, er fällt ihm um den Hals und 
küßt ihn. O Sünder, welche Ermunterung müſſet ihr nicht finden 
in dieſem rührenden Beiſpiele der erbarmenden Liebe eures Gottes? 
Machet euch alſo herzhaft auf den Weg; ihr werdet ſehen, daß 
mit jedem Schritte, den ihr zur Rückkehr zu euerm Gotte thuet, 
ſich euer Fuß kräftige. Je weiter ihr voran ſchreitet, deſto leichter 
wird euch die Reiſe, denn die Gnade Gottes geht dem rückkehrenden 
Sünder hilfreich zur Seite; ſie erwärmt ſein Herz, ſie ſtärkt ſeinen 
Willen, ſie ebenet den Weg und erleichtert ihm alle Beſchwerden. 
Es iſt nur ein eingebildeter Schrecken, der den Richterſtuhl der 
Buße umgibt. Es iſt nur argliſtiges Blendwerk, das euch der 
böſe Feind vorgaukelt, um euch abzuhalten von euerm Heile. 
Kaum habet ihr euch vor dieſem Richterſtuhle der Gnade nieder⸗ 
gelaſſen; kaum habet ihr die Worte ausgeſprochen: „ich armer, 
fündiger Menſch u. |. w.,“ fo fühlt ſich euer Herz ſchon erleichtert, 
und mit jedem Worte, das euern Lippen entquillt, wird ein Stein 
nach dem andern abgewälzt von euerm Herzen. Ihr werdet es 
verkoſten, welche Süßigkeit und Wonne die aufrichtigen Bußthränen 
begleiten; der Friede und die Freude des Herrn werden ſtrom⸗ 
weiſe zurückkehren in eure leidende Seele. Ihr werdet ausrufen: 
O warum habe ich denn ſo lange gezögert? Warum habe ich 
mich denn ſo gefürchtet? Die Geiſtesfreude und der innere Troſt 
werden hier oft ſo überſchwenglich, daß das Menſchenherz ſie nicht 
mehr faſſen kann. Wie oft ruft der gerührte Sünder im Beicht⸗ 
ſtuhle aus: O, wie iſt es mir hier ſo wohl, noch nie in meinem 
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Leben fühlte ich mich fo getröſtet und fo glücklich! ... Wir for: 
dern hier alle Sünder, die ſich wahrhaft bekehrt haben, zum 
Zeugniß auf. Sie ſollen es euch ſagen, welche Beweiſe der un⸗ 
ausſprechlichen Güte ihres Gottes ſie erfahren und was ſie empfun⸗ 
den haben in der ſeligen Stunde, wo fie im Sacramente der 
Buße mit ihrem Gott ſich wieder verſöhnt haben. Und wenn wir 
vielleicht ſelbſt zu dieſer Zahl gehören, ſo wollen wir hier mit 
Dankbarkeit und Liebe uns erinnern an den Reichthum der Barm⸗ 
herzigkeit, womit uns Gott unſere Sünden verziehen und uns 
wieder in Gnade aufgenommen hat. | 

In unfern Faſtenbetrachtungen über die Parabel vom verlore⸗ 
nen Sohne habet ihr nun ſchon geſehen die Quelle und das Weſen 
der Sünde, — das Elend und die Noth, — den Schimpf und 
die Schmach, welche das Sündenleben begleiten. Ihr habet ge⸗ 
ſehen den Anfang und die Vollendung der Buße, — die Liebe 
und die Erbarmungen Gottes, die des bußfertigen Sünders warten. 
Ich hoffe, die Mehrſten von euch werden meine Worte mit einem 
gelehrigen Herzen aufgenommen und keinen Widerſtand geleiſtet 
haben der Gnade, die beſonders in der heiligen Faſtenzeit jeden 
Sünder aufregt. Ich hoffe, ihr werdet manche gute Vorſätze ge⸗ 
faßt und ſchon ernſte Anſtalten getroffen haben zu eurer aufrich⸗ 
tigen Bekehrung. Wir haben euch die Buße geprediget, mit 
dem Worte Gottes den Samen des Heils unter euch ausgeſäet: 
mit nächſtem Sonntage eröffnet ſich die Erntezeit, wo die Sichel 
ſoll angelegt, wo die Früchte der Buße ſollen geſammelt werden. 
Mit nächſtem Sonntage beginnt die öſterliche Zeit, wo jeder Chriſt 
unter der ſchweren Strafe des Kirchenbannes verpflichtet iſt dem 
Tiſche des Herrn zu nahen. Die Zeit, liebe Zuhörer, iſt alſo 
nahe, wo jeder den Wanderſtab ergreifen, um das Land der 
Sünde zu verlaſſen und heimzukehren zum Vater der Barmher⸗ 
zigkeit. 

O wie Viele mag es vielleicht unter euch geben, die ſchon 
Jahre lang verſchwiegene, verſteckte Miſſethaten und Laſter in ihren 
unverſöhnten Herzen umhertragen! Wie viele, die ſchon Jahre 
lang fern von Gott im fremden Lande der Sünde verweilen! 
Wachet alſo auf! Die Kirche ruft euch; der Vater im Himmel 
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hat auf euch feinen Gnadenblick gerichtet; er erwartet euch; er 
hat gegen euch ſeine Arme ausgeſtreckt und verſichert euch zum 
Voraus ſeiner Liebe. Zögert alſo nicht! Gebet keiner Einwen⸗ 
dung ferner Gehör! Wo ihr heute die Stimme des Herrn höret, 
fo verhärtet eure Herzen nicht). Suchet den Herrn, wo ihr ihn 
noch finden könnet: rufet ihn an, da er euch nahe iſt ). Wachet 
auf! Einer ermuntere den Andern, Einer reiche dem Andern hilf⸗ 
reiche Hand! Eltern, chriſtliche Hausväter und Hausmütter, wenn 
ihr unter euern Hausgenoſſen Solche habet, die ſchon lange von 
Gott entfernt ein unchriſtliches Leben führen: o ſo wecket ſie auf 
aus ihrem unglücklichen Geiſtestode; laſſet ihnen keine Ruhe und 
keine Raſt; bittet, warnet und ſtrafet zur gelegenen und zur un⸗ 
gelegenen Zeit, bis ihr ihre Seele gerettet, bis ihr ſie auf den Weg 
der Buße geführt habet. Chriſtliche Eheleute, die ihr das Unglück 
habet vermählt zu ſeyn mit Menſchen, die neben euch in Gottes⸗ 
vergeſſenheit wandeln: rufet ſie auf zur Buße; wendet alle Mittel 
an, um ihnen Geſinnungen der Gottesfurcht einzuflößen. Wie 
unglücklich und trübſelig iſt nicht euer Loos, mit Menſchen euer 
Daſeyn zu theilen, die von Gott abgefallen, weder Glauben noch 
Gewiſſen haben! So könnet ihr ja nicht fortleben, ſo könnet ihr 
ja keinen Troſt und keine Treue an einander erleben. Kinder, o 
ich mag es faſt nicht ſagen, wenn ihr ſo unglücklich ſeyd, einen 
Vater oder eine Mutter zu haben, die ſchon Jahre lang ihre öſter⸗ 
liche Pflicht vernachläßigt haben, ſo verdoppelt jetzt euer Gebet, 
bittet und weinet und werfet euch auf eure Kniee nieder vor euern 
pflichtvergeſſenen Eltern und beſchwöret ſie bei der Elternliebe, die 
ſie euch ſchuldig ſind, daß ſie euch nicht allein fortziehen laſſen, 
daß ſie mit euch das Land der Sünde verlaſſen und mit euch 
heimkehren zum himmliſchen Vater. Es ſind böſe Zeiten, die 
Leiden aller Art vermehren ſich mit jedem Tage, Armuth und 
Noth werden immer größer; allein wie kann es wohl beſſer kom⸗ 
men, ſo lange wir vermeſſen und frech im Aufruhr wider Gott 
verharren? O wenn uns Gott nach unſern Miſſethaten züchtiget: 


1) Ps. 94, 8. 
2) Jes. 35, 6. 
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was müſſen wir nicht noch Alles fürchten für die Zukunft? — 
O ihr Sünder alle, machet euch auf, laßet euch nicht wieder über⸗ 
reden, noch länger die Gnade zurückzuſtoßen! Bedenket, daß 
mit jedem neuen Aufſchub euer Zuſtand ſich verſchlimmert. Mit 
jedem Tage der Verzögerung werdet ihr ſträflicher und ſchwächer; 
je länger, deſto größer werden die Beſchwerniſſe und deſto ſeltener 
die Gnade. Jetzt oder niemals! Amen. 


V. 
Auf den fünften Sonntag in der Kaſten. 


Seine Aufnahme im väterlichen Hauſe. 


Und Jeſus redete viel zu ihnen in Gleichniſſen. Match. XIII, 3. 


Eingang. 


Schon viermal, geliebte Zuhörer, hat uns die ſchöne, lehrreiche 
Parabel vom verlorenen Sohne den Stoff geliefert zu heilſamen Be⸗ 
trachtungen über das Weſen der Sünde und der Buße. Zuerſt 
zeigte ſie uns den Sünder in ſeiner Entfernung von Gott. Wir 
ſahen ſein ganzes Betragen, ſeine Gedanken und alle Pläne ſeiner 
Bosheit lagen offen vor unſern Augen. Wir beobachteten ihn 
innerlich und äußerlich: innerlich ſahen wir, wie die Sünde unbe⸗ 
merkt das Menſchenherz beſchleicht und umgarnt, ſich dort einniſtet, 
die Brut des Unheils und des Verderbens anſetzt, erwärmt, belebt 
und groß zieht; äußerlich ſahen wir die geſpenſtigen Geſtalten, die 
nach und nach dem Mutterſchooße der Sünde entſchlüpfen: es war en 
unſäglicher Schimpf und Schmach, große Geiſtesnoth und Kummer 
und Elend aller Art. Dieſe erſte Lehre diente uns zur eigenen 
Selbſterkenntniß. Dann wandte ſich das Bild um, und wir ſahen 
in gleich deutlicher Weiſe den Sünder in ſeiner Bekehrung. Wir 
bemerkten genau den glücklichen Wendepunkt, wo der Gngadenſtrahl 
in ſein Herz Eingang gefunden. Wir ſahen, wie die Binde von 
ſeinen Augen fiel und wie endlich ſein hartes, verſtocktes Herz 
aufweichte. Wir hörten ihn klagen und ſeufzen, wir ſahen ihn 
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bitterlich weinen und hörten ihn ausrufen: Ich will mich aufmachen 
und zu meinem Vater zurückkehren. Dieſe Vorſtellung fand leb⸗ 
haften Anklang in unſern ſündigen Herzen. Wir alle fühlten die 
Aufforderung, dieſem Beiſpiele nachzufolgen, und die Mehrſten 
wiederholten mit leiſen Worten den beſſern Entſchluß, den ſie vom 
verlorenen Sohne gehört hatten. Dann beobachteten wir die ſtand⸗ 
hafte Ausführung dieſes Vorſatzes. Wir bemerkten die Bedenklich⸗ 
keiten und die vielen Einwendungen, wie ſie dem verlorenen Sohne 
vorkamen; allein er ließ ſich durch Nichts abſchrecken. Es war un⸗ 
ſere Freude, zuzuſehen, wie er ſeine Heimreiſe ſo leicht und ge⸗ 
ſchwind zurückgelegt, es ging ihm Alles weit beſſer, als er es ſich 
nur immer vorher denken konnte. Der beleidigte Vater kam ihm 
ſogar huldreich entgegen, bezeigte ihm ſchon aus der Ferne ſeine 
zärtliche Liebe, fiel ihm um den Hals und küßte ihn. Hier beſon⸗ 
ders ward es unſerm Herzen leicht und wohl; denn wir erkannten 
in dieſem Gemälde die zuvorkommende Liebe, die unendlichen Er⸗ 
barmungen, womit Gott dem bußfertigen Sünder entgegen kömmt. 
Alle jene Truggeſtalten und eingebildeten Schrecken, womit der 
Lügengeiſt das Bußgericht umgaukelt, verſchwanden vor unſern 
Augen, und wir fühlten uns alle ermuntert und geſtärkt in dem 
Entſchluſſe, den wir zu unſerer eigenen Bekehrung gefaßt hatten. 

Allein nach allem Dem gibt es noch eine Bedenklichkeit, die dann 
und wann dem Sünder einkömmt und ihn wirklich zaghaft machen 
kann. Er denkt: wenn ich auch wieder Gnade finde vor Gott, ſo 
muß ich doch ſtets hintenanſtehen und die Schaam und den Schimpf 
meines vergangenen Lebens tragen. Zu jener Ehre und zu jenem 
Glücke, wie ſie der unverſehrten Unſchuld zu Theil werden, kann 
ich mich nie mehr hinaufſchwingen; es werden immer ſichtbare 
Spuren bleiben von jenen Flecken, die ſich meiner Seele ange⸗ 
hängt; ich werde ewig meine Augen niederſchlagen müſſen vor 
Gott und ſeinen Auserwählten. Dieſer Gedanke iſt allerdings 
geeignet, dem bußfertigen Sünder den Muth und alle Geiſtes⸗ 
freudigkeit zu rauben. Doch, liebe Zuhörer, auch dieſe Bedenk⸗ 
lichkeit hat keinen Grund. Zu unſerm Troſte gibt uns der Schluß 
unſerer Parabel hierüber die beſtimmteſte Beruhigung. Kaum 
war der verlorene Sohn reumüthig zurückgekehrt zu ſeinem Vater, 
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ſo ward er wieder aufgenommen als geliebtes Kind, und ohne 
Vorbehalt in alle ſeine vorigen Rechte wieder eingeſetzt. Dieſes 


iſt's, was wir nun a; zum Schluſſe erwägen und keßer gang 
wollen. | 


Abhandlung. 


Der verlorene Sohn, wie ihr euch noch erinnern werdet, war 
bei ſeiner Heimreiſe ganz anſpruchlos. Er verlangte nach keiner 
Ehre, nach keinem Vorzuge, ſondern er dachte: wenn ich nur wie⸗ 
der darf wohnen in meines Vaters Hauſe, wenn ich nur wieder 
dort geduldet werde, — ich will gern, wie ich es verdient habe, 
dort der Letzte ſeyn! Er hatte ſich zum Voraus ein ganz demü⸗ 
thiges Bittwort an den Vater bereitet; wenn ich zum Vater 
komme, ſprach er bei ſich ſelbſt, ſo will ich ihm ſagen: Vater, ich 
habe geſündiget vor dem Himmel und vor dir! ich bin nicht mehr 
werth, dein Kind genannt zu werden, ſondern nimm mich nur 
wieder an als einen deiner Taglöhner! Die Demuth, liebe Zu⸗ 
hörer, iſt eine weſentliche Eigenſchaft der wahren Bußgeſinnung. 
Je größer und vollkommener die Demuth, deſto größer die Gnade, 
deſto größer des Sünders Erhöhung. Dem verlorenen Sohne ward 
nicht einmal Zeit gelaſſen, ſeine demuthvolle Bitte auszuſprechen, 
denn der huldvolle Vater kam ihm zuvor, fiel ihm um den Hals und 
weinte Thränen der zärtlichſten Vaterliebe. Bei dieſem überraſchen⸗ 
den Beweiſe von unausſprechlicher Güte fand der erſtaunte Sohn 
kein Wort um zu reden; auch hätte keine Sprache mehr ausdrücken 
können, was er hier in ſeinem Herzen empfand. 

Kaum iſt er in's väterliche Haus hineingeführt, ſo wird ſogleich 
das ganze Haus in Bewegung geſetzt. Alle Diener und Taglöhner 
werden aufgeboten. Der gute Vater, auf deſſen Angeſicht unge⸗ 
wöhnliche Freude glänzt, iſt ſo geſchäftig, er ſpricht zu allen Seiten 
hin, gibt Zeichen rechts und links, und weiß kaum, was er zuerſt 
befehlen und anordnen ſoll. Man kann nicht geſchwind genug 
Hand anlegen, um ſogleich alle Zeichen der Noth und des Elends 

Wangen's Faſtenpredigten. 4 
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an ihm zu vertilgen. Der Eine waſcht ihm die Füße, der Andere 
bereitet ſtärkende Bäder, theils um ihn zu reinigen, theils um 
ihn zu erwärmen und zu beleben; dieſer läuft, friſche Leinwand 
herbeizuholen, jener rüſtet Schuhe und Strümpfe. Geſchwind, 
ruft der Vater, geſchwind bringet das ſchönſte Kleid her und leget es 
ihm an! — Der Vater ſelbſt ſucht einen der ſchönſten goldenen 
Ringe hervor und befiehlt, ihm denſelben an den Finger zu ſtecken 
zum Zeichen ſeiner hohen Herkunft und ſeines Adels. Wer 
könnte wohl das Glück und die Wonne beſchreiben, welche bei die⸗ 
ſem Vorgang der verlorene Sohn verkoſtete? Sein Herz vermochte 
nicht die Gefühle der Dankbarkeit und der Liebe zu faſſen, ſeine 
Augen floſſen über von den ſüßeſten Freudenthränen. Nun be⸗ 
fiehlt der Vater allen ſeinen Hausgenoſſen, ihm ſeine begangenen 
Fehler zu vergeſſen, ihm wieder zu huldigen, ihn wieder anzuer⸗ 
kennen, zu ehren und zu lieben als ſein geliebtes Kind. Welch 
eine plötzliche Veränderung! Noch vor einigen Stunden war er 


voll Elend und Noth, gleich dem ärmſten Bettler in zerriſſene, 


eckelhafte Lumpen gehüllt, ohne Schuhe und Strümpfe, äußerlich 
von Ungeziefer, innerlich von ſchrecklicher Bangigkeit, von Schaam 
und Reue zernagt! Aller Augen blickten auf ihn hin mit Verach⸗ 
tung und Hohn; und nun auf einmal iſt er wie neu geſchaffen: alle 
Merkmale der Noth und der Verächtlichkeit find an ihm getilgt; 
Angſt und Bangigkeit ſind gewichen von ſeinem Herzen. Da ſteht 
er nun gekleidet im Purpurgewande, wieder geehrt und geliebt und 
umgeben von zahlreicher Dienerſchaft; alle Herzen ſind ihm wieder 
zugewandt mit Ergebenheit und Wohlwollen. 
J Aus dem Vorhergehenden verſtehet ihr ſchon den Sinn und die 
Bedeutung dieſes Bildes. Es iſt kein Wort, keine Sylbe daran um⸗ 
ſonſt. So verfährt der barmherzige Gott gegen den Sünder, der 
reumüthig zu ihm zurückkehrt. Kaum hat ſich der Sünder mit einem 
zerknirſchten und gedemüthigten Herzen gemeldet an der Thüre des 
Vaterhauſes unſeres Gottes, ſo wird er nicht nur mit zuvorkom⸗ 
mender Liebe wieder aufgenommen, ſondern Alles im Himmel und 
auf Erden wird gleichſam zu ſeinen Gunſten in Bewegung geſetzt. 
Die Engel im Himmel ſtehen für ihn dienſtfertig da. Die Prieſter, die 
da auf Erden die Aus ſpender der göttlichen Gnadenmittel find, 
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unterbrechen jede andere Beſchäftigung und eilen auf Gottes Befehl 
dem Sünder liebreich entgegen. Ihr wiſſet, wie ſchrecklich die 
Sünde den innern Menſchen verwüſtet, verunreiniget und entſtellt. 
Im heiligen Saeramente der Buße wird er umgekleidet und erneuet. 
Hier iſt jener gnadenreiche Schwemmteich, wie einſt Bethſaida in 
Jeruſalem, deſſen Gnadenwaſſer in wunderbarer Weiſe den gei⸗ 
ſtigen Ausſatz und jede Seelenkrankheit heilt. Hier werden die 
Seelenkleider wieder rein gewaſchen im Blute des Lammes, hier 
wird dem Sünder das überaus ſchöne Brautkleid wieder angelegt, 
das Kleid der heiligmachenden Gnade, hier wird ihm durch die 
Losſprechung der goldene Ring wieder an den Finger geſteckt als 
Siegel der wieder erlangten Kindſchaft Gottes. Von da wird er 
wieder an jenen Ehrenplatz geführt, den er durch die Sünde ver⸗ 
loren; nun ſitzt er wieder am Tiſche des Herrn unter Gottes Haus⸗ 
genoſſen, wird bedient von den Engeln und genährt mit unver⸗ 
gänglichem Himmelsbrode. Alles, was er durch die Sünde verloren, 
wird ihm großmüthig zurückgegeben, und er wird wieder eingeſetzt 
in alle Rechte der Kinder Gottes; darum ſprach auch Gott zum 
Propheten Ezechiel: du Menſchenkind, gehe hin und ſprich zu den 
Kindern deines Volkes: an dem Tage, wo der Gottloſe von ſeiner 
Gottloſigkeit ſich bekehren wird, da ſoll ihm ſeine Gottloſigkeit nicht 
ſchaden ). Wie oft geſchieht es ſogar, daß der bekehrte Sünder 
durch Gottes Gnade ſogar höher erhoben wird, als er vor ſeiner 
Sünde geſtanden? Hier erfüllen ſich die Worte, die wir im Briefe 
an die Römer leſen: „wie groß die Sünde wuchs, ward ſie von 
der Gnade noch überwachſen ).“ 

Unter den vielen Büßern, die im Himmel triumphiren, ſeyen 
uns hier zum Beiſpiele die Apoſtel Petrus und Paulus. Petrus 
hatte gegen ſeinen göttlichen Meiſter eine ſchreckliche Sünde began⸗ 
gen, die Sünde einer dreimaligen Verläugnung; allein nachdem 
er ſich erkannt und über ſeine Sünde bitterlich geweint hatte, erhob 
ihn der erbarmende Heiland über alle Apoſtel, machte ihn zu ſeinem 


1) Ezech. XXXIN, 12. 
2 Rom. V. 20. 
4 * 


52 


Stellvertreter auf Erden, baute auf ihn feine Kirche und übergab 
ihm das Oberhirtenamt und die Schlüſſel des Himmelreichs. 
Paulus war ebenfalls ein großer Sünder. Er ſelbſt nennt ſich 
eine unzeitige Geburt; allein aus einem wüthenden Verfolger der 
Kirche ward er durch Gottes Gnade umgewandelt zu einem verherr⸗ 
lichten Gefäß der Auserwählung, und erhielt die außerordentliche 
Begünſtigung, daß er bis in den dritten Himmel entzückt worden, 
wo er Geheimniſſe vernahm, die mit der gewöhnlichen Menſchen⸗ 
ſprache nicht können ausgedrückt werden ). Der bekehrte Sünder 
darf alſo nicht verzagen, nicht kleinmüthig werden. Iſt ſeine Buße 
aufrichtig, ſo iſt ihm nicht nur Alles verziehen, der Vater im Him⸗ 
mel iſt nicht nur verſöhnt, ſondern iſt oft ſogar zärtlicher und frei⸗ 
gebiger gegen ihn als zuvor. 

Kaum war der verlorene Sohn wieder umgekleidet und in ſeine 
vorigen Rechte eingeſetzt, ſo ward ſeinetwegen im Vaterhauſe ein 
großes Freudenfeſt angeordnet. Der Vater befahl: bringet ein ge⸗ 
mäſtetes Kalb her und ſchlachtet es, damit wir eſſen und ein Freu⸗ 
denmahl halten; denn dieſer mein Sohn war todt und iſt wieder 
lebendig geworden; er war verloren und iſt wieder gefunden ). 
Was dieſes Freudenmahl bedeute, hat der göttliche Heiland ſelbſt 
uns deutlich erklärt in den zwei kleineren Gleichniſſen vom verlorenen 
Schaafe und vom verlorenen Groſchen, die im nämlichen Haupt⸗ 
ſtücke der Parabel vom verlorenen Sohne unmittelbar voran⸗ 
ſtehen. Dort heißt es bei'm wiedergefundenen Schäflein: „Ich 
ſage euch, ſo wird Freude ſeyn im Himmel über einen Sünder, 
der Buße thut, mehr als über neunundneunzig Gerechte, die der Buße 
nicht bedürfen.“ Und bei dem wiedergefundenen Groſchen heißt es: 
„Ich ſage euch, ſo wird es Freude ſeyn bei den Engeln Gottes über 
einen Sünder, der Buße thut ).“ Saget mir, liebe Chriſten, 
wäre es wohl möglich, Gottes Barmherzigkeit gegen den Sünder 
anziehender und lieblicher vorzuſtellen, als es der göttliche Heiland 
hier gethan? Bei der Bekehrung eines Sünders entſteht große 


1) 1 cor. XII, 16. 
2) Tuc. XV, 23—24. 
3) Ibid. V. 10. 
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Freude im Himmel und die Engel Gottes feiern über ihn ein Jubel⸗ 
feſt! O welch ein unerſchöpflicher Troſt liegt nicht in dieſer Him⸗ 
melsfreude für den bekehrten Sünder? — Der gütige Heiland hat 
mit Fleiß dieſen letzten Theil der Parabel umſtändlich und mit den 
beſtimmteſten Zügen ausgemalt, um den Sünder zur Buße zu er⸗ 
muntern und ihm alle und jede Bedenklichkeit zu benehmen. 

Wir finden hier nicht nur einen unausſprechlichen Troſt in Be⸗ 
treff unſerer eigenen Sünden, von denen wir uns bekehrt haben, 
ſondern wir lernen auch zugleich, wie wir uns ſelbſt betragen ſollen 
gegen unſern gefallenen Mitmenſchen, da wo wir uns überzeugen 
können, daß ſie durch aufrichtige Buße und Lebensbeſſerung von 
ihrem Falle ſich wieder aufgerichtet haben. Ihr wiſſet, wie in die⸗ 
ſer Hinſicht die Welt gewöhnlich ſo ungerecht und lieblos verfährt 
gegen den Sünder. Sind einmal ſeine Fehltritte öffentlich bekannt 
geworden, ſo will man ſie ihm nie mehr vergeſſen, ungeachtet er 
öffentlich alle Beweiſe einer wahren Bekehrung an den Tag legt. 
Immer von Neuem ſucht man ihn deßhalb zu demüthigen und zu 
beſchämen; immer von Neuem wirft man ihm ſeine alten Sünden 
in's Angeſicht, obſchon er ſchon längſt dieſelben mit den aufrichtig⸗ 
ſten Bußthränen ausgelöſcht hat. Was ſehen wir nicht täglich in den 
Familien? Hat zum Beiſpiele ein Kind das Unglück gehabt, der 
Verführung in die Hände zu fallen, in unbewachter Stunde ſich zu 
entehren, oder im Sturme jugendlicher Leidenſchaft an ſeiner Tu⸗ 
gend Schiffbruch zu leiden, ſo mag es immerhin noch ſo bitterlich 
weinen und die aufrichtigſte Buße wirken: man will es ihm nicht 
mehr vergeſſen, nicht verzeihen. Lebenslänglich bleibt es gewöhn⸗ 
lich zurückgeſetzt und geächtet im Kreiſe ſeiner eigenen Familie, täg⸗ 
lich wird ihm von Eltern und Geſchwiſtern Schimpf und Schmach 
angethan; immer wiederholt man ihm die bittern Worte: du haſt 
Unehre und Schande gebracht über deine ganze Verwandtſchaft! 
Und ſo wird dem bekehrten Sünder, welcher der Ermunterung be⸗ 
darf, das Leben oft dergeſtalt verbittert, daß er allen Muth ver⸗ 
liert und gleichſam mit Gewalt einer hoffnungsloſen Verzweiflung 
entgegen getrieben wird. O, liebe Zuhörer! Das iſt ſehr un⸗ 
barmherzig und grauſam! So verfährt Gott nicht mit dem armen 
Sünder! und ſo dürfen auch wir Chriſten gegen ihn nicht ver⸗ 
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fahren. Gedenken wir doch der mahnenden Worte, die uns Jeſus 
zuruft: „Selig ſind die Barmherzigen, denn auch ſie werden 
Barmherzigkeit erlangen). Vergebet, fo wird auch euch vergeben 
werden ).“ Eltern, nehmet heute das Beiſpiel an dem guten Haus⸗ 
vater in unſerer Parabel. Habet ihr unter euern Kindern einen 
verlorenen Sohn oder eine verlorene Tochter, die mit wahrer Buß⸗ 
geſinnung von ihren böſen Wegen zurückkommen, ſo zürnet ihnen 
nicht immer. Seyd ihr überzeugt, daß ihre Bekehrung aufrichtig 
iſt, ſo öffnet ihnen auch wieder euer Herz und nehmet ſie wieder auf 
mit aufrichtiger Liebe; ſtecket ihnen den Ring wieder an den Finger 
und ſaget ihnen: Alles ſey dir verziehen und vergeſſen, du ſollſt 
ferner wieder unſer geliebtes Kind ſeyn wie zuvor. Empfehlet allen 
euern Hausgenoſſen, dem gebeſſerten Kinde wieder wie vor ſeinem 
Fehler mit Wohlwollen und Liebe zu begegnen. O, wer könnte es 
ausſprechen, wie ſehr auf dieſe Weiſe dem bekehrten Sünder ſein 
ſchweres Herz erleichtert werde! Dadurch wird er unfehlbar an 
Dankbarkeit und Liebe gegen euch zunehmen und ſich immer von 
Neuem geſtärkt und ermuntert fühlen, um je länger, deſto mehr 
alle Spuren ſeiner vorigen Fehltritte durch ſtandhafte Tugend⸗ 
übung auszuwiſchen. 

Damit ſey nun unſere Erklärung der gehaltreichen Parabel 
vom verlorenen Sohne beſchloſſen. Ich habe öfters während 
der Vorträge, die ich euch über dieſen Gegenſtand gehalten, 
zu meinem Troſte bemerkt, daß ihr die Wichtigkeit und den Sinn 
der Lehren, welche dieſe unvergleichliche Parabel enthält, begriffen 
und zu Herzen gefaßt habet. O, ich bitte euch, liebe Zuhörer, 
erinnert euch oft dieſer heiligen Lehren; präget dieſelben euerm 
Gedächtniſſe ſo ein, daß ihr ſie nie mehr vergeſſet. Sie ſollen euch 
beſonders vor Augen ſchweben und zum Leitfaden dienen, ſo oft ihr 
euch vorbereitet zum Empfange des heiligen Sacramentes der Buße. 

Der verlorene Sohn hat, Gott ſey es gedankt, Manche unter 
euch wieder aufgeweckt, nach ſeinem Beiſpiele das Land der Sünde 
und des Verderbens zu verlaſſen und in aufrichtiger Bußgeſinnung 


1) Matth. V. 7. 
2) Tus. VI, 37. 
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zurückzukehren zum Vater der Barmherzigkeit. Seit vier Wochen) 
war der Weg zur Heimath nie leer; gegen Viertauſend aus eurer 
Mitte ſahen wir nach einander dem Vaterhauſe unſeres Gottes ent⸗ 
gegenziehen, um dort Gnade und Verſöhnung wiederzufinden. 
Die Mehrſten von euch ſind nun wieder aufgenommen in die Zahl 
der Kinder Gottes. Wir ſehen ſie ſitzen am Gnadentiſche des himm⸗ 
liſchen Vaters; — alle Merkmale der Noth und des geiſtigen Elen⸗ 
des ſind an ihnen getilgt; ſie ſind nun wieder umgekleidet in das 
Purpurgewand der heiligmachenden Gnade und das Siegel des leben⸗ 
digen Gottes glänzt nun wieder an ihrer Stirne. O, liebe Chri⸗ 
ſten, möchtet ihr nun alle beharren in der Gnade, die euch während 
der Oſterzeit geworden! Möchtet ihr nun der unausſprechlichen 
Liebe, womit euch der barmherzige Gott wieder aufgenommen, nie 
mehr vergeſſen! Der verlorene Sohn, nachdem er zu ſeinem Vater 
zurückgekehrt war, ließ ſich gewiß nicht mehr einfallen, die väter⸗ 
liche Wohnung nochmals zu verlaſſen. Das erfahrene Elend hatte 
ihn klug gemacht, die erhaltene Begnadigung machte ihn zärtlicher 
gegen den Vater, der Gedanke an das, was er vorher war, ver⸗ 
größert in ihm den Werth deſſen, was er nun wieder geworden und 
verdoppelt die Sorgfalt, das zu bewahren, was er nun wieder er⸗ 
halten hat. Auch hierin, liebe Chriſten, ſollet ihr nun dem verlorenen 
Sohne nachahmen. Erneuert darum noch heute vor Gott eure ge⸗ 
machten Vorſätze. Leget heute noch einmal eure Herzen auf den 
Altar, damit während des heiligen Meßopfers in denſelben befeſtigt 
werde, was bis dahin Gottes Gnade an euch gewirkt hat. Bringet 
dann in treue Anwendung die Heilsmittel, die da nothwendig ſind, 
um im Guten zu beharren. Wandelt nun ſtets in der Gegenwart 
Gottes. Wachet und betet, damit ihr nicht wieder in Verſuchung 
fallet. Erhebet jeden neuen Morgen, den euch ferner Gott wird 
ſchenken, Herz und Augen zum Himmel empor und bittet um Gottes 
Schutz und Segen, damit ihr den werdenden Tag gut und heilig 
anfangen und vollenden möget. Erneuert mit jedem Morgen euern 
Geiſt in heiliger Gottesfurcht; machet jedesmal eine gute Meinung, 
und opfert zum voraus dem Himmel all euer Thun und Laſſen. 


1) Wegen eines eingetretenen Hinderniſſes ward dieſe Predigt erſt am 
Schluſſe der öſterlichen Zeit vorgetragen. 
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Beſchließet keinen Tag ohne Gebet und genaue Gewiſſenserforſch⸗ 
ung, damit ihr ſogleich, wo ein Fehler vorgefunden wird, den⸗ 
ſelben bereuen und beſſern könnet. Sobald ihr euch ſchwach fühlet, 
ſo eilet zurück zu Dem, der uns ſtärket. Werdet ihr wieder muthlos 
und zaghaft, ſo höret auf Jeſu ſüßes Wort, das er uns zuruft: 
„Kommet zu mir, ihr Alle, die ihr mit Mühe und Arbeit beladen 
ſeyd, ich will euch erquicken ).“ Dieß geſchieht beſonders im wür⸗ 
digen Empfange der heiligen Sacramente, die da ſind die Quelle 
aller Gnaden, wo wir immer von Neuem theilhaft werden der un⸗ 
endlichen Verdienſte Jeſu. Durch dieſe chriſtliche Lebensordnung 
werdet ihr euch erhalten in der Gottesfurcht, die täglichen Gefahren 
und Verſuchungen überwinden und immer neuen Fortgang machen 
in der Tugend. 

Wie der Ackersmann, nachdem er ſein Feld mühfam gebaut und 
angeſäet, betend feine Augen und Hände zum Himmel erhebt, um 
von dort Gedeihen und Fruchtbarkeit zu erflehen, ſo ſtehe ich als 
Seelſorger heute am Schluſſe der öſterlichen Zeit hier in eurer Mitte. 
Das geiſtige Ackerfeld, das der Herr meiner Unwürdigkeit zur Be⸗ 
ſorgung und Pflege anvertraut hat, iſt nun wieder umgegraben, von 
manchen Diſteln und Dornen wieder gereiniget, von Neuem be⸗ 
ſäet und angepflanzt. Und nun flehe ich zu Gott, der allein 
Wachsthum und Gedeihen verleihen kann, er möge erwärmenden 
und belebenden Sonnenſchein geben und des Himmels Gnadenthau 
herniederſenden, damit die Tugendſaat aufkeimen, blühen und reiche 
Frucht bringen möge! O gütiger Gott, wende gnädig ab jede 
Verheerung, Unwetter und Hagelſchlag von dieſem mir ſo theuren 
Felde, das ich ſchon ſo oft mit dem Schweiße meines Angeſichts be⸗ 
feuchtet habe; erhalte alle Saamenkörnlein des Heils, die in die 
Herzen meiner Pfarrkinder geſtreuet worden, damit nun aller Orten, 
wie im bunten Frühling, neue Blumen der Gottſeligkeit aufwachſen zu 
deiner Ehre und zu meinem Troſte. Segne, o gütiger Gott, alle 
meine lieben Pfarrkinder, die ihren Oſterbund mit dir erneuert haben; 
befeſtige fie in ihren guten Vorſätzen, damit fie nun aus harren im 
Guten; denn nur Der, welcher ausharret bis an's Ende, wird ſelig 
werden. Amen. 


1) Matth. XI, 28. 


VI. 


Auf das hohe Oſterfeſt. 
Die Zeugniſſe für die Wahrheit der Auferſtehung Jeſu. 


Ihr ſuchet Jeſum von Nazareth, den Gekreuzigten; er iſt auferſtan⸗ 
den, er iſt nicht hier. Marc. XVI, 6. 


Eingang. 


Unter den vielen göttlichen Thatſachen, durch welche ſich das 
Chriſtenthum zu einer unüberwindlichen, unzerſtörbaren Feſte 
der Wahrheit und der Gnade erbauet hat, iſt die glorreiche Auf⸗ 
erſtehung Jeſu eine der vorzüglichſten. Was an einem großen, 
prachtvollen Gebäude im oberſten Gewölbe der Schlußſtein iſt, 
der Alles bindet, an den ſich Alles anlehnt und ſtützt, — das 
iſt im chriſtlichen Glaubensgebäude die Auferſtehung des Herrn: 
ſie iſt der geiſtige Schlußſtein, der dieſem erhabenen, herrlichen 
Dome jene wunderbare Bindung und Stärke verleiht, die allen 
Unbilden der Zeit, jedem Sturme, jedem feindlichen Anfalle 
ſiegreich widerſtehen. | 

Das ganze Leben Jeſu iſt zwar wundervoll und zeugt für 
ſeine himmliſche Abkunft. Seine Geburt und ſeine irdiſchen 
Lebensverhältniſſe waren Jahrtauſende vorhergeſagt durch den 
Mund der Propheten. Er war die Erwartung aller Gerechten 
aus der gläubigen Vorzeit. Sein Eintritt in dieſe Welt war 
umgeben mit den auffallendſten Wundern. Die Engel des Him⸗ 
mels umſchwebten die Krippe zu Bethlehem und ſangen im feier⸗ 
lichen Jubeltone: „Ehre ſey Gott in der Höhe, und Friede den 
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Menſchen auf Erden, die eines guten Willens ſind ).“ Kaum 
war er geboren, als ein wunderbarer Stern drei Könige aus 
fernem Lande heraufführte zu ſeiner Wiege, wo ſie anbetend nie⸗ 
derfielen und zu ſeinen Füßen das dreifache Opfer niederlegten, 
Gold, Weihrauch und Myrrhen als anerkennendes Sinnbild ſei⸗ 
nes Königthums, ſeiner Gottheit und Menſchheit. Seine Kind⸗ 
heit und ſein verborgenes Leben ſtanden ſichtbar im beſondern 
Bunde mit dem Himmel: wunderbar entwich er der grauſamen 
Mordſucht des Königs Herodes, der vor dem ſcheinbar ſchwachen 
Kinde auf ſeinem Throne erbebte. In ſeinem öffentlichen Leben 
war jedes Wort, das er redete, jeder Schritt, den er that, mit 
Merkmalen himmliſcher Weisheit und übermenſchlicher Kraft be— 
zeichnet. Wie Er redete, hatte noch nie eines Menſchen Mund 
geſprochen. Was Er mit Worten lehrte, beſtätigte er mit dar⸗ 
auffolgenden Wunderzeichen, dergleichen ein bloſer Menſch nicht 
im Stande iſt zu wirken. Er befahl dem Meere, dem Sturm 
und den Winden, und fie gehorchten feinem Winke. Alle Ele⸗ 
mente der ſichtbaren Natur waren unterthänig ſeinem Worte. 
Er machte die Blinden ſehen, die Lahmen gehen, die Stummen 
reden, die Tauben hören; er heilte nicht nur auf wunderbare 
Weiſe die unheilbarſten Kranken, ſondern erweckte auch die Tod⸗ 
ten zum Leben, und immer glänzender leuchtete ſein übernatür⸗ 
licher Charakter hervor. Allein ungeachtet Deſſen fand die 
Zweifelſucht und der Unglaube noch immer den geſuchten Anlaß zur 
Läſterung. Und nun kam die Zeit, vor welcher Jeſus ſelbſt gewarnt 
hatte mit den Worten: „ſelig iſt Derjenige, der ſich an mir nicht 
wird ärgern ?).“ Die Stunde kam, wo er zur Verſöhnung der 
Welt ſich den Händen ſeiner Feinde überlieferte, und mit den 
empörendſten Unbilden, mit Schimpf und Schmach bedeckt, zwi⸗ 
ſchen zweien Uebelthätern am ſchmählichen Kreuzesbalken ſein 
Leben endete. Zwar geſchahen auch hier große Wunder, die 
ſein übermenſchliches Weſen beurkundeten; zwar hatte er ſeine 
Leiden und alle Umſtände ſeines Todes mehrmal und mit den 


4) Tuc. II, 14. 
) Matth. XI, 6. 
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beſtimmteſten Worten vorgeſagt; allein man achtete nicht dar⸗ 
auf; und ſelbſt ſeine vertrauten Jünger hatten das Geheimniß 
ſeiner Leiden nicht einmal erfaßt. Seine Feinde triumphirten, 
der Unglaube ſchüttelte verächtlich das Haupt und ſogar ſeine 
Jünger wurden an ihm irre; bei ſeinem Tode war ihr Glaube 
nur noch wie ein ſchwaches Flämmchen, das traurig am nahr⸗ 
ungsloſen Dochte hing und erlöſchen wollte. Ohne die Aufer⸗ 
ſtehung, die gleich einer belebenden Frühlingsſonne die göttliche 
Aus ſaat des Chriſtenthums gewaltig aufkeimen machte, wäre 
Alles wie im Saamenkorn erſtickt und abgeſtorben. Das ganze 
Gedeihen des Werkes Chriſti wird daher mit Recht abgeleitet 
von feiner glorreichen Auferſtehung. Darum ſagt auch der Apo⸗ 
ſtel Paulus: „Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt unſere Pre⸗ 
digt vergeblich und vergeblich iſt auch euer Glaube; — und wir, 
die wir in dieſem Leben auf ihn hoffen, ſind elender als alle 
Menſchen ).“ Nur die Auferſtehung konnte mit allſiegender 
Kraft der Zweifelſucht einen Damm ſetzen und dem Unglauben 
Stillſchweigen gebieten. Sie weihet, beſtärkt und verklärt Alles, 
was Jeſus gelehrt, angeordnet und verheißen; ſie iſt das un⸗ 
verkennbarſte Siegel der Göttlichkeit unſerer heiligen Religion. 

Weil alſo unſer Glaube an Chriſtus mit ſeiner Auferſtehung 
fällt oder ſteht, ſo kann wohl für uns Nichts wichtiger ſeyn, als 
daß wir über dieſe Thatſache vollkommen und feſt uns über⸗ 
zeugen und darüber die zuverläßigſte Gewißheit uns erwerben. 
Zu dieſem Ziele wollen wir in dieſer Andachtsſtunde miteinander 
erwägen die Zeugniſſe, welche uns die Auferſtehung des Herrn 
verbürgen. Schenket dieſem wichtigen Gegenſtande eure ganze 
Aufmerkſamkeit! 


Abhandlung. 


Um einen vollgültigen Beweis zu führen für die wirkliche 
Auferſtehung des Herrn, ſind wir wohl in keiner Verlegenheit; 


1) 1 Cor. XV, 14. u. 19. 
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allein das beſchränkte Gebiet einer Predigt iſt zu eng, um mit 
dieſem großartigen Gegenſtande ſich frei bewegen zu können. 
Darum muß ich gleich Anfangs bemerken, daß ich wegen Man⸗ 
gels an Raum nur die wichtigſten Zeugniſſe aufnehmen, und 
ſelbſt dieſe nur in gedrängter Kürze euch vortragen kann. 

1. Jeſus hatte mehrmals während feines Lebens nicht nur 
vor ſeinen Freunden, ſondern auch vor ſeinen Feinden ſeine 
künftige Auferſtehung vorgeſagt und auf dieſelbe als auf den 
Hauptbeweis ſeiner göttlichen Sendung ſich berufen. Begehrten 
die Phariſäer und Schriftgelehrten von ihm ein Zeichen, daß 
er ſeine Wunder durch Gotteskraft wirke, ſo ſprach er: „Das 
böſe und ehebrecheriſche Geſchlecht verlangt ein Zeichen; aber es 
wird ihm kein Zeichen gegeben werden, als das Zeichen Jonas, 
des Propheten. Denn gleichwie Jonas drei Tage und drei 
Nächte in dem Bauche des Fiſches geweſen, alſo wird auch der 
Sohn des Menſchen drei Tage und drei Nächte im Herzen der 
Erde ſeyn ).“ Ein anderes Mal ſprach er zu ihnen: „Löſet 
dieſen Tempel, ſo will ich in drei Tagen ihn wieder aufrichten. 
Er aber redete von dem Tempel ſeines Leibes.“ Um ſeine 
Jünger, denen die Vorſtellung ſeiner Erniedrigung und ſeiner 
Leiden anſtößig ſchien, zu ermuntern und zu ſtärken, redete er 
kurz vor ſeinem Tode zu ihnen in folgender Weiſe: „Der Men⸗ 
ſchenſohn wird zwar in die Hände ſeiner Feinde überliefert 
werden, und ſie werden ihn tödten: wenn er aber getödtet iſt, 
ſo wird er am dritten Tage wieder auferſtehen?).“ Kaum hatte 
daher der göttliche Heiland das Verſöhnungsopfer am Kreuze 
vollbracht; kaum war ſein heiliges Angeſicht im Tode erblaßt: 
ſo gedachten ſeine Feinde der Worte, die er vorhergeſprochen. 
Sie gingen daher zu Pilatus, dem römiſchen Landpfleger, und 
ſprachen: „Herr, wir haben uns erinnert, daß jener Verführer, 
als er noch lebte, geſagt hat: Nach drei Tagen werde ich wie⸗ 
der auferſtehen! Befiehl alſo, daß man das Grab bis auf den 


1) Matth. XII, 39—40. 
2) Mare. IX, 30. 
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dritten Tag bewache, damit nicht etwa feine Jünger kommen, 
ihn ſtehlen, und dem Volke ſagen: Er iſt von den Todten auf⸗ 
erſtanden! und ſo der letzte Irrthum ärger würde als der erſte. 
Pilatus ſprach zu ihnen: Ihr ſollet eine Wache haben; gehet, 
haltet Wache, wie es euch dünket ).“ | 

Pilatus gab ihnen einen feiner Getreuen, Namens Caſſius, 
zu der Wache hinzu, der Alles beobachten und ihm berichten 
ſollte. Um dem Wunder der Auferſtehung deſto größere Deffent- 
lichkeit, deſto größern Glanz zu geben, wollte die Vorſehung, 
daß nun die ſorgfältigſten Maßregeln getroffen würden, um die⸗ 
ſelbe zu verhindern. Die Vorſteher der Synagoge zogen daher 
hinaus mit einer Abtheilung Soldaten, unterſuchten das Grab, 
das in einen Felſen eingehauen und deßhalb gegen Betrug ge⸗ 
ſchützt war. Nachdem ſie ſich von der Gegenwart des heiligen 
Leichnams verſichert hatten, wälzten ſie vor des Grabes Eingang 
ein großes Felſenſtück, das ſie, in Verbindung mit der Grabes⸗ 
thüre, mit dem Staatsſiegel bezeichneten; umſtellten dann das 
verſiegelte Grab mit bewaffneter Mannſchaft, der ſie die ſtrengſten 
Befehle ertheilten, auf jedes Ereigniß gefaßt zu ſtehen. Mit 
tückiſcher Bosheit frohlockten nun die Gottesmörder, und glaub⸗ 
ten auf immer geendet zu haben mit Demjenigen, der ſo oft 
ihren Stolz gedemüthiget, ihre Heuchelei aufgedeckt und ihren 
Aberwitz beſchämt hatte. Nun glaubten ſie, mit dem Leichname 
Jeſu zugleich auch ſeine Lehre und die aufkeimende Gemeinde 
ſeiner Jünger unter dem Felſen verſchüttet zu haben. Allein was 
vermögen wider Gottes ewige Rathſchlüſſe des Menſchen thö- 
richte Gedanken und Unternehmen? Der Herr, der im Himmel 
thronet, ſieht hernieder auf ihre eitele Entwürfe, auf die ſtolzen 
Anmaßungen ihrer Ohnmacht: „Der Herr lacht und ſpottet 
ihrer ).“ 

Es kam die Stunde, die der Herr des Todes und des Lebens 
in ſeiner Allmacht feſtgeſetzt hatte. Es war am Tage nach dem 
Sabbathe, am erſten Wochentage, bei'm erſten Beginnen des 


1) Matth. XXVII., 63— 65. 
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Tages. Da entftand auf einmal ein wunderbares Erdbeben und 
ein Engel fuhr vom Himmel hernieder zum Grabe, legte den 
Stein auf die Seite und ſetzte ſich auf denſelben. Der Engel 
war in blendender Lichtgeſtalt wie der Blitz des Himmels an⸗ 
zuſchauen. Den Wächtern entfielen ihre Waffen und die Feuer⸗ 
körbe, womit ſie das Grab umleuchteten; ſie ſanken zur Erde, 
einer rechts, der andere links, und lagen da in Unordnung 
wie todt und ſtarr vor Schrecken. Das Grab iſt leer, und 
Jeſus iſt auferſtanden, wie er geſagt hatte). 

Kaum hatten die Soldaten ſich ſo weit erholt, daß ſie zu 
fliehen vermochten, ſo eilten ſie athemlos in die Stadt, um dem 
hohen Rathe der Juden, der beſtändig verſammelt geblieben, 
Kunde zu bringen von dem, was geſchehen war. Nicht zu beſchrei⸗ 
ben iſt die Verwirrung und der Schrecken, welche bei dieſer 
Nachricht die Böſewichte ergriffen, an deren gottloſen Händen 
noch das friſche Blut des gemordeten Gottmenſchen klebte. Wie 
erblaßte hier das Angeſicht Derjenigen, die da mit empörender 
Wuth ausgerufen hatten: „Er werde gekreuziget! — Sein Blut 
komme über uns und über unſere Kinder?)!“ Wie verzweifelt 
laufen ſie durcheinander, und rufen einander zu: wir ſind ver⸗ 
rathen, unſere Blutſchuld ſtellt ſich offen an's Licht, wir ſind ver⸗ 
loren! Was fangen wir an, um das geſchehene Wunder zu 
verheimlichen? Vor der Hand gebieten ſie nun den Wächtern ſtren⸗ 
ges Stillſchweigen, berathen ſich, denken hin und her, um, wo 
möglich, das geſchehene Wunder in einem kunſtvollen Lügenge⸗ 
wande zu verhüllen; allein der Lügengeiſt, wie reich auch ſonſt 
an Rath und Ausflucht, weiß hier nicht zu helfen. Sie kom⸗ 
men endlich darin überein, daß ſie den Soldaten viel Geld ge⸗ 
ben, damit ſie ausſagen: „Seine Jünger ſind bei der Nacht ge⸗ 
kommen und haben ihn geſtohlen, als wir ſchliefen ).“ Welch ein 
erbärmlicher Aberwitz! Welch eine widerſinnige Ausflucht! Dieſe 
Ausſage beweiſt auf die handgreiflichſte Weiſe eben das, was ſie 


4) Matth. XXVIII, 1-6. 
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verdecken ſollte. In dieſem Zeugniſſe der Feinde Jeſu iſt der Finger 
Gottes ſichtbar. O, in welcher Verlegenheit und Noth mußte ſich 
nicht der hohe Rath befinden, um ſich zu dieſer elenden Ausflucht 
zu entſchließen! Mit Recht ruft hier der h. Auguſtinus den 
Juden zu: Ihr ſelbſt ſchlafet, da ihr ſo unverſchämt ſeyd, ſchla⸗ 
fende Zeugen anzuhören; denn, wenn ſie ſchliefen: was ſahen 
ſie dann? Und ſahen ſie Nichts: wovon können ſie dann 
Zeugniß geben? — Dieſes Zeugniß, welches für ſich allein ein 
unumſtößlicher Beweis iſt für die Wahrheit der Auferſtehung, 
haben die Chriſten nicht erfunden, ſondern dieſes Zeugniß iſt 
noch bis auf dieſen Tag im Munde der Juden. „Es verbrei⸗ 
tete ſich dieſe Sage unter den Juden bis auf dieſen Tag ).“ 
Die Beweiskraft dieſes Zeugniſſes leuchtet noch heller hervor 
daraus, daß die wachehaltenden Soldaten, die durch ihren Schlaf 
die ſtrengſte ihrer Pflichten verletzt und deßhalb den Tod ver- 
ſchuldet hatten, nicht nur nicht geſtraft, ſondern reichlich belohnt 
wurden. Die Soldaten, welche den Apoſtel Petrus im Gefäng⸗ 
niſſe bewachten, als ein Engel ihn wunderbar aus ſeinen Ban⸗ 
den rettete, wurden, wie unſchuldig ſie auch waren, mit dem 
Tode beſtraft?). Waren die Wächter am Grabe Jeſu, gemäß 
ihrer lügenhaften Ausſage, nicht hundertmal ſträflicher? Waren 
die Folgen ihrer Pflichtvergeſſenheit nicht viel ſchwerer? Allein 
ſie wurden nicht geſtraft, nicht im Geringſten beunruhigt; man 
macht ihnen nicht einmal einen Vorwurf. Wie läßt ſich dieſe 
unbegreifliche Nachgiebigkeit vereinigen mit dem Haſſe, mit der 
Wuth der Juden, womit ſie die Sache Jeſu verfolgten? — Und 
ferner, warum ergreift man nicht auf friſcher That die Jünger 
des Herrn, die ebenfalls das ſtrengſte Gericht und den Tod ſich 
zugezogen hatten, wenn es wahr geweſen, daß ſie das Staats⸗ 
ſiegel am Grabesſteine erbrochen, um einen Diebſtahl zu begehen, 
der unter den gegebenen Umſtänden als eines der ſchwerſten Staats⸗ 
verbrechen angeſehen werden mußte? Allein fie werden befhalb 
nicht einmal gerichtlich eingezogen, nicht beunruhigt, nicht ge⸗ 
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ftraft. Wie hätte man ihnen auch wohl mit fchlafenden Zeugen 
einen Proceß machen können? Auch nie nachher machte man 
ihnen hierüber einen Vorwurf. Sie wurden ſpäter vielfach ver⸗ 
folgt und vor Gericht geſtellt; allein dieſes vorgebliche Verbre⸗ 
chen kömmt nie zur Sprache. Nur geboten ihnen die Richter, 
von Jeſus, dem Erſtandenen, ferner nicht mehr zu predigen. 
Und da antworteten die Apoſtel mit großer Freimüthigkeit: „Ur⸗ 
theilet ſelbſt, ob es vor Gott wohl recht ſey, euch mehr zu ges 
horchen, als Gott))!“ Es iſt klar, daß es nicht anders als 
durch beſondere Fügung der göttlichen Vorſehung geſchehen, daß 
auf dieſe Weiſe die ärgſten Feinde Jeſu öffentlich vor der Welt 
und für alle kommenden Zeiten ſeiner Auferſtehung ein Zeugniß 
gegeben, dem Niemand, ohne vor ſich ſelber ſchamroth zu wer⸗ 
den, widerſprechen kann. 

Hier könnte jedoch vielleicht Einer oder der Andere von meinen 
Zuhörern denken: Wenn der hohe Rath der Juden der Auf⸗ 
erſtehung Jeſu ſo ganz verſichert war: Warum ſchlugen ſie nicht 
ſogleich reumüthig an die Bruſt? warum glaubten ſie nicht ſo⸗ 
gleich an Jeſus und an ſeine Lehre? — Hier, liebe Chriſten! 
ſehen wir ſchon die Wirkung jenes ſchrecklichen Fluches, den die 
Juden über ſich herabgerufen, als ſie die ſchauerlichen Worte 
ausgeſprochen: „Sein Blut komme über uns und über unſere 
Kinder.“ Hier ſehen wir das Geheimniß der verſtockten Bos⸗ 
heit, die keinen Rückſchritt machen will. Wir dürfen uns hier⸗ 
über nicht wundern; denn wie oft beobachten wir ähnliche Bei⸗ 
ſpiele unter uns! Wie oft ſehen wir unter uns unglückliche 
Menſchen, die in böswilliger Halsſtärrigkeit ſich ſtemmen und 
ſträuben wider alles Recht und wider jede beſſere Einſicht? 
Vielleicht Diejenigen, denen dieſer ſcheinbare Einwurf zuerſt ein⸗ 
fallen möchte, ſind in dieſem Falle und finden die Auflöſung in 
ihrem eigenen Herzen, das ſchon Jahre lang gleich den verblen⸗ 
deten Juden der erkannten Wahrheit und Gnade widerſtrebt. 

Das, Andächtige! iſt das Zeugniß, welches die Feinde Jeſu 
ſeiner Auferſtehung gegeben. Dieſes Zeugniß, welches auſſer 
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allem Verdachte der Parteilichkeit ſteht, iſt zwar allein ſchon hin⸗ 

reichend, um jeden unbefangenen Verſtand auf das Vollkommenſte 

zu überzeugen; allein hören wir nun auch das Zeugniß, wel⸗ 

ches die Jünger Jeſu, die Apoſtel und Evangeliſten für dieſe 

merkwürdige Thatſache abgelegt haben. Erneuert eure Aale 
ſamkeit. 

II. Die Apoſtel und Evangeliſten, die uns die Auferflebung 
Jeſu verſichern, find ganz zuverläßige Zeugen; denn fie konnten 
in dieſem Betreffe a) nicht ſelbſt betrogen werden; auch wollten 
ſie b) Andere nicht betrügen, und wenn ſie auch gewollt, ſo hät⸗ 
ten ſie e) es unmöglich gekonnt. Wir wollen uns hierüber er⸗ 
klären. 

a) Die Apoſtel und Jünger Jeſu konnten ſelbſt nicht betro⸗ 
gen werden; denn der erſtandene Heiland zeigte ſich nicht nur 
Einem oder dem Andern, ſondern Mehreren zuſammen. Sie 
ſahen ihn nicht nur ein oder das andere Mal, ſondern öfters, 
bei'm hellen Tage, an verſchiedenen Orten, nicht nur in der 
Ferne, ſondern in der Nähe, ſo daß er mit ihnen redete, mit 
ihnen aß, ſich antaſten und mit Händen berühren ließ und Alles 
anwandte, um ihnen jede Bedenklichkeit, jeden Schatten des 
Zweifels zu benehmen. Der erſtandene Heiland zeigte ſich nicht 
nur einer Maria Magdalena), nicht blos zwei andern heiligen 
Frauen:), nicht blos den zwei nach Emmaus wandelnden Jüng⸗ 


ern '), ſondern er zeigte ſich den elf Apoſteln lebendig und zwar 
mit vielen überzeugenden Beweiſen, indem er vierzig Tage mit 


ihnen Umgang pflog und ihnen vom Reiche Gottes redete“). 
Sie gingen ſo zu ſagen mit ihm um wie vor ſeinem Tode. Sie 
überzeugten ſich durch ihr Gefühl von der Wirklichkeit ſeines 
Körpers, indem ſie ſeine Wundmale an Händen und Füßen und 
an der Seite berührten. Als Jeſus in ihrer Mitte ſtand und 
ſie erſchracken, meinend einen Geiſt zu ſehen, ſprach er zu ihnen: 
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„Was ſeyd ihr erſchrocken? Warum ſteigen ſolche Gedanken in 
euern Herzen auf? Sehet meine Hände und meine Füße, ich 
bin's ſelbſt: berühret mich und ſehet; denn ein Geiſt hat nicht 
Fleiſch und Bein, wie ihr ſehet, daß ich habe. Und als er die⸗ 
ſes geſagt hatte, zeigte er ihnen die Hände und Füße. Da ſie 
aber noch nicht glaubten vor Freuden und ſich verwunderten, ſprach 
er: Habet ihr hier etwas zu eſſen? Da legten ſie ihm einen 
Theil von einem gebratenen Fiſche und einem Honigkuchen vor, 
und nachdem er vor ihnen gegeſſen hatte, nahm er das Uebrige 
und gab es ihnen ).“ Der erſtandene Heiland zeigte ſich auf 
dieſe Weiſe nicht nur den Apoſteln, ſondern er iſt mehr als fünf⸗ 
hundert Brüdern zugleich erſchienen, wovon, wie der h. Paulus 
verſicherte, noch viele bis auf den damaligen Tag lebten, einige 
aber entſchlafen waren?). Wäre nun hier eine Täuſchung mög⸗ 
lich geweſen, ſo wäre dieſe Täuſchung ein eben ſo großes Wun⸗ 
der als ſelbſt ſeine Auferſtehung. | 

Auch waren die Jünger Nichts weniger als leichtgläubig. 
Jeſus erſchien den Elfen, als ſie zu Tiſche ſaßen, und gab 
ihnen einen Verweis über ihren Unglauben und ihres Herzens 
Härtigkeit, daß ſie denen, welche den Auferſtandenen geſehen, nicht 
geglaubt hätten). Wie zweifelhaft waren nicht die Ausdrücke 
der nach Emmaus wandelnden Jünger? „Wir hofften, ſagten 
ſie, daß er Israel retten würde. Und nun nach dieſem Allem 
iſt heute ſchon der dritte Tag, daß dieſes geſchehen iſt“).“ Als 
die Frauen, die zuerſt zum Grabe gegangen, den elf Apoſteln 
die Nachricht der Auferſtehung brachten, waren Letztere ſo weit 
von Leichtgläubigkeit entfernt, daß ſie vielmehr der frommen 
Weiber Erzählung für ein Mährchen hielten. Und als die an⸗ 
dern Jünger dem Thomas verſicherten: wir haben den Herrn 
geſehen! ſo erwiederte dieſer mit einem ſolchen Unglauben, daß 
er ſagte: „Wenn ich nicht in ſeinen Händen das Mal der Nägel 


1) Tuo. XXIV, 36—44. 
2) 1 Cor. XV, 6. 

3) Marc. XVI, 14. 

4) Luc. XXIV, 21. 
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ſehe, und nicht meine Finger in den Ort der Nägel und meine 
Hand in feine Seitenwunde lege, fo glaube ich nicht!). Es 
war ohne Zweifel Gottes Fügung, daß dieſer Jünger das Zeug⸗ 
niß ſo vieler redlicher, beſonnener Männer und Freunde ver⸗ 
warf; dadurch konnte in ſpätern Jahren Niemanden einfallen zu 
ſagen: Wer weiß? die Apoſtel waren gute, leichtgläubige Män⸗ 
ner, die gern annahmen, was ſie ſo ſehr wünſchten! — Nein, 
ſie nahmen nur an, was ſie ſahen, und Thomas Nichts auf blo⸗ 
ſes Zeugniß hin. Entſchloſſen zum Unglauben, will er nur glau⸗ 
ben, wenn er muß, d. h. wenn er mit Händen greift. Die Un⸗ 
gläubigen und überhaupt Alle, welche bei der Erzählung von der 
Auferſtehung immer noch dieſes oder jenes Andere möglich däch⸗ 
ten, finden ihren Vertreter an Thomas in der Mitte der Zwölfe. 
Was geſchieht aber? Thomas darf ſeinem Unglauben nachhängen 
acht Tage. Er darf, wenn es ihm möglich iſt, auch noch die 
andern Jünger dahin bringen, daß ſie an ihren fünf Sinnen zu 
zweifeln anfangen. Nichts ſoll übereilt werden. Erſt nach acht 
Tagen, als die Jünger beiſammen waren und Thomas mit ihnen, 
kam Jeſus wieder bei verſchloſſenen Thüren zu ihnen. Er ſtand 
wie das erſte Mal plötzlich in ihrer Mitte, grüßte ſie mit ſeinem 
himmliſchen Gruße und ſprach: „Der Friede ſey mit euch!“ Auf 
dieſes ſagte er zu Thomas: reiche deine Finger her und ſiehe 
meine Hände, und reiche deine Hände her und lege ſie in meine 
Seite und zweifele nicht mehr, ſondern glaube! Tief gerührt 
und tief beſchämt fiel Thomas vor ihm nieder und rief aus: O 
mein Herr und mein Gott!. . Aber Jeſus zeigt ihm die 
große Bedeutung dieſes Auftrittes, indem er ihm antwortet: 
„Thomas, weil du mich geſehen, glaubſt du; ſelig forthin, die 
geglaubt haben und nicht ſahen ?)!“ 

b) Nein, die Apoſtel und Jünger Jeſu konnten ſelbſt nicht 
betrogen werden, — und ſie wollten auch Andere nicht betrügen. 
Dafür bürgt uns ihr gerader Sinn ohne Kunſt und ohne Falſch; 
dafür bürgt uns ihr offenes, naives, unverſtelltes Weſen, wie es 


1) Joan. XX, 23. 
2) Ibid. 2629. Siehe auch Hirſchers Leben Jeſu. 
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in allen ihren Reden und Handlungen überall offen liegt. Da: 
für bürgt uns ihr hoher, ungeheuchelter Tugendſi a der glänzend 
hervorleuchtet aus ihrem ganzen Lebenswandel. 

Bekanntlich faßt Niemand umſonſt den Gedanken zu lügen 
und zu betrügen: man hat dabei immer eine Ausſicht auf Ge⸗ 
winn oder auf irgend einen Vortheil. Welches hätte nun wohl 
die Ausſicht der Jünger ſeyn können für den Fall, daß ſie hätten 
erdichten wollen, Jeſus ſey erſtanden? Von welcher Seite her hätten 
ſie wohl auf Vortheil und Belohnung zählen können? Von Seiten 
Gottes? Allein fie wußten, daß Gott die Lüge verabſcheue und 
daß es gerade die ſchauerlichſte Art von Gottloſigkeit ſey, wider 
Gott ſelbſt falſches Zeugniß zu führen. Von Seiten der Men⸗ 
ſchen? Allein die ganze Welt ſtand mit bewaffneter Drohung 
dieſem Betruge entgegen. Von Seiten Jeſu Chriſti? Allein ſie 
ſelbſt bekannten ja: iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo ſind wir, 
die wir auf ihn hoffen, elender, als alle Menſchen. Nein, Nichts 
konnte auch nur von Ferne den Gedanken eines Betruges hervor⸗ 
rufen, ſondern Alles mußte ſie vielmehr davon abſchrecken. O 
wer dürfte wohl an Lug und Betrug denken, wenn er die heili⸗ 
gen Apoſtel beobachtet, wie ſie mit Mühſeligkeiten, mit Verfolg⸗ 
ungen und Leiden aller Art gekämpft haben. Wie hätte ſich in ihrer 
Lage der herzloſe Lügengeiſt aufrecht erhalten können? — Be⸗ 
trachten wir die Apoſtel in den letzten Augenblicken ihres Lebens, 
welches ſie nach tauſend für Chriſtus erduldeten Unbilden unter 
den empfindlichſten Schmerzen geendet! Der Eine liegt unter dem 
Rade, der Andere iſt an's Kreuz geheftet; Dieſer ſieht das Mord⸗ 
beil über ſeinem Haupte ſchweben, Jener wird in ſiedendes Oel 
geworfen: Alle ſind im Begriffe unter den ſchrecklichſten Martern 
ihr Leben auszuhauchen. Man frage ſie in dieſer letzten Stunde, 
man beſchwöre ſie bei ihrem Seelenheile, ob ſie überzeugt ſeyen, 
daß Chriſtus auferſtanden? Ihre letzten Worte ſind die feier⸗ 
lichſte Betheurung deſſen, was ſie ſchon tauſendmal verſichert ha⸗ 
ben. O, mit welcher freudigen Hoffnung, mit welcher ſeligen 
Himmelswonne ſind ſie Alle hinübergegangen in die Ewigkeit, 
geſtützt auf den Glauben an die Auferſtehung! O gewiß, wenn 
je ein Zeugniß alle Merkmale der Wahrhaftigkeit und der tief⸗ 
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ſten Ueberzeugung an ſich trägt, ſo iſt es jenes der Apopel über 
die Auferſtehung des Herrn! | 

e Und geſetzt: Die Apoſtel hätten betrügen wollen, ſo hätten 
ſie es unmöglich gekonnt. Die Juden hatten dagegen alle er⸗ 
denkliche Maßregeln genommen, Juden und Heiden, Alle ſtanden 
auf der Hut, um jeden Schein von Falſchheit zu erſpähen und 
dagegen einzuſchreiten. Um dieſen Betrug auszuführen, hatten die 
Jünger weder Fähigkeit noch Mittel. Mit jenen krummen Wegen, 
die man zum Betruge gehen muß, mit jenen Ränken und Schlan⸗ 
genwindungen, mit jenen liſtigen Kunſtgriffen, die da müſſen an⸗ 
gewandt werden, waren die Apoſtel durchaus unbekannt. Sie 
waren ohne Gewalt, ohne Anſehen, ohne Anhang, ohne Herz⸗ 
haftigkeit, kurz: Alles fehlte ihnen, was nur immer die Mög⸗ 
lichkeit eines Betrugs dieſer Art denkbar machen könnte. 

III. Endlich, geliebte Zuhörer! haben wir für die Wahrheit 
der Auferſtehung Jeſu noch ein drittes Zeugniß, nämlich, den 
Sieg des Evangeliums über die Synagoge und über das Hei⸗ 
denthum, oder die Bekehrung der Welt zum Chriſtenthume. 

Die Apoſtel, die muthlos und erſchrocken bei dem Tode Jeſu 
die Flucht ergriffen und aus Furcht vor den Juden ſich verbor⸗ 
gen hielten, treten nach ſeiner Auferſtehung muthvoll und uner⸗ 
ſchrocken hervor, und predigen den Auferſtandenen zuerſt mitten 
in Jeruſalem. Der Grundtert aller ihrer Predigten iſt die Auf- 
erſtehung. Zweimal nacheinander ſtand zuerſt der Apoſtelfürſt 
Petrus auf und erhob ſeine Stimme mitten in Jeruſalem, — 
und auf ſeine erſte Predigt bekehrten ſich drei Tauſend und bei 
ſeiner zweiten Predigt waren es bei fünf tauſend Männer, die 
ſeinem Worte glaubten‘). Die Verkündigung der Auferſtehung 
findet in der nämlichen Stadt, wo Jeſus Chriſtus auf die ſchimpf⸗ 
lichſte Weiſe mißhandelt und getödtet worden, zuerſt den größten 

Beifall. Viele Tauſende werden Chriſten: ſelbſt Mitglieder des 
hohen Rathes und eine große Zahl jüdiſcher Prieſter werden 
überzeugt und bekennen ſich öffentlich zum Glauben an den er⸗ 
ſtandenen Heiland). Wie ſehr auch die wende wütheten und 


1) Act. II. 41. 
2) Ibid, IV, 4. 
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drohten: das Chriſtenthum ſchlug tiefe Wurzeln und trieb ge⸗ 
waltig in die Höhe jenen wunderbaren Lebensbaum, deſſen aus⸗ 
gebreiteten Aeſte nun bald die Völker der Erde überſchatten ſoll⸗ 
ten. Um dieſes Zeugniß recht zu verſtehen, liebe Zuhörer! 
müßet ihr erwägen, was es hieß, in jenen Zeiten das Chriſten⸗ 
thum anzunehmen. Um ſich damals zu Jeſus zu bekennen, 
mußte man ſein Hab und Gut, ſein Blut und Leben einſetzen 
und den erſchrecklichſten Verfolgungen ſich preisgeben. Die Ker⸗ 
ker und Gefängniſſe wurden mit Bekennern Jeſu angefüllt; was 
immer Abſchreckendes und Schmerzliches ausgedacht werden konnte, 
wurde ihnen angethan; ſtromweiſe floß das edle Chriſtenblut 
unter dem Mordbeile der grauſamſten Verfolgung. Die Wahr⸗ 
heit des Chriſtenthums mußte eine ſchreckliche Feuerprobe von 
dreihundert Jahren aushalten. Alle böſen Leidenſchaften des 
menſchlichen Herzens, alle Mächte der Erde, Juden und Heiden 
und die ganze Höllenwuth waren im Bunde, mit Feuer und 
Schwert dem Aufkommen des Chriſtenthums zu wehren. Das 
Chriſtenthum aber bot Nichts als den Troſt und die Hoffnung 
der Auferſtehung. Denket alſo, welch eine tiefe, unüberwindliche 
Ueberzeugung da erfordert wurde, um Chriſt zu werden! — 
Die Bekehrung der Welt iſt daher das großartigſte, weltgeſchicht⸗ 
liche Monument oder Denkmal, auf welchem die Namen von 
jenen unzählbaren Millionen Chriſten, die während mehr als 
achtzehn Jahrhunderten über die Erde dahin gegangen, einge⸗ 
graben ſind als Zeugen der Auferſtehung Chriſti. Auf dieſer 
unvergänglichen Marmorplatte glänzen vor Allen die Namen der 
heiligen Apoſtel und der unnennbaren Schaar heiliger Märtyrer, 
die ihren Glauben an die Auferſtehung mit ihrem Blute be⸗ 
ſiegelt haben. Hier glänzen die Namen der unzähligen Glau⸗ 
bensbekenner und hocherleuchteten Kirchenlehrer, die freudig den 
Verluſt ihrer Güter, Schimpf und Schmach, Kerker und Bande 
erduldet haben im Glauben an die Auferſtehung! O welch ein Zeug⸗ 
niß! Saget mir: wo iſt wohl in der ganzen Weltgeſchichte eine 
Thatſache, die ſo erwieſen wäre wie die glorreiche Auferſtehung 
Jeſu Chriſti? 
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Soll es uns daher heute nicht tröſten und ermuntern, daß wir 
Kine: ſolche Gewißheit haben über die Auferſtehung Jeſu, welche 
die zuverläßigſte Bürgſchaft iſt für die Göttlichkeit unſerer heili⸗ 
gen Religion? O Chriſten! erinnert euch an dieſen ſichern 
Grund eures Glaubens in den Stunden der Verſuchung und des 
Aergerniſſes, da, wo Unwiſſenheit oder Bosheit wider Gott und 
feinen Geſalbten läſtern, oder die chriſtliche Wahrheit und Tugend 
verdächtigen und verhöhnen wollen! Wie die Apoſtel und die erſten 
Jünger Jeſu durch die auf Oſtern ihnen gewordene Botſchaft mit un⸗ 
überwindlichem Glaubensmuthe erfüllt worden ſind, ſo wollen auch 
wir heute in unſerm Glauben erſtarken und fortan in unbezwing⸗ 
barer Glaubenskraft feſtſtehen gegen alle Verſuchungen und Aerger⸗ 
niſſe, womit eine böſe Welt uns umgibt. Mit Thomas wol⸗ 
len wir heute Alle anbetend niederſinken vor Jeſus, dem Er⸗ 
ſtandenen, und gerührt ausrufen: „O mein Herr und mein 
G 

Das Oſterfeſt, geliebte Zuhörer! iſt ſchon ſeit mehr als acht⸗ 
zehn Jahrhunderten das Feſt des chriſtlichen Glaubens. O un⸗ 
glücklich, wer keine Oſtern mehr feiert: er iſt zurückgeſunken in 
Unglauben und ſitzt in den Finſterniſſen und im Schat⸗ 
ten des Todes! | 

Das Oſterfeſt iſt feit mehr als achtzehn Jahrhunderten das 
größte aller chriſtlichen Freudenfeſte. Die Jubellieder und die 
Allelujas können hier nicht oft genug wiederholt werden. Die 
ganze Natur, Alles um uns herum, ſteht im feſtlichen Schmucke, 
umgeben mit neuem Leben, um die Oſter freude zu erhöhen. O 
unglücklich Diejenigen, die keine Oſtern feiern und aus ihrem 
Sündenleben nicht mehr aufſtehen! Alles um ſie herum lebt auf 
und verſchönert ſich: ſie allein bleiben ſtehen in ihrem alten, 
traurigen Winterrocke, ihre Seele bleibt eingewickelt im ſchwar⸗ 
zen Leichentuche der Sünde, und das öſterliche Alleluja 
tönt an ihre erſtorbenen Herzen wie kläglicher Todten⸗ 
geſang! 

Das Oſterfeſt iſt das Feſt des Sieges über Irrthum und 
Laſter, über Tod und Grab. Dieſes Feſt erhöhet und ver⸗ 
klärt unſeres Lebens Werth und Würde, und verleiht uns in 
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allen Wirren und Leiden dieſer zeitlichen Vergänglichkeit Troſt 
und ſelige Hoffnung. O unglücklich Diejenigen, die keine Oſtern 
mehr feiern! Ihr Leben und all ihr Thun und Treiben iſt 
ohne Werth und ohne Bedeutung, ohne Troſt und ohne Hoff⸗ 
nung; denn ohne Auferſtehung iſt Alles eitel und 
todt! ; 
Sehet, geliebte Chriſten! wie bedeutungsvoll ſteht dort auf 
dem Altare das Bild des auferſtandenen Heilandes! Huldiget 
ihm heute Alle mit freud⸗ und dankerfülltem Herzen! In 
einer Hand hält er die Siegesfahne, mit der andern zeigt er 
gegen Himmel. Faſſen wir alſo Muth, um den Oſterbund, den 
wir mit Gott ſchon erneuert haben oder noch erneuern wollen. 
treu zu erfüllen. Im Namen Jeſu werden auch wir ſiegen über 
Irrthum und Laſter, über Tod und Grab. Auch wir werden 
einſt dort im Himmel einen unvergänglichen Triumph feiern mit 
Jeſus und ſeinen Erlösten, dort einſt in ewigem Alleluja froh⸗ 
locken und mit ihnen genießen die ewige Oſterfreude in jenem 
beſſern Leben, deſſen uns die Auferſtehung Jeſu verſichert. Amen. 


ende 
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VII. 
Auf den erſten Sonntag in der Faſten) 


Eine der Faſtenzeit entſprechende Ermunterung zum Gefchäfte des 
Seelenheils, das I. allein wichtig iſt, II. deſſen Beſorgung uns 
allein wahres Lebensglück ſichert für Zeit und Ewigkeit. 


Suchet zuerſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit: ſo wird 
euch dieſes Alles zugegeben werden. Matth. VI, 33. 


Eingang. 


Wir ſind nun wieder eingetreten in die heilige Faſtenzeit. Was 
dieſe Zeit bezwecke, welche Forderungen ſie an uns ſtelle, iſt euch 
wohl bekannt. Wir ſollen nun wieder ablegen allen Leichtſinn, 
wieder aufwachen aus unſerer Geiſtesträgheit, und thätige Hand 
anlegen an das Werk unſeres Seelenheils. Vor Allem ſollen 
wir hier mit uns ſelbſt zu Gericht gehen, unſern Gewiſſenszuſtand 
prüfen und ſehen, in welchem Verhältniſſe wir uns befinden zu 
Gott und Ewigkeit. Der Sünder ſoll hier in Bitterkeit ſeines Her⸗ 
zens ſeine Miſſethaten überdenken und bereuen und auf dem Wege 
ernſter Buße zurückkehren zu ſeinem Gott, den er verlaſſen und der 
beſonders in dieſer Gnadenzeit bereit ſteht, mit Vaterhuld ihn wie⸗ 
der aufzunehmen. Der Gerechte, der ſich mit Gott nicht entzweiet 
hat, ſoll während dieſer Zeit einen neuen Aufſchwung nehmen zum 
Guten, die Gottesfurcht und den Tugendſinn von Neuem beleben, 


1) Dieſe Rede eröffnet den zweiten Jahrgang gegenwärtiger Faſten⸗ 
predigten. 
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die beſſern Vorſätze, in deren Erfüllung er lau geworden, wieder 
erneuern, das Zerfallene wieder aufbauen und das Gute, welches 
ſich erhalten hat, befeſtigen und vermehren. Wir ſollen Alle wäh⸗ 
rend dieſer Zeit uns im Geiſte erneuern, den irdiſchen Staub, der 
ſich unſerer Seele angehängt und Gottes Ebenbild an derſelben 
verdunkelt hat, abſchütteln und eine neue gottgefällige Geſtalt an⸗ 
nehmen. Groß und wichtig ſind alſo die Anforderungen, welche die 
Faſtenzeit an uns macht: und wollen wir denſelben gehörig ent⸗ 
ſprechen, ſo müſſen wir gleich zu Anfang dieſer heiligen Wochen 
ſchon in allem Ernſte mit denſelben uns beſchäftigen. 

Dieſe heilige Zeit eröffnet uns die Kirche mit einer 3 
Ceremonie. Am Eingange in dieſe Gnadenwochen ſteht ſie im 
Trauerkleide und ruft uns die bedeutungsvollen Worte entgegen: 
„Gedenke, o Menſch! daß du Staub biſt, und wieder zum Staube 
zurückkehren wirft)!” Das ſind ernſte Worte, die, wo fie mit 
Bedachtſamkeit aufgenommen werden, gewiß nicht ohne heilſame 
Wirkung bleiben. Unter dieſem ſinnreichen Zuſpruche öffnet die 
Kirche ihre ſegnende Hand und beſtreuet den Gläubigen das Haupt 
mit geheiligter Aſche, um ſie durch dieſes Sinnbild zur Demuth zu 
mahnen und einzuweihen zur Buße. Dann ſchreibt ſie uns vor, 
unſer Gebet zu verdoppeln und mit Faſten und Almoſen zu beflü⸗ 
geln. Alle gefährlichen Luſtbarkeiten, alle rauſchenden Zerſtreuungen 
ſind dem Geiſte dieſer Zeit zuwider. Alles ſoll das Gepräge tragen 
von hohem Ernſte und ſtrenger Sittſamkeit. Im Hauſe Gottes 
deutet Alles hin auf Geiſtestrauer: Geſang, Gebet, Gottes dienſt 
und ſogar die Kleidung mahnt zur Buße. Während dieſer Zeit, 
wie der Prophet Joel mahnt, ſollen die Prieſter, des Herrn Diener, 
zwiſchen Vorhalle und Altar ſeufzen und weinen über ihre und des 
Volkes Sünden, und betend aus rufen: „Schone, o Herr, ſchone 
deines Volkes und gib dein Eigenthum nicht der Schmach hin)!“ 

Während dieſer Zeit iſt es allen Seelſorgern befohlen, was in 
ihren Kräften ſteht, aufzubieten, um den Bußgeiſt und die Heilsbe⸗ 
fliſſenheit unter den ihrer Obſorge empfohlenen Gläubigen zu wecken 


— 
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und zu beleben durch Unterricht und Predigt. Sie ſollen ſich hier 
beſonders alle Mühe geben, Gottes Wort in würdiger und kräftiger 
Weiſe vorzutragen und dazu jene Wahrheiten wählen, die am ge⸗ 
eignetſten find, den Menſchen zur Beſinnung zu bringen über das 
eine Nothwendige. Das, geliebte Zuhörer! iſt die heilige Faſten⸗ 
zeit. Damit nun meine Faſtenpredigten auf den Geiſt dieſer Zeit 
paſſen und in die Abſicht der Kirche einſtimmen, ſo glaube ich ſie 
nicht zweckmäßiger eröffnen zu können, als dadurch, daß ich euch 
aufmerkſam mache auf die hohe Wichtigkeit des Geſchäftes unſeres 
Seelenheils, welches uns 2 Dr fo dringend empfiehlt. Ich 
ſage daher: 
I. Das Geſchäft Wes en Heiles iſt allein wichtig: für 
daſſelbe ſollen wir allein leben und wirken. | g 
II. Die treue Beſorgung dieſes Geſchäftes ſichert uns allein 
wahres Lebensglück für Zeit und Ewigkeit. 

Mit der Erklärung dieſer doppelten Wahrheit wollen wir heute 
den Anfang machen. Nach dieſer Eröffnungsrede, die uns als 
Einleitung dient zu den folgenden, werde ich dann an den kommen⸗ 
den Sonntagen euch unterhalten über die vier letzten Dinge des 
Menſchen: über den Tod, das Gericht, die Hölle und den Himmel. 
Das, geliebte Zuhörer! iſt mein Plan, den ich mit Gottes Gnade 
während der Faſtenzeit ausführen will. 

O Gott! zu deiner Ehre und zum Heile meiner lieben Pfarr⸗ 
kinder möchte ich predigen und des Guten Vieles wirken. Allein 
du kennſt meine Schwäche, mein Unvermögen: darum bitte ich in 
Demuth, unterſtütze mit höherem Beiſtande mich, deinen unwürdi⸗ 
gen Diener, und verleihe meinen geringen Worten Kraft und 
Gnade, damit ſie die Herzen meiner Zuhörer rühren und in denſel⸗ 
ben Früchte erzeugen zum ewigen Leben! RER 


* 


Ich 90 vom Vater ausgegangen und in die Welt . . 
00 oe die Welt wieder und gehe zum Vater ). In dieſen 


Er Won. XVI, 28. 
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Worten, Andächtige! liegt der Aufſchluß über das Geheimniß des 
menſchlichen Lebens, über ſeine Herkunft und ſeine Beſtimmung. 
Wir ſind nicht immer geweſen, wir ſelbſt haben uns das Daſeyn 
und das Leben nicht gegeben; ſondern wir ſind erſchaffen worden 
durch Gottes Allmacht nach ſeinem Ebenbilde, — wir ſind vom 
Vater ausgegangen. Er hat uns in dieſe Welt geſetzt für eine kurze 
Zeitfriſt; aber wir ſind für dieſe Welt nicht geſchaffen. „Wir haben 
hier keine bleibende Stätte ).“ Wir find hier auf Erden Fremd⸗ 
linge, die als Pilger nur durchreiſen und nach einer andern Heimath 
ziehen. Wenn die Zeit, die der Vater unſerer irdiſchen Pilger⸗ 
reiſe geſetzt, abgelaufen iſt, dann verlaſſen wir die Welt und kehren 
wieder zurück zum Vater, um vor ihm Rechenſchaft abzulegen über 
den Auftrag, den er uns in dieſe Welt mitgegeben. Von dieſer 
Rechenſchaft hängt unſer ewiges Schickſal ab, entweder ewige Se⸗ 
ligkeit oder ewige Verdammung. Welches iſt nun dieſer Auftrag, 
den uns Gott gegeben hat, als wir in dieſe Welt eingetreten? Wel⸗ 
ches iſt das Geſchäft, das wir hier zu beſorgen haben? Das iſt, 
wie man zu ſagen pflegt, eine Lebensfrage, eine Frage, die uns 
über Alles wichtig ſeyn ſoll; denn dieſe Frage berührt unſer ewiges 
Wohl oder Wehe. In der Heilslehre iſt dieſe Frage mit Recht eine 
der erſten, die man den Großen wie den Kleinen ſtellt. Und was 
antwortet die Religion auf dieſe Frage? Warum ſind wir erſchaf⸗ 
fen? Um Gott zu erkennen, ihn zu lieben, ihm zu dienen und 
dann einzugehen in die ewige Herrlichkeit. Da, liebe Chriſten! 
haben wir in kurzen Worten den ganzen Beruf, den wir von Gott 
erhalten haben. Das iſt das Geſchäft, das wir zu beſorgen haben, 
das Geſchäft, das alle unſere Lebenszeit in Anſpruch nehmen ſoll. 
Der Menſch macht ſich oft ſelbſt gar viele andere Geſchäfte, denen 
er in dieſem Leben ſeine Zeit und ſeine Kräfte opfert und die ihm 
gewöhnlich manchen unnützen Kummer und viele Sorgen verur⸗ 
ſachen; allein dieſe vielerlei Geſchäfte ſind ſelbſtgemachte Geſchäfte 
von geringer Bedeutung: Gott hat uns nur Eines anempfohlen, 
nur von dieſem wird er uns einſt Rechenſchaft abfordern, und die⸗ 
ſes Eine iſt das Geſchäft unſeres Seelenheiles. 


1) Hebr. XIII, 14. 
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Um Gott zu erkennen, hat der Menſch Verſtand; um ihn zu 
lieben, hat er ein fühlendes Herz; um ihm zu dienen, dazu hat er 
Hände, Geiſtes⸗ und Leibeskräfte. Alles, was wir find und haben, 
iſt Gottes Eigenthum, und iſt uns nur anvertraut, damit wir es 
zu ſeiner Ehre und zu ſeinem Dienſte verwenden, und durch dieſe 
treue Verwendung uns des Himmels würdig machen. 2 

Wir ſollen unſern Verſtand immer mehr und mehr ausbilden 
und bereichern, nicht mit eitler, leerer Wiſſenſchaft, die da aufblähet, 
Stolz und Eigendünkel erzeugt; ſondern wir ſollen täglich zunehmen 
an Erkenntniß Gottes, an jener höhern Weisheit, die nicht von 
Menſchen erfunden iſt, nicht der Erde fröhnt, ſondern dem Himmel 
entſtammt und zum Himmel zurückführet. 

Unſer Herz, das ein Tempel Gottes iſt, ſollen wir nicht ent⸗ 
weihen durch allzugroße Anhänglichkeit an vergängliche Dinge, die 
ſeiner unwürdig ſind, noch weniger ſollen wir es entehren und 
ſchänden durch unreine, thieriſche Liebe zu verweslichen Geſchöpfen, 
die in Moder und Fäulniß vergehen, ſondern wir ſollen daſſelbe in 
jungfräulicher Reinheit unſerm Gott bewahren, der über Alles gut 
und über Alles liebenswürdig iſt. Die Liebe Gottes ſoll ſtets unſer 
Herz beſitzen, einnehmen und erweitern. 

Alles, was wir denken, reden und thuen, ſoll ſich ſtets auf Gott 
beziehen; alle unſere Kräfte des Geiſtes und des Leibes ſollen ſich 
nur in Bewegung ſetzen zu ſeiner Ehre und zur Verherrlichung 
ſeines Namens. Das heißt Gott dienen, das iſt unſere Be⸗ 
ſtimmung, dazu hat uns Gott erſchaffen. Was wir nicht in dieſer 
Abſicht thuen, iſt werthlos für die Ewigkeit, iſt Sünde, Beleidi⸗ 
gung Gottes. Das iſt das Geſchäft des Heiles, das uns Gott auf⸗ 
getragen hat. Wenn wir dieſes eine Geſchäft gut führen und be⸗ 
ſorgen, ſo iſt Alles gewonnen. Wenn wir dieſes eine Geſchäft 
vernachläßigen, ſo iſt zuletzt unwiederbringlich Alles verloren. 

Wenn wir einſt unſer kurzes Leben hier auf Erden werden ge⸗ 
endet haben, ſo bleibt uns von Allem Nichts in Händen als das 
Gute und Böſe, das wir vor Gott gewirkt haben. Alles Andere 
iſt für uns vernichtet, verſchwunden, als wäre es nie geweſen. 
„Am Tage der Vergeltung, ſo ſpricht der ehrwürdige Thomas von 
Kempis, wird man uns nicht fragen, was wir geleſen, ſondern 
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was wir gethan haben; nicht fragen, wie ſchön wir geſprochen, 
ſondern wie fromm wir gelebt haben).“ Der Richter wird uns 
nicht fragen: in welcher Kunſt haſt du dich ausgezeichnet, welche 
Heldenthaten haſt du verrichtet? Haſt du dich unter den Gelehrten 
hervorgethan, haſt du große Ehrenſtellen bekleidet, großen Reich⸗ 
thum erworben, in glänzenden Paläſten gewohnt? und dergleichen. 
O geliebte Zuhörer! von allem Dem wird am Tage des Gerichts 
keine Rede ſeyn, ſondern der Richter wird fragen: wie haſt du das 
Geſchäft deines Seelenheils beſorgt? Haſt du deinem Gotte ge⸗ 
dient, ſeine Gebote gehalten? Nachdem der weiſe Salomon im 
Buche Eceleſiaſtes in ſinnreicher Weiſe nachgewieſen, wie alles 
irdiſche Mühen und Treiben der Menſchen fruchtlos und eitel ſey, 
nachdem er zu wiederholten Malen darüber ausgerufen: O Eitel⸗ 
keit der Eitelkeit und Alles iſt Eitelkeit! ſchließt er ſein lehrreiches 
Buch mit den vielſagenden Worten: „Laſſet uns nun Alle zuſam⸗ 
men das Ziel aller Rede hören: Fürchte Gott und halte 
feine Gebote; denn das iſt der ganze Men.” Als 
Jeſus einſt zu Bethania bei der Martha, des Lazarus Schweſter, 
eingekehrt und ſie mit kleinlichen Sorgen bekümmert ſah, da ſprach 
er zu ihr: „Martha, Martha, du machſt dir Sorge und bekümmerſt 
dich um ſehr viele Dinge. Eines nur iſt nothwendig ).“ 
Als der Heiland an einem andern Orte die vergeblichen Sorgen der 
Menſchen zur Sprache gebracht und gezeigt hatte, wie der Vater im 
Himmel, ohne der Menſchen Zuthun, Alles erhalte und ſchütze, 
wie er mit milder Hand Alles, was da lebt, kleide, nähre und 
ſättige, ſo ſprach er: warum bekümmert ihr euch ſo ſehr um 
Sachen, denen die Heiden nachſtreben, die keinen Glauben und keine 
Hoffnung haben? Ihr habet nur für Eines zu ſorgen. „Suchet 
zuerſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit: und alles Andere 
wird euch als Zugabe beigelegt werden.“ Endlich ſpricht der Heiland 
an einer andern Stelle: „Was nützte es dem Menſchen, wenn er 
die ganze Welt gewänne, an feiner Seele aber Schaden litte“)?“ 


1) Imit. Christi Lib. I, 3. 
2) Eool. XII, 13. 

3) Luo. X, 41—12. 

4) Maro. VIII, 36. 
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Doch, liebe Chriſten, warum ſoll ich länger bei dieſer Wahrheit 
verweilen, da Niemand unter uns iſt, der an derſelben zweifelt? 
Wir wiſſen es Alle, daß uns Gott nur ein Geſchäft anempfohlen 
hat, nämlich das Geſchäft unſeres ewigen Seelenheiles. Wir Alle 
wiſſen, daß von dieſem Geſchäfte unſere ganze Ewigkeit abhängt. 
Allein, wie wird dieſes einzige, über Alles wichtige, allein noth⸗ 
wendige Geſchäft beachtet und beſorgt? Kaum können wir auf 
beiden Füßen ſtehen, kaum ſind wir uns des Lebens bewußt, ſo 
redet man uns ſchon von den vielerlei Weltgeſchäften, unter 
denen wir einſt wählen ſollen. Die Eltern wiſſen es den Kin⸗ 
dern nicht frühe genug einzuprägen, wie wichtig dieſe verſchiedenen 
Geſchäfte ſeyen, welchen Vortheil und Gewinn ſie gewähren. Sie 
beſtimmen ſchon zum Voraus einem Jeden ſeine künftige Profeſſion, 
ſein Gewerbe und ſeinen Beruf. Dieſen weltlichen Geſchäften weiß 
man die ſchönſten Namen beizulegen und was ſie Vortheilhaftes 
haben, ſo reizend abzuſchildern. Da heißt es: ſehet, Kinder! 
dieſes iſt der Weg zu hohen Ehrenſtellen, jenes führt zu großem 
Reichthum; dieſes iſt die Treppe, um hinaufzuſteigen zum Ruhme 
und zur Herrſchaft, jenes hingegen führt zu einem ſtillen, gemäch⸗ 
lichen und genußreichen Leben und Aehnliches. Allein, leider! von dem 
Geſchäfte des Heils, dem einzigen, das der Menſch zu beſorgen hat, 
dem einzigen, das uns beglücken kann, geſchieht kaum Erwähnung; 
davon weiß man uns wenig zu rühmen, darauf legt man uns kein 
Gewicht, das bleibt allein vergeſſen! So bekommen wir ſchon in 
unſerer erſten Kindheit eine ganz verkehrte Richtung. Und es ſind 
nur zu oft die unbeſonnenen Eltern ſelbſt, die zuerſt die Gottesver⸗ 
geſſenheit und den heidniſchen Weltſinn ihren eigenen Kindern ein⸗ 
pflanzen. Die Folgen von dieſem erſten Mißgriffe können nicht 
berechnet werden. Daher kömmt es, daß man überall ſo große 
Gleichgültigkeit ſieht für das Seelenheil. Wenn man dem gewöhn⸗ 
lichen Dichten und Treiben der meiſten Menſchen zuſchaut, ſo wird 
man gewiß nicht auf den Gedanken kommen, daß ſie an die Ewig⸗ 
keit glauben oder für die Ewigkeit leben. Von frühe bis ſpät ſind 
ſie thätig und geſchäftig, aber nicht für den Himmel, ſondern für 
die Erde. 
Wangen's Faſtenpredigten. 6 
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Alle anderen Geſchäfte ſcheinen den thörichten Menſchen dieſer Zeit 
wichtiger als ihr Seelenheil. Dieſes Geſchäft muß gewöhnlich allen 
Andern weichen und nachſtehen. Die nichtigſten Sachen haben den 
Vorzug und füllen die Zeit ſo aus, daß Tugendübung, Gebet und 
Gottesdienſt immer weiter hinausgeſchoben und vertagt werden. 
Kurz, Gott und Ewigkeit werden kaum einige flüchtige Augenblicke 
geweihet, während man der Welteitelkeit ſein ganzes Leben hin⸗ 
opfert. Hieher gehört, was wir in der Nachfolge Jeſu Chriſti 
leſen, wo Gott ſelbſt in klagender Rede angeführt wird auf folgende 
Weiſe: „Die Welt verheißet nur vergängliche und unbedeutende 
Güter und hat doch die eifrigſten Diener. Ich verheiße das aller⸗ 
höchſte und ewige Gut und die Herzen der Menſchen bleiben dabei 
kalt und träge. Für eine kleine Pfründe läuft man weit und breit 
umher, und für das ewige Leben ſind Viele gliederlahm und mögen 
nicht einmal einen Fuß von der Erde aufheben. Für nichtswürdige 
Dinge laufen ſie ſich müde; zanken und balgen ſich um ein Gro⸗ 
ſchenſtück auf eine niederträchtige Weiſe; mühen und plagen ſich 
Tag und Nacht, um irgend eine verheißene Kleinigkeit, ein täu- 
ſchendes Nichts zu erhaſchen, und, o der Schande! für ein Gut, 
das ewig währet, für eine Belohnung, die unſchätzbar iſt, für die 
höchſte Ehre, für eine Herrlichkeit, die kein Ende nimmt, ſich nur 
ein wenig zu bemühen, ach! Dazu find ſie viel zu träge ).“ 

Für das Geſchäft unſeres Seelenheils, das uns über Alles 
wichtig ſeyn ſollte, haben wir allein keinen Sinn und keine Luſt. 
Redet dem Ackersmanne von Feldbau, von Viehzucht; redet dem 
Kaufmanne von Handelsgeſchäften, dem Soldaten vom Kriege oder 
von ſeinen Feldzügen, dem Handwerker von ſeinem Geſchäfte: ſo⸗ 
gleich werden ſie aufgeheitert und geſprächig und wiſſen oft ihrer Red⸗ 
ſeligkeit kein Ende. Redet ihnen aber von dem Geſchäfte ihres See⸗ 
lenheils, von Gott und Ewigkeit oder von ihren Religionspflichten, 
und ſie werden euch bald mit einem langweiligen Gähnen erwie⸗ 
dern; ihr werdet ſehen, wie bald das Geſpräch ermattet und in 
Stockung kömmt; ſie werden wenig zu ſagen wiſſen und alsbald 
ein gleichgultiges, finſteres Geſicht machen; denn dieſer Gegenſtand 


4) Imit, Christi Lib. III. cap. 3. 
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ſpricht ſie nicht an, dafür haben fie weder Luſt noch Geſchmack. 
O unbegreifliche Verblendung der Menſchen! Für alles Andere 
hat man Aufmerkſamkeit und Sinn, nur für ſeine erg 
nicht! 8 

Ehe ich dieſen erſten SE meiner Rede beſchlleße ; 11 ic 
hier noch einem Einwurfe begegnen, den man, leider! nur zu oft 
hören muß. Um ſeine Heilsvergeſſenheit zu beſchönigen, bringt 
Mancher den Vorwand auf's Tapet und ſagt: es will zuerſt 
gelebt ſeyn; das Geſchäft des Heiles iſt wenig einträglich; mit 
Frömmigkeit und Tugendübung, mit Gebet und Gottes dienſt kommt 
kein Brod in's Haus! — Was ſoll ich hierauf antworten? Du 
ſagſt: mit Frömmigkeit und Tugendübung, mit Gebet und Gottes⸗ 
dienſt kommt kein Brod in's Haus! Aber mit Gottloſigkeit, mit 
ſittenloſem Leben, mit Lüderlichkeit, Volltrinken und Unzucht? 
Nicht wahr, das ſchafft Leben, das erhält das Hausweſen, das 
bringt Wohlſtand und Ueberfluß! — Von der gottesläſterlichen 
Bosheit, die in dieſen Worten liegt, will ich hier nicht reden, 
ſondern ich will nur bemerken, daß Der, welcher ſo ſpricht, ent⸗ 
weder ſich ſelbſt in's Angeſicht lügt oder von der Religion, von 
dem Geſchäfte des Heiles nichts verſteht. Das Geſchäft unſeres 
Seelenheiles ſchließt die zeitlichen Geſchäfte nicht aus, ſondern 
dieſes Geſchäft ſoll vielmehr alle zeitlichen Geſchäfte durchdringen, 
beleben und beherrſchen; es ſoll der Mittelpunkt ſeyn, zu dem 
alle Beſchäftigungen des Menſchen zuſammenſtreben, um in dieſem 
Mittelpunkte ſich zu verklären und zu heiligen. Gott und Ewig⸗ 
keit, das Ziel unſerer höhern Beſtimmung, ſoll ſtets obenan ſtehen 
als allgemeine Richtſchnur aller unſerer Geſchäfte. Bei Allem, 
was wir unternehmen, ſollen wir hinſehen auf Gottes Geſetz, 
damit wir keine ſündhaften Wege einſchlagen, keine verbotene, 
ärgerliche Gewerbe treiben, auf Unordnungen und Laſter nicht 
ſinnen. Hier gilt das alte chriſtliche Sprüchwort: „Die Hand 
an der Arbeit, Geiſt und Herz bei Gott.“ Alles in 
Gott, mit Gott und für Gott! Dann ſind unſere verſchiedenen 
Geſchäfte nur ein Geſchäft; dann iſt unſer ganzes Tagewerk ein 
beſtändiges Gebet; dann iſt unſer Thun und Wirken ein fort⸗ 
dauernder, reiner heiliger Gottesdienſt. Allein, wenn wir Gott 
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vergeſſen, fein Geſetz und feine Verheißungen außer Acht Yaffen 
und ſo unſer Thun und Laſſen verweltlichen, dann iſt das Ge⸗ 
ſchäft unſeres Heiles vereitelt; alle unſere Handlungen ſind dann 
hohl und werthlos für die Ewigkeit; dann iſt unſer Leben ein 
Aufruhr gegen Gott, voll Sünde und Verderben und ein Gegen⸗ 
ſtand der ewigen Verdammung. 

Das Geſchäft unſeres Seelenheiles iſt das einzige, das uns, 
ſo lange wir leben, anliegen ſoll Tag und Nacht. Dies war der 
erſte Punkt. Wenn wir aber dieſes Geſchäft recht beſorgen, ſo finden 
wir den Frieden, wahres Lebensglück und ewige Seligkeit. Dieſes 
iſt der zweite Punkt, wovon nun noch eine kurze Erklärung. 


II. 


Die Menſchen, wie ſie auf Erden leben, ſind von einander 
ſehr verſchieden in Geſinnung und Handlung, find einander fo 
unähnlich an Charakter als an Geſichtsbildung. Allein darin 
kommen alle überein, daß jeder ſein Loos verbeſſern und ſein 
Wohlſeyn ſichern möchte. Was iſt wohl allgemeiner als das ſtete 
Streben und Ringen nach Befriedigung des Herzens, nach Glück 
und Seligkeit? Dieſer Glückſeligkeitstrieb iſt jedem Menſchen⸗ 
herzen unvertilgbar eingepflanzt. Dieſer Trieb iſt gleichſam die 
mächtige Feder, die alle Sterblichen ohne Ausnahme in Bewegung 
ſetzt und immer von Neuem zu raſtloſer Thätigkeit anregt. Um 
nun dieſen allgemeinen Naturtrieb zu befriedigen, hat uns der 
gütige Gott einen einfachen Weg angewieſen, nämlich den Weg 
ſeiner Gebote. „Nehmet mein Joch auf euch, ſo mahnt der 
göttliche Heiland, und ihr werdet Ruhe finden für eure Seelen; 
denn mein Joch iſt ſüß und meine Bürde leicht).“ „Willſt du 
zum Leben eingehen, fo halte die Gebote ).“ Das Mittel zu 
unſerer Befriedigung, zu unſerm Lebensglück hat Gott einem Jeden 
in die Hand gelegt; wir dürfen es nur anwenden: wir ſollen ihn 
lieben und ihm dienen, dann haben wir ſchon gleichſam den 
Himmel auf Erden. Allein die thörichten Menſchen wollen dieſen 


1) Matth. XI, 29. 30. 
2) Ibid. XIX, 17. 
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einfachen Weg nicht gehen, ſondern laufen in der Irre umher 
auf Straßen und Wegen, die ihnen Gott nicht gezeigt, wo ſie 
weder ſeinen Schutz noch Segen finden; auf Wegen, die ihnen 
Gott verboten, wo ihnen zur gerechten Strafe ſchmerzliches Miß⸗ 
geſchick, Verderben und Untergang begegnen. Sie glauben nicht 
der göttlichen Verheißung, ſondern ſuchen Glück und Seligkeit 
nach eigenem Ermeſſen, und finden nichts als Verwirrung, Täu⸗ 
ſchung und Wehe. Ueberall ſprechen ſie an und fragen: Kannſt 
du uns froh und glücklich machen? nur da wollen ſie nicht fragen, 
wo ihr Wunſch allein erfüllt werden könnte; darum iſt all ihr 
Kopfbrechen, ihr Fragen und Suchen vergeblich. Was hilft wohl 
alles Laufen und Rennen, wenn man nicht auf dem rechten Wege 
ſich befindet? Jemehr man läuft, deſto weiter entfernt man ſich 
von ſeinem Ziele. | 

Sehet hin auf die Kinder der Welt; welch ein Getümmel all- 
umher! Wie jagen ſie wild durcheinander! Welch ein unge⸗ 
ſtümmes Dringen und Drängen! Nirgends iſt Ruhe und Raſt, 
nirgends ſtiller Herzensfriede, nirgends wahre Lebensfreude. In 
tauſenderlei Richtungen verfolgt jeder ſein vorgeſtecktes Ziel. Dieſer 
läuft gleichſam Sturm, um irgend ein angenehmes Plätzchen, eine 
kleine Pfründe zu erobern, und kaum iſt er halben Weges, als ſchon 
ein Anderer ihm zuvorgekommen iſt. Kaum hat ſich dieſer auf 
den erwünſchten Stuhl niedergeſetzt, ſo ſieht er, wie allerſeits die 
hohläugige Mißgunſt ihn zornig anſchielt, wie Eiferſucht und Neid 
ihm drohen, ihn tiefer zu ſtürzen als er vorher geſtanden. Ein 
Anderer geizet nach Macht und hoher Würde und meint, dort ſey 
Glück und Wohlſeyn. Es gelingt ihm unter hundert Andern, deren 
Hoffnungen zu Waſſer werden. Allein kaum iſt ſein Wunſch erfüllt, 
ſo iſt es ihm wieder nicht recht: er merkt, daß die neue Würde 
wohl glänze, aber auch ihre Dornen habe, die den Würdenträger 
ſtechen und ſchmerzlich verwunden. Ein Anderer meint, wenn er 
reich wäre, das wäre ſein Himmel. Um hinzukommen, geht er 
wie durch Feuer und Waſſer, läßt ſich alle Anſtrengungen und 
Mühſeligkeiten gefallen, opfert Geſundheit und alle Lebensruhe. 
Endlich wird ſein Wunſch erfüllt; allein nun ſieht er ſich betrogen 
und fühlt ſich weniger zufrieden als zuvor. Gern wollte er Alles 


wieder verlieren wenn er nur ſeine Geſundheit wieder erlangen 
könnte. Er iſt nun ſchlaflos und Tag und Nacht voll der Unruhe, 
aus Furcht, feine mühfelige Habe könne ihm wieder entriſſen wer⸗ 
den. Und der Gedanke, daß ihm der nahe Tod unfehlbar Alles 
entreiße, verurſacht ihm einen dauernden Schmerz, den er zu⸗ 
vor nicht gekannt. Wie mancher Andere glaubt ſich einen Himmel 
zu erbauen, während unter ſeiner Hand ſich eine Hölle geſtaltet? 
Wie Mancher meint, einen reichen Schatz zu erfaſſen und greift auf 
eine giftige Schlange? So, geliebte Chriſten, ſo lohnt uns die 
Welt; ſo lohnen ſich die Geſchäfte und vergänglichen Sorgen, die 
ſich der Menſch im Weltdienſte aufhalſet. Die Welt täuſcht nur ihre 
Diener; fie ift treulos, fie will uns nicht beglücken, und wenn fie auch 
wollte, ſo kann ſie uns nicht verleihen, was wir ſo ſehnlich wün⸗ 
ſchen; denn wir ſind nicht für dieſe Welt geſchaffen. Daher zer⸗ 
fließen alle irdiſche Hoffnungen in ſchmerzliche Täuſchung. Daher 
aller Orten der Klagen und Thränen ſo viele. Und wann war 
dieſes wohl häufiger als in unſeren glaubensloſen, gottvergeſſenen 
Zeiten? O, wie ſelten ſieht man noch unter uns ein heiteres, 
wahrhaft frohes Menſchengeſicht? Wie ſchwermüthig gehen die 
Mehrſten durch das Leben dahin, abgezehrt von Kummer und 
Gram! Umſonſt macht man tauſend Pläne, um der Menſchen 
Loos zu verbeſſern; umſonſt erfindet man neue Künſte und erweitert 
den zeitlichen Erwerbfleiß; umſonſt ſucht man des Menſchen Glück 
zu erjagen mit Dampfmaſchinen und Eiſenbahnen: das Uebel nimmt 
immer zu, und Nichts will mehr helfen. Warum? Gott iſt ver⸗ 
ſchwunden aus dem Leben und nur mit ihm können Zufriedenheit, 
Glück und Frohſinn zu uns wiederkehren. Wie einſt der Allmäch⸗ 
tige durch den Mund des Propheten Jeremias über die Kinder 
Iſraels geklagt hat, ſo klagt er auch heute über uns: „Entſetzet euch 
darüber, ihr Himmel, ihr Pforten der Himmel betrübet euch recht 
ſehr; denn mein Volk hat zwei Uebel gethan: Mich, die Quelle 
lebendigen Waſſers, haben fie verlaſſen und ſich Eifternen ge⸗ 
graben, Ciſternen, die durchlöchert ſind und kein Waſſer halten 
können).“ f 


1) Jerem. II, 12. 13. 
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Wie ganz anders verhält es ſich mit jenem Menſchen, der die 
Aufgabe des Lebens nach Jeſu Heilslehre begriffen und nur jenem 
Ziele nachſtrebt, wofür ihn Gott erſchaffen hat. Er lebt zwar auch 
mitten in der Welt; allein er macht ſich der Welt nicht gleichförmig 
und läßt ſich von ihr nicht täuſchen. Er hat ſein Herz in über⸗ 
irdiſcher Hoffnung befeſtigt und der Flitterglanz weltlicher Eitelkeit 
hat für ihn alle Blendkraft verloren. Er ſchmähet die Güter der 
Welt zwar nicht, allein ſein Herz iſt an dieſelben nicht geheftet; er 
kann ihrer entbehren, ohne deßhalb ſich unglücklich zu fühlen. Er 
läßt ſich nicht von der Welt beherrſchen, ſondern die Welt, die er 
ſeiner nicht werth hält, liegt unter ihm und er beherrſcht ſie mit 
höherer Glaubenskraft. „Das iſt der Sieg, welcher die Welt über⸗ 
windet, unſer Glaube ).“ Er kann mit Paulus ſprechen: „Wir 
ſind zwar wie betrübt, aber doch immer freudig, wie arm und doch 
Viele bereichernd, wie Nichts habend und doch Alles beſitzend ).“ 
Er begehrt von der Welt nichts als Zeit und Raum, ſeinem Gott 
zu dienen und dieſe kann ihm die Welt weder entziehen noch ver⸗ 
kümmern. Was ihm einzig angelegen, iſt das Geſchäft des Seelen⸗ 
heils, das ihm Gott aufgetragen. Und dieſes Geſchäft, auf wel⸗ 
chem allein Gottes Schutz und Segen ruhen, iſt ganz in unſerer 
Gewalt; in jedem Stande, in jeder Lage, in jedem Verhältniſſe 
können wir es frei und ungehindert beſorgen, wir dürfen nur wol⸗ 
len. Keine Mißgunſt und kein Neid kann uns ſchaden, und was 
wir erworben, kann uns keine Macht wider unſern Willen weder 
zerſtören noch rauben. Die Sorgen aber und Leiden, welche 
dieſes Geſchäft begleiten, ſind nicht bitter, nicht ſchwer, ſondern 
verſüßt und erleichtert durch Gottes Gnade und des Himmels Troſt. 
„Mein Joch iſt ſüß und meine Bürde leicht.“ Alles, was wir in 
dieſem Geſchäfte arbeiten, befriedigt und beſeligt unſer Herz und 
verleihet unſerm ganzen Leben immer neuen Frohſinn und eine 
unausſprechliche Anmuth. Kurz, wenn wir dieſes Geſchäft ge⸗ 
wiſſenhaft führen und treu beſorgen, ſo iſt das Himmelreich zu uns 
gekommen und wir beſitzen das höchſte Lebensglück, deſſen der 


1) I Joan. V, 4. 
2) II Cor. VI, 10. 
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Menſch hier auf Erden nur immer fähig iſt. Doppelt genießen wir 
dann die Gaben Gottes und den zeitlichen Segen, den er uns zus 
theilt, die zeitlichen Genüſſe und Freuden, womit er unſer Leben 
erheitert, werden doppelte Genüſſe und doppelte Freuden, indem 
die Wonne eines guten Gewiſſens ſich damit vereinigt; ſelbſt unſere 
Niederlage wird durch Gottesliebe zu einem Triumphe und unſere 
Thränen verwandeln ſich in füße Freude. O, wie ſüß iſt's, Gott 
lieben! Wie gut und herrlich, ihm zu dienen! Wie gut und ange⸗ 
nehm iſt's zu leben in Gottesfreundſchaft, unter ſeinem Schutze und 
ſeiner Obhut! Wie gut und glücklich wird es einſt ſeyn, zu ſterben 
mit dem ſeligen Bewußtſeyn, Gottes Willen getreu vollzogen zu 
haben! Wenn im Tode für den Weltgeſinnten Alles verloren iſt 
und ſein Name für immer aus dem Buche des Lebens vertilgt wird 
und eine ſchauerliche Ewigkeit drohend ihm entgegenſtarrt, ſo iſt im 
Tode für den treuen Diener Gottes Alles gewonnen und ſein An⸗ 
denken bleibt ewig. O, wie darf er ſich ſchon zum Voraus freuen 
auf jenen ſeligen Lebensabend, wo der himmliſche Vergelter lieb⸗ 
reich ihm nahen wird mit den Worten: „Wohlan, du guter und 
getreuer Knecht: weil du über Weniges getreu wareſt, ſo will ich 
dich über Vieles ſetzen: geh ein in die Freude deines Herrn !).“ 
Sterben iſt ihm neuer Gewinn: denn im Tode beginnt erſt recht 
ſein wahres Leben, ſein Glück, ſeine Seligkeit. Da, wo Andere 
vor Schrecken verſchmachten, frohlockt fein Herz; der Himmel öff⸗ 
net ſich ſeinem Gottesblicke, er ſchaut die Herrlichkeit Gottes und 
ſieht die Engel ihm entgegen ſchweben mit unvergänglicher Glorie, 
mit der Krone der Gerechtigkeit. 

Sehet, geliebte Zuhörer! ſo wichtig iſt das Geſchäft unſeres 
Seelenheiles. Es iſt das einzige, das wir zu beſorgen haben, für 
dieſes ſollen wir allein leben und wirken. Wenn wir dieſes Ge⸗ 
ſchäft vernachläßigen, ſo iſt Alles verloren, für immer und ewig 
verloren. Wenn wir es gut und getreu beſorgen, fo iſt Alles ge- 
wonnen. Die Beſorgung dieſes Geſchäftes gibt Zufriedenheit und 
Frohſinn für dieſes Leben und für das ewige — unausſprechliche 
Seligkeit. Machen wir uns alſo auf aus unſerer Trägheit! 


1) Matth. XXV, 21. 
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Erkennen wir heute unſern ſchrecklichen Leichtſinn und die Thorheit, 
deren wir uns bis dahin durch unſere Heilsvergeſſenheit ſchuldig 
gemacht. Umfaſſen wir alle das Geſchäft unſeres Seelenheils mit 
Eifer und mit Liebe; es iſt ja noch Zeit, was bis dahin vernach⸗ 
läßigt worden, einzubringen und zu vergüten. Jetzt ſind ja wieder 
die Tage des Heiles; machen wir uns dieſelben zu Nutzen! 

Wie Viele mag es unter uns geben, die ſich ſchon Jahre lang 
im knechtiſchen Weltdienſte fruchtlos abgemühet und aller Art Miß⸗ 
handlung erfahren haben? Wie Viele, denen das Herz blutet aus 
alten und neuen Wunden, welche ihnen die Treuloſigkeit der Welt 
geſchlagen? Wie Viele, die da ſchmerzlich ſeufzen unter dem 
Drucke ſchwerer Sündenſchuld, womit ſie ſich in ihrer Gottesver⸗ 
geſſenheit beladen haben? Allen Dieſen bietet die heilige Faſtenzeit 
milden Troſt, Gnade und Hilfe. Hier beſonders hören wir die 
ſüßen Einladungsworte, welche der himmliſche Seelenarzt an alle 
Leidende richtet: „Kommet zu mir Alle, die ihr mühſelig und be- 
laden ſeyd, und ich will euch erquicken ).“ Niemand werde muth⸗ 
los, Niemand verzage, auch nicht der größte Sünder: denn es 
ſind jetzt die Tage der Barmherzigkeit, wo tauſend Gnadenſtimmen 
uns einladen zum Vater der Barmherzigkeit zurückzukehren. Alle 
Prieſter, alle fromme Seelen, die ganze Kirche betet während bie- 
ſer Zeit beſonders zur Bekehrung der Sünder. Alle rufen zum 
Himmel: Schone, o Herr! deines Volkes, gehe nicht mit ihm zu 
Gericht in deinem Zorne! Erbarme dich nach deiner großen Barm⸗ 
herzigkeit und gib den Sünder nicht hin zur Schmach und zum Ber- 
derben. Tauſend Miſſethäter, die ſich vielleicht noch viel ſchwerer 
verſündigt haben als ihr, kehren während dieſer Zeit bußfertig zu 
ihrem Gott zurück und finden Gnade und vollkommene Verſöhnung. 
Verzaget alſo nicht, ihr Sünder und Sünderinnen! laßet euch er⸗ 
muntern durch dieſes Beiſpiel und achtet auf die Mahnworte des 
Pſalmiſten: „Heute, wo ihr die Stimme des Herrn höret, ſo 
an eure Herzen nicht TR u 


4) Matth. XI, 28. 
2) Ps. XCIV, 8. 


90 


Jeder meiner Zuhörer mache nun zum Schluffe feine beſondern 
Vorſätze, die er während dieſer heiligen Zeit ausführen will. 
Jeder entwerfe ſich hier am Fuße der Altäre eine neue gottgefällige 
Lebensordnung. Alle wollen wir nun dem Böſen entſagen und in 
der Gottesfurcht wandeln, täglich in Bitterkeit unſerer Seele über 
unſere Fehler und Sünden nachdenken und würdige Früchte der 
Buße wirken. Täglich wollen wir in verdoppeltem Gebete zu 
Gott flehen um Beiſtand und Segen für das begonnene Werk einer 
aufrichtigen Lebensbeſſerung. So, geliebte Chriſten! wollen wir 
dieſe heilige Zeit anfangen, fortſetzen und vollenden. Dann wird 
am Ende dieſer Gnadenwochen unſere Freude vollkommen ſeyn und 
hundertſtimmig wiedertönen im begeiſterten Oſteralleluja. Amen. 


—hö_— 


VIII 


Auf den zweiten Sonntag in der Fuften, 


Der Tod an fih und in feinen Folgen, oder der Mensch auf 
dem Sterbebette und im Grabe. 


In allen deinen Werken gedenke an deine letzten Dinge, ſo wirſt 
du in Ewigkeit nicht ſündigen. Ecol. VII, 40. 


Eingang. 


Die letzten Dinge des Menſchen, auf welche die Worte unſeres 
Vorſpruches hindeuten, ſind folgende vier: „Der Tod, das Ge⸗ 
richt, die Hölle und der Himmel.“ Dieſe nennt man die letzten 
Dinge, weil ſie das Letzte ſind, was dem Menſchen begegnet. Alles 
auf Erden endet mit dem Tode; dann folgt das Gericht; nach dem 
Gerichte — der Himmel oder die Hölle. „In allen deinen Wer⸗ 
ken gedenke an deine letzten Dinge, ſo wirſt du in Ewigkeit nicht 
ſündigen.“ Dieſe Worte tönen ſo feierlich und ernſt, daß ſie für 
ſich allein ſchon wie eine Predigt gelten. Die Wahrheit, welche 
ſie ausſprechen, fährt wie ein Blitz in unſere Seele und bedarf 
weder eines Beweiſes noch einer langen Erklärung. Vor dem 
ernſten Gedanken an die letzten Dinge entfliehen die Truggeſtalten 
und Blendwerke einer trügeriſchen Welt, und alles Irdiſche erſcheint 
in ſeinem wahren Lichte. Dieſer heilſame Gedanke iſt daher der 
Schlüſſel zur wahren Weisheit; er öffnet uns die Erkenntniß deſſen, 
was zu unſerm ewigen Heile oder Unheile dienet, und gibt uns 
den Maßſtab, an welchem wir den Werth oder Unwerth unſeres 
Lebens richtig abſchätzen können. Achten wir nicht auf die letzten 
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Dinge, fo find wir gleich einem Schiffe ohne Ruder und Segel, das 
in unbeſtimmter Richtung von jedem Winde hin⸗ und hergetrieben 
wird, oder wir ſind wie thörichte Reiſende, die immer gehen und 
laufen, Alles erfragen und wiſſen wollen, aber nicht wiſſen und 
nicht fragen, wohin ſie gehen. Und ach! wie Viele von uns befin⸗ 
den ſich in dieſem Falle? Bei vergänglichen Geſchäften und Unter⸗ 
nehmungen ſind wir gewöhnlich vorſichtig und klug; wir handeln nicht 
blindlings, ſondern bedenken, überlegen, berechnen die Folgen und 
fragen: wie kann es in der Zukunft kommen, wozu kann es führen, 
was wird daraus entſtehen? Dieſes iſt die ſogenannte Weltklugheit, 
die ſich innerhalb dieſer Zeitlichkeit bewegt und nur vergänglichen 
Gewinn und Schaden in Anſchlag bringt. Allein wie ſelten iſt 
unter uns jene höhere Klugheit, die ernſten Bedacht nimmt auf 
die Ewigkeit, auf das Endziel, dem wir Alle unaufhaltſam entgegen⸗ 
eilen, nach welchem all unſer Thun und Laſſen einzig berechnet wer⸗ 
den ſollte? Offenbar gelten auch hier die Worte Jeſu: „Die Kin⸗ 
der dieſer Welt ſind in ihrem Geſchlechte klüger als die Kinder des 
Lichtes ).“ Weil wir die letzten Dinge nicht bedenken und er⸗ 
wägen, darum gibt es unter uns ſo große Verirrung und Thor⸗ 
heit, ſo viele Sünden und Laſter. Darüber klagte ſchon der 
Prophet Jeremias, indem er ſprach: „Das ganze Land wird öde 
und wüſte werden, weil Niemand iſt, der es im Herzen überlegt :).“ 
In der That, wenn der gottesvergeſſene Menſch überlegte, wohin 
zuletzt ſein heilloſes Leben führe, wie es einſt enden werde; — 
wenn die ungerechten Wucherer und Betrüger überlegten, wie ſie 
ſich thörichter Weiſe mit hochverpönter Schleichwaare beladen und 
mühſam und ſorgenvoll dieſelbe fortſchleppen bis auf die nahe 
Lebensgrenze, um ſicher dort Alles zu verlieren und dann äußerſt 
arm und nothleidend in einem ewigen Kerker zu ſchmachten, aus 
welchem nie mehr Erlöſung zu hoffen; — wenn der ſtolze, ehr⸗ 
ſüchtige Menſch überlegte, wie im Tode alle Titel irdiſcher Herr⸗ 
lichkeit vernichtet werden, wie im Grabe die Königskronen und die 
in Gold geſtickten Kleider vermodern gleich dem werthloſen Todten⸗ 


1) Tuc. XVI, 8. 
2) Jerem. XII, 11. 
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hemde des armen Bettlers; — wenn der verthierte Wollüſtling 
bedächte, wie er ſich buhlend opfere vor einem fleiſchlichen 
Weſen, das einſt im Grabe in Fäulniß übergehen wird; — wenn 
der Frevler bedächte, wie er im thörichten Leichtſinne für flüch⸗ 
tige Augenblicke ſinnlicher Wolluſt eine ſelige Ewigkeit hingibt, 
wie er ſich dafür auf den Tag des Gerichtes Schätze des Zornes 
ſammelt, wie er einſt einſam am Fuße des Richterſtuhles ſeines 
Gottes zitternd und vor Furcht verſchmachtend ſtehen wird; wenn 
er bedächte, daß er mit jeder Sünde einen Feuerbrand zu ſei⸗ 
ner Hölle lege: o ſaget mir, Andächtige! wenn dieſes recht er⸗ 
wogen und überlegt würde, wie könnten ſie wohl ſündigen, wie 
könnten ſie wohl in ihrer Verirrung beharren? 

Wie kräftig der Gedanke an die letzten Dinge auf den from⸗ 
men Chriſten wirkt zur Bewahrung gegen die Sünde, ſo kräftig 
wirkt er auch auf den Sünder zur Bekehrung und zur Buße. 
Darum wollen wir dieſen heilſamen Gedanken aufwecken und 
während dieſer Faſtenzeit wach erhalten, um VE ihn das Ge⸗ 
ſchäft des Heiles uns zu erleichtern. f 

Unter den letzten Dingen des Menſchen iſt der Tod das Br 
Vom Tode müſſen wir alſo zuerſt ſprechen. Und hier — welch 
ein weites Feld wäre unſerer Rede geöffnet? Wie viele nützliche 
und heilſame Betrachtungen könnten wir darüber anſtellen? Allein 
da uns die Zeit nicht erlaubt, dieſen lehrreichen Gegenſtand zu 
erſchöpfen, ſo beſchränken wir unſere Rede auf den Tod an ſich 
und in feinen Folgen, oder wir betrachten den Menſchen erſtens 
auf ſeinem Sterbebette, und zweitens im Grabe. Die Lehren 
und Warnungen, welche wir dort vernehmen, wollen wir uns 
merken und duſelben uns zu Nutzen wachen 
„Gott hat den Menſchen unſterblich erſchaffen und nach ſeinem 
Bilde und Gleichniß ihn gemacht: aber durch den Neid des Teu⸗ 
fels iſt der Tod in die Welt gekommen ).“ Der Menſch ward 
zwar gewarnt mit den Worten: „Von dem Baume der Erkennt⸗ 


1) Sap. II, 23. 24. 
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niß des Guten und des Böſen ſollſt du nicht eſſen; denn an 
welchem Tage du davon iſſeſt, wirft du des Todes ſterben ).“ 
Allein als der Verführer mit argliſtiger Rede ihm genaht und 
ſeine Lüſternheit gereizt hatte, erlag er der Verſuchung und die 
väterliche Warnung ſeines Gottes war vereitelt. In dieſer erſten 
Menſchenſünde wurzelt nun der Tod. „Durch einen Menſchen 
iſt die Sünde in dieſe Welt gekommen, und durch die Sünde der 
Tod, und weil Alle in ihm geſündiget haben, ſo iſt der Tod auf 
alle Menſchen übergegangen ).“ „Der Tod iſt alſo der Sünde 
Sold ),“ und unter allen zeitlichen Strafen, die uns deßhalb der 
gerechte Gott für dieſes Leben aufgelegt hat, die ſchrecklichſte. Der 
Tod vernichtet alle irdiſchen Hoffnungen, er entreißt uns gewaltſam 
Alles, was uns hier auf Erden lieb und theuer geworden, er iſt 
gewöhnlich umgeben mit großen Leiden des Leibes und der Seele, 
kurz, mit Allem, wovor es der ſchwachen Menſchennatur ſchaudert. 
Es iſt mithin kein Wunder, daß vor dem Tode ſich Jedermann 
fürchtet. Vom Tode hört man daher nicht gern reden. Wo man 
ſein Bild erblickt, da wendet man ſich ſogleich um oder verhüllt das 
Geſicht, um deſſen Miene nicht zu ſchauen. Man ſinnt auf allerlei 
Schleichwege, um dem Tode zu entkommen. Stirbt Jemand in 
unſerer Nähe, ſogleich ſuchen wir allerlei Ausreden, um uns zu 
beruhigen. Da heißt es bald: Der Verſtorbene hätte noch lange 
leben können, allein er hat ſich muthwillig verdorben, er hat den 
Tod aufgeſucht, er hat ſich nicht gepflegt; bald heißt es: er hat 
zu ſpät den Arzt gerufen, oder dieſer hat ihn verkehrt behandelt 
und dergleichen; dadurch ſucht man ſich zu tröſten und will gleich⸗ 
ſam ſagen: mir geht's nicht ſo, ich will mich ſchon beſſer in 
Acht nehmen. Allein wozu dieſe übermäßige Furcht, wozu dieſe 
vergeblichen Ausreden und ſo viele Maßregeln einer vermeintlichen 
Klugheit? Können ſie uns wohl retten? Was hilft's, daß wir 
uns, gleich unverſtändigen Kindern, das Geſicht verdecken wollen, 
um den Tod nicht zu ſehen? Was hilft's, daß wir ſo beſorgt 


1) I Mos. II, 17. 
2) Rom. V, 12. 
3) Ibid. VI, 23. 
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ſind, überall dem Tode auszuweichen? Alles führt uns ja dem⸗ 
ſelben entgegen, und wie oft laufen wir ihm in die Arme, ge⸗ 
rade auf jenem Wege, wo wir ihm zu entfliehen glauben? Was 
hilft's, daß wir den Tod vergeſſen und uns aus dem Sinne ſchlagen 
wollen? Können wir ihn wohl dadurch von uns abhalten? 
Wenn wir auch nicht an ihn denken, ſo kommen wir ihm dennoch 
mit jedem Schritte näher. In dieſem Falle geht es uns wie 
manchem Reiſenden, der auf einem Dampfſchiffe oder auf einem 
Eilwagen reiſet. Er wickelt ſich in ſeinen Mantel, lehnt ſich ge⸗ 
mächlich an und ſchläft ein, während der Wagen immer weiter 
voranrollt. Der Poſtillon trompetet und knallt mit der Peitſche; 
allein der Schlafende hört's nicht. Das Fahren und Schaukeln, 
woran er ſich gewöhnt, ſtört ihn nicht im Schlafe; im Gegen⸗ 
theile, ſobald der Wagen ſtill ſteht, fährt er plötzlich auf, macht 
große Augen, ſchaut verſtört um ſich her und fragt: Was iſt? 
Wo ſind wir? Man antwortet ihm: Wir ſind angekommen. Un⸗ 
möglich, das kann nicht ſeyn, wir ſind ja erſt abgefahren! So 
wird es auch Denen geſchehen, die nicht an den Tod denken und ihre 
Lebenszeit gleichſam verſchlafen und verträumen. Das menſch⸗ 
liche Leben iſt wie eine Dampfmaſchine und eilt ſchneller dahin 
als die ſchnellſte Eiſenbahn; und da ſitzen nun ſo viele Men⸗ 
ſchen gemächlich und ſorgenlos und ſchlafen! Aber auf einmal 
wird der Wagen ſtillſtehen; ſie werden erwachen und erſchrocken 
ausrufen: Was iſt? Wo ſind wir? Und man wird ihnen er⸗ 
wiedern: Ihr ſeyd angekommen. Wo? An der Pforte der Ewig⸗ 
keit. O Chriſten, denket euch den Schrecken! Welch ein fürchter⸗ 
liches Erwachen! Welch ein unerwartetes Ankommen! Welch eine 
ſchreckliche, verhängnißvolle Ueberraſchung! 

Alles iſt umſonſt; wir mögen erdenken, was wir wollen, 
den Tod können wir nicht abwenden. Wenn wir auch noch ſo 
lange vor ihm fliehen, ſo wird er uns dennoch zuletzt erreichen 
und wir müſſen denſelben Weg gehen, den alle unſere Vorfah⸗ 
ren gegangen ſind; wir müſſen ſterben: „Es iſt dem Menſchen 
feſtgeſetzt, einmal zu ſterben ).“ Weil wir alſo dem Tode keines⸗ 


1) Hebr. IX, 27. 


wegs ausweichen können, ſo wollen wir ihm heute herzhaft in's 
Geſicht ſchauen und ihn näher kennen lernen, damit wir uns 
vorſehen auf den Kampf, den wir einſt mit han rden zu 
führen haben. | 

Es gibt zwar vielerlei Todesarten; alein wir wollen in 
gegenwärtiger Rede den Tod nicht betrachten, wie er nur aus⸗ 
nahmsweiſe vorkömmt, ſondern wir wollen ihn anſchauen in 
ſeiner gewöhnlichen, natürlichen Geſtalt, ſo, wie er in der Regel 
unter den Sterblichen auftritt. Wir wollen Nichts erdichten, Nichts 
vergrößern oder übertreiben, ſondern ihn ſo ſchildern, wie wir 
ihn ſchon geſehen bei Denen, welche uns vorangegangen ſind. Die 
Geſchichte unſerer Vorfahren iſt auch unſere Geſchichte: was ſie 
erfahren haben, das wird auch uns begegnen; hier gilt, was be 
weile Sirach ſpricht: „Geſtern mir, heute Dir »)!“ a 

Denken wir uns einen Menſchen auf dem Krankenbette. An⸗ 
fangs vertröſtet er ſich mit der Hoffnung, ſeine Krankheit ſey 
nicht tödtlich. Er verſucht verſchiedene Mittel, ſeine Geſundheit 
wieder herzuſtellen und ſchickt von einem Arzte zum andern, um 
Rath und Hülfe zu finden; allein Alles iſt umſonſt. Die Krank⸗ 
heit läßt ſich nicht bezwingen und treibt raſchen Schrittes dem 
Tode entgegen. Man nimmt alle Maßregeln, um den Kranken 
ſo lange als möglich zu täuſchen über ſeine gefahrvolle Lage; allein 
nach und nach fängt er ſelbſt an zu zweifeln; mit bangem Miß⸗ 
trauen beobachtet er die Mienen und Geberden der Umſtehenden, 
um aus denſelben ſeine Zukunft zu errathen; die geringſte Zwei⸗ 
deutigkeit, ein unbeſonnenes Wort, ein Seufzer, eine Thräne ver⸗ 
urſachen ihm Todesſchrecken. So oft der Arzt ſeinen Beſuch macht, 
ſetzt ihm der Kranke zu mit verfänglichen Fragen, die ſeine heim⸗ 
liche Bangigkeit verrathen und den Arzt jedesmal in Verlegenheit 
bringen: denn ein bedenkliches Achſelzucken vom Arzte iſt in ge⸗ 
wiſſen Umſtänden hinreichend, um dem Kranken den kalten Todes⸗ 
ſchweiß auszutreiben. Endlich geht die Zeit zu Ende, und eine 
längere Täuſchung wäre viel grauſamer als ſelbſt der Tod; denn 
was iſt in den Augen der Religion ſchrecklicher und grauſamer, 
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als einen Kranken unvorbereitet ſterben zu laſſen? Was hat wohl 


bedenklichere und ſchrecklichere Folgen als ein plötzlicher Tod? 
Wenn man nicht allen Glauben verloren und alle Gefühle der 


Religion abgelegt hat, wenn man den Kranken der offenbaren 


Gefahr einer ewigen Verdammniß nicht preisgeben will, ſo muß 
ſich Jemand entſchließen, ihm die Binde von den Augen zu löſen, 
ihn aufmerkſam zu machen auf die nahe Ewigkeit, und ihm zu 
ſagen, wie einſt der Prophet dem kranken Könige Ezechias: „Be⸗ 
ſtelle dein Haus; denn du wirft ſterben und nicht leben ).“ 

O geliebte Zuhörer! Welch ein Augenblick, wo vor dem Kran⸗ 
ken der letzte Strahl der Hoffnung erliſcht!, wo er zum erſtenmal 
klar erkennt, daß ſeine letzte Stunde nahet! Welch ein Augenblick, 


wo die ſchweren Worte ſich über ſeine Lippen drängen: „ſo muß 
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ich denn ſterben!“ Wer könnte die Schrecken ſchildern, die ihn 
hier überfallen? Seine Seele ſchaudert, er verſtummt in un⸗ 
ausſprechlicher Wehmuth und zittert gewöhnlich an allen ſeinen 
Gliedern. Kömmt er wieder zur Sprache, ſo vernimmt man 
erbärmliche Klagetöne, und die ſchmerzlichſten Thränen, wie ſie 
der Menſch nur einmal in ſeinem Leben weinen kann, fließen 
über ſeine bleichen Wangen. Andächtige! Dieſe bittere Stunde 
wird auch einſt für Jeden aus uns ſchlagen. Iſt dieſe erſte 
Schreckensſeene vorüber: was geht dann vor im Kranken? Nun 
erſcheint ihm auf einmal Alles in einem andern Lichte. Sein 
geängſtigter Geiſt ſchwebt umher und erſchrickt über die plötzliche 
Veränderung alles Deſſen, was ihn umgibt. Alle Vorurtheile, 
die er bis dahin genährt hat, verſchwinden, alle Blendwerke, die 
bis dahin ſeine Einbildung umgaukelten, löſen ſich auf wie eine 
leichte Nebelwolke, welche die Mittagsſonne zerſtreuet. Wie ganz 
anders urtheilt er nun von der Welt, die ihn ſo lange getäuſcht 
und betrogen hat und nun treulos ſich von ihm zurückziehet? Wie 
ganz anders von den Freuden und Eitelkeiten, denen er thö⸗ 
richt nachgelaufen, und die nun alle verſchwunden und vernichtet 
ſind? Alles auf Erden wird ihm auf einmal wie fremd. Von 
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Wangen's Faſtenpredigten. 7 


Allem, was ihm bis dahin lieb und theuer geworden, wendet er 
hoffnungslos ſeine Augen weg; denn Alles iſt nun für ihn ver⸗ 
loren. Umſonſt will man ihn zerſtreuen und aufmuntern: ſein 
Ohr verſchließt ſich jeder thörichten Menſchenſprache, und ſein 
Herz hat kein Gefühl mehr für eiteln Menſchentroſt. 

Jetzt fängt er an zu ſeufzen und zu klagen, daß er ſo viel 
Zeit und Anſtrengung mit vergänglichen, unnützen Dingen ver⸗ 
loren und darüber das eine Nothwendige, das ihn hier allein 
tröſten könnte, vernachläßigt hat. O wie beklagt er es nun, daß 
er ſeinem Gott nicht beſſer gedient! Jetzt erkennt er es, wie 
wahr und gutgemeint die Heilslehren und Mahnungen waren, 
die man ihm in Predigt und Chriſtenlehre an's Herz gelegt, die 
er aber nur zu oft leichtſinnig in den Wind geſchlagen. Jetzt 
verwünſcht er jene Orte, jene Geſellſchaften und Zuſammenkünfte, 
wo ſeine Unſchuld und Tugend geſcheitert, wo er zur Sünde 
angeleitet und gebildet worden. Das Gewiſſen, deſſen warnende 
Stimme man ſo oft in geſunden Tagen zu ſchwächen oder zu ver⸗ 
fälſchen weiß, nimmt nun das Wort und ſpricht in ſchmetternden 
Poſaunentönen, die dem Sterbenden Mark und Bein durchdringen. 
Alles wird nun hell und klar: er ſieht nun ſo viele Fehler, 
welche er vorhin nicht beachtet, ſo viele ſträfliche Nachläßigkei⸗ 
ten, die er für keine Sünde gehalten, ſo viele Gnaden, die er 
gemißbraucht, ſo viele Zeiten und Gelegenheiten, die er nicht be⸗ 
nutzt hat; — und er fährt fort zu jammern und zu klagen: 
O, hätte ich doch mehr Buße gethan über meine Sünden, hätte 
ich doch in geſunden Tagen meine Rechnung mit Gott genauer 
durchgegangen, hätte ich doch noch vor meiner Krankheit eine 
kindliche Beichte abgelegt? Wie werde ich jetzt in der Eile die⸗ 
ſes wichtige Werk zu Stande bringen? 

Denket euch, geliebte Zuhörer, zu dieſem Jammer, zu dieser 
innern Seelenangſt die äußern Schmerzen des Leibes, die gewöhn⸗ 
lich ſehr groß ſind, und oft ganz unerträglich werden; denket 
euch den ſchmerzlichen Kummer, der den Sterbenden bedrängt, ſo 
oft er ſeine theuern Anverwandten anblickt, die er verlaſſen muß; 
denket euch endlich die unbeſchreibliche Noth, da wo ihn wirklich 


99 


der Tod ergreift und gewaltſam ſchüttelt, wo er oft Tage lang 
in den letzten Zügen fürchterlich ringen muß, bis der ſchreckliche 
Todeskampf vollendet iſt. In dieſer großen Noth entfliehen 
gewöhnlich alle ſeine Angehörigen: ſie können ſein Aechzen und 
Röcheln nicht hören, und verbergen ſich vor Schrecken und Weh⸗ 
muth. Oft wünſcht der Sterbende noch einen letzten Troſt, er ſchaut 
umher mit halbgebrochenen Augen und ſucht ſeine nächſten Freunde, 
um mit einem Seufzer ihnen noch ein letztes „Lebe wohl“ zu 
ſagen; und ach, welch einen bittern Schmerz muß er fühlen, 
wenn er ſich ſchon von Allen verlaſſen ſieht und Niemanden 
mehr erblickt, als einige fremde Perſonen, die ungeduldig auf 
ſein Ende warten, um ihm die Augen zuzudrücken! 
Das, geliebte Zuhörer! iſt der Tod, wie er bei den meiſten 
Chriſten erſcheint, die nicht gerade gottlos gelebt, ſondern die Religion 
in Ehren gehalten haben, die ſich Nichts vorzuwerfen haben als 
jenen gewöhnlichen Leichtſinn, den man faſt überall antrifft. Wenn 
nun dieſer ſchon ſchauderhaft iſt, wie viel ſchrecklicher muß dann 
erſt der Tod ſeyn für den Gottloſen, der den größten Theil ſei⸗ 
nes Lebens in Gottesverachtung, in Sünden und Laſtern zu⸗ 
gebracht hat? Wer könnte wohl die Schreckniſſe, welche ſein 
Sterbebett umgeben, gehörig ſchildern? Mit dem nahenden 
Tode drängen ſich alle ſeine Miſſethaten heran und ſtellen ſich 
vor ſeinen Blick hin wie gräßliche Höllengeſpenſter; die unzäh⸗ 
ligen Sünden und Laſter, die er begangen in ſeiner erſten Ju⸗ 
gend, in ſeinem Jünglingsalter und in ſeinen ſpätern Jahren, 
erheben ſich vor ſeinem Anblicke wie Berge, die über ihm zu⸗ 
ſammenfallen wollen. Jedes ſeiner Verbrechen nimmt das Wort, 
um ihn zu ängſtigen. Der Lügengeiſt, der Satan, der ihn ſo 
oft mit betrügeriſcher Zuflüſterung getäuſcht, naht ebenfalls ſei⸗ 
nem Sterbebette mit hölliſcher Schadenfreude und ändert ſeine 
gleißneriſche Sprache; wie er ihm zuvor das Laſter ſchön und 
reizend vorgemalt, ſo zeichnet er es ihm jetzt in ſeiner ganzen Ab⸗ 
ſcheulichkeit und mahnt ihn mit ſchneidenden Worten an die fürch⸗ 
terlichen Strafgerichte, die ſeiner warten. Der Glaube, der in 
ihm wie N war, wacht wieder auf in ſeiner vollen Kraft, 
. 7 * 
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nicht um ihn zu tröſten, ſondern um ihn zu ſchrecken und zu ver⸗ 
dammen. Die Religion, die er ſo oft zum Gegenſtande ſeines 
Spottes gemacht, hat für ihn nur Drohungen und Schrecken. Wo 
will er hin mit ſeinen Gedanken, um Troſt zu finden? Denkt er 
zurück in die Vergangenheit, ſo ſieht er ſein elendes Leben, voll 
Laſter und Gottesläſterung. Denkt er an die nahe Zukunft, ſo 
ſieht er die ſchauerliche Ewigkeit, die Jedem lohnt nach ſeinen Wer⸗ 
ken. Ueber ſeinem Haupte ſchwebt das flammende Racheſchwert 
der ewigen Gerechtigkeit, über ſich erblickt er den Allmächtigen, 
der ſich in ſeinem Grimme wider ihn bewaffnet; vor ihm ſteht 
das nahe Gericht; unter ſich ſieht er die Hölle, die ihm ihre glü⸗ 
henden Arme entgegenſtreckt. Alle ſeine Gedanken fallen ihm zurück 
auf das Herz wie brennende Schwefeltropfen. Gewöhnlich geräth 
er in Verzweifelung, und voll Wuth wider ſich ſelbſt und wider 
Gott ruft er aus: „Meine Miſſethat iſt größer, als daß ich Ver⸗ 
zeihung verdiente ).“ Nicht umſonſt ſpricht daher der Pſalmiſt: 
„Der Tod der Sünder iſt ſehr böſe ).“ „Der Sünder wird es 
ſehen und zürnen, wird knirſchen mit den Zähnen und bergehente 
die Wünſche der Sünder find verloren ).“ 

Ich will zwar nicht ſagen, daß die Religion Jeſu Jemanden 
von ihren unerſchöpflichen Troſtquellen ausſchließe: Gottes Barm⸗ 
herzigkeit iſt unendlich, und auch der größte Sünder darf noch in 
der letzten Stunde hoffnungsvoll ſeinen Blick dem ewigen Erbarmer 
zuwenden. Der Schächer fand am Kreuze noch Gnade und ver⸗ 
nahm aus dem Munde Jeſu die troſtvollen Worte: „Heute wirſt 
du mit mir im Paradieſe feyn ).“ Dieß iſt allerdings wahr; 
allein zu bedenken iſt, was der h. Auguſtin bemerkt: ein Beiſpiel 
ähnlicher Begnadigung iſt uns aufgezeichnet, damit wir nicht ver⸗ 
zweifeln; aber es iſt nur ein einziges Beiſpiel, damit wir nicht 
vermeſſen in der Unbußfertigkeit beharren bis auf's Todesbett. 


4) I Mos. IV, 13. 

2) Ps. XXXIIL, 22. 
3) Ps. CXI, 10. 

4) Tuc. XXIII, 43. 
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Wie der und wie ſelten iſt hier eine res Bekehrung! Die 
tägliche Erfahrung beſtätigt immer von Neuem das alte Sprüch⸗ 
wort: Wie gelebt, fo geftorben. Wer in feinen Sünden 
veraltet und ergrauet, der hat alle Urſache zu fürchten, daß er auch 
in feinen Sünden ſterbe. Der Gottloſe, jfeit Langem her gewohnt, 
der Gnade zu widerſtehen, will gewöhnlich in ſeiner Krankheit 
keinen Prieſter ſehen; denn Prieſterhaß und Gotteshaß ſind un⸗ 
zertrennlich. Den Prieſter fürchtet er wie den bitterſten Vorwurf, 
wie ſeine eigene Verdammung; es iſt noch viel, wenn der Ge⸗ 
ſalbte des Herrn ihm nahen darf, wenn er in den letzten Zügen liegt. 
Die Troſtworte, womit der Diener der Religion ihn aufrich⸗ 
ten will, finden bei ihm keinen Anklang. Redet er ihm von der 
Beichte, ſo antwortet er widerwillig: wie kann ich jetzt beichten! 
Mein Gedächtniß iſt ſo ſchwach, mein Geiſt ſo verwirrt, mein 
Zuſtand ſo ſchmerzlich! Wie kann ich wohl dieſes wichtige Werk 
jetzt unternehmen? Indeſſen drängt die Zeit. Der Prieſter ent⸗ 
lockt ihm mit Mühe einige mangelhafte Geſtändniſſe ſeiner Sün⸗ 
den, er übereilt die Beichte und den Empfang der heiligen Saera⸗ 
mente, und thut in dieſem äußerſten Falle Alles auf Gottes 
Barmherzigkeit hin. Man bemerkt im Sterbenden keine Verän⸗ 
derung, kein zuverläßiges Zeichen der Hoffnung und des Troſtes; 
man ſieht vielmehr, wie Schrecken und Angſt zum höchſten Punkte 
ſich ſteigern, wie wilde Wuth ſeine Seele zerreißet. Seiner be⸗ 
klommenen Bruſt entſteigen ſchreckliche Seufzer und gebrochene 
Worte, die man nicht verſteht, wo man nicht weiß, was ſie aus⸗ 
drücken, ob Verzweifelung oder Reue. Man zeigt ihm zuletzt das 
Zeichen der Gnade, das Bild des Gekreuzigten; er wirft demſelben 
einen ſtarren Blick entgegen, der da zweifeln läßt, ob es aus Haß 
oder aus Liebe geſchehe. Endlich erſtarren ſeine Augen, ſeine 
Geſichtszüge verſtellen und verziehen ſich krampfhaft, ſein Mund 
öffnet ſich und durch eine letzte Erſchütterung reißt ſich ſeine un⸗ 
glückliche Seele los von ſeinem Leibe und fällt der ewigen Ge⸗ 
rechtigkeit in die Hände. O böſe, ſehr böſe iſt der Tod des Sün⸗ 
ders! Wer wollte wohl eines ſolchen Todes ſterben? Wer ſeufzet 
nicht hier in ſeinem Herzen: O daß mich Gott bewahre vor dem 
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Tode des Sünders! Geliebte Chriſten! Wir wiſſen, was ung 
dieſem ſchrecklichen Tode entgegen führet, und was uns vor dem⸗ 
ſelben rettet. Treffen wir dazu die rechte W Bin wo es kai 
Zeit 


II. 


Kaum iſt der Menſch im Tode erblaßt, ſo entſteht um ihn 
herum eine allgemeine Verſtörung. Sein entſeelter Leichnam wird 
ein Schreckenbild für Alle, die ſich in ſeiner Nähe befinden, Alle 
möchten die Flucht ergreifen. Die nächſten Verwandten ziehen ſich zu⸗ 
rück in die entlegenſten Zimmer des Hauſes; die Kinder fliehen von 
ihrer Mutter, die Eltern von ihrem ſonſt ſo theuern Kinde. Nie⸗ 
mand will den Todten mehr ſehen, Niemand will ihn mehr an⸗ 
rühren. Fremde, gewöhnlich ganz arme Menſchen, werden um 
Lohn herbeigerufen, um hineinzugehen zum Todten, um den 
entſtellten, eiskalten Leichnam aufzurichten von ſeinem Sterbebette 
und ihm das Todtenhemd anzulegen. Gehe einige Stunden nach⸗ 
her hin und ſiehe! Was findeſt du? Am Wohnzimmer des Ver⸗ 
ſtorbenen ſtehen Thüre und Fenſter offen; ſchon von Ferne weht 
dir der Todtengeruch entgegen; das Bett liegt in großer Unord⸗ 
nung und iſt leer; auf der Seite brennt eine Lampe gleichſam zur 
Bewachung des Todten, der auf einem Brette ſeine ſtarren Glie⸗ 
der ausgeſtreckt hat und mit ſeinem Haupte auf einem ärmlichen 
Strohkiſſen ruhet. Er iſt bedeckt mit einem Leichentuche. Wer 
an der Thüre vorbeigeht, wendet ſein Geſicht ab, um den Todten 
nicht zu ſehen. Es herrſcht rings umher eine ſchauerliche Stille; 
man hört nur dann und wann leiſe reden und gehen, und dieſes 
geſchieht von fremden Menſchen, die kommen, um den Traurenden 
einigen Troſt und Hülfe zu bringen. O, wie lange dauern nun 
die vierundzwanzig Stunden, bis der Todte aus dem Hauſe fort⸗ 
geſchafft werden kann? Man eilt, um ihn einzuſchließen in einen 
engen Sarg; man beſtellt den Todtengräber, um ihm ſein Ruhe⸗ 
bett zu machen in der Tiefe der Erde. Die langen Stunden, 
wo er ſeinen Angehörigen ein Schrecken und eine Laſt geweſen, 
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ſind endlich vorüber, und nun muß der Todte für immer das 
Haus verlaſſen, das er ſo lange bewohnt hat. Man geht mit 
ihm zum Kirchhofe, welches für jeden Sterblichen der letzte Gang 
iſt; man ſenkt ihn hinab in's finſtere Grab, beſprengt noch zum 
letztenmal das Grab mit Weihwaſſer, wirft noch eine Erdſcholle 
auf den Sarg und nimmt dann von ihm für immer Abſchied mit 
den Worten: „er ruhe in Frieden, requiescat in pace!“ Dieſe 
Worte wollen gewöhnlich ſagen: Nun iſt Alles geendet, wir haben 

ihm ſeine letzte Ehre erwieſen, wir wollen ihn nun vergeſſen. Alle, 
die zur Leiche gekommen, gehen dann auseinander und Niemand 
bleibt zurück, um den Todten zu bewachen, wenn nicht ein hölzernes 
Kreuz, welches der Todtengräber auf ſeiner Grabſtätte pflanzet; 
und wie es gewöhnlich geht, aus den Augen, aus dem Sinne: nach 
einiger Zeit denkt man nicht mehr an ihn. Kaum iſt das Grab 
zugeworfen, ſo wird des Verſchwundenen Hinterlaſſenſchaft ver⸗ 
theilt; das Zimmer, wo er gewohnt und geſtorben iſt, wird auf⸗ 
geräumt und gereiniget, die Fenſter und Thüren werden gewaſchen, 
die Wände abgekratzt, geweißt oder neu tapeziert, kurz, alle Spuren 
und Erinnerungen an den Todten werden ſorgfältig vertilgt, damit 
man ihn deſto eher vergeſſe. Kömmt nun ein Unbekannter und 
fragt nach ihm, ſo heißt es: er iſt geſtorben. Und wie bald wird es 
heißen: O, er muß ſchon lange geſtorben ſeyn, denn wir wiſſen 
Nichts mehr von ihm. Zuletzt zerfällt auch ſein Gebein in 
Staub, und ſo bleibt endlich nichts mehr übrig als eine Hand⸗ 
voll Aſche. Sehet, liebe Zuhörer! Das iſt es, was dem Men⸗ 
ſchen von der Welt, und was vom Menſchen in der Welt 
zurückbleibt, eine Handvoll Aſche! Wie wahr ſind alſo die Worte, 
welche uns die Kirche am Eingange in die Faſten zuruft: Gedenke, 
o Menſch! daß du Staub biſt und wieder zum Staube zurück⸗ 
kehren wirſt! 

Ich weiß wohl, Andächtige! das Grab iſt nicht der Haupt⸗ 
grund, weßhalb der Tod ſchreckbar iſt; denn das Grab umſchließt 
nur das zufällige Staubgebilde, die ſterbliche Hülle des Menſchen; 
allein ich wollte in meiner Rede bis zum offenen Grabe euch füh⸗ 
ren, weil das Grab uns hohe Wahrheiten und heilſame Lehren 
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prediget. Am Grabe, wo aller Flitter niederſinket und alle Er⸗ 
dengröße ſchwindet, am Grabe, wo der thörichte Weltgeiſt fprach- 
los verſtummet und des Lebens wilde Leidenſchaften ſchweigen, 
da vernimmt man die Stimme der Religion in eindringlichen, un⸗ 
verfälſchten Tönen. Das Grab ruft: ſchau her, o Menſch, und 
ſiehe! ſo endet jede Macht, jede Schönheit, jede Pracht! Alle 
Güter ſind nur Staub und der Würmer ſchneller Raub. Der 
Anblick des verweſenden Leichnams der Kaiſerin Iſabella machte 
auf den h. Franciscus von Borgia einen ſolchen Eindruck, daß 
er ſogleich den Entſchluß faßte, der Welt und allen ihren Eitel⸗ 
keiten für immer zu entſagen. Dieſer Anblick befeſtigte ihn der⸗ 
geſtalt in den höheren Heilswahrheiten, daß von nun an alle 
Lockungen eines üppigen Hoflebens nicht mehr im Stande waren, 
von ſeinem gefaßten Vorſatze ihn abzuwenden. „O meine Seele, 
rief er gerührt aus, was kann ich in der Welt noch ſuchen? 
Wie lange noch werde ich einem leeren Schatten nachjagen? Was 
iſt geworden aus jener edlen Fürſtin, die uns ſo ſchön, ſo erha⸗ 
ben, fo würdig unferer Verehrung vorkam? Der Tod, der ſol⸗ 
cher Maßen mit dem kaiſerlichen Scepter verfährt, wird auch 
mich treffen und bald. Iſt es nicht weiſe, ſeinen Schlägen vor⸗ 
zubeugen, indem ich von dieſem Augenblicke an der Welt abſterbe, 
auf daß ich nach meinem Tode in Gott leben könne?“ Er flehte 
dann zum Himmel, Gott wolle ihn aus dem Abgrunde ſeiner 
Armſeligkeiten befreien, ihn erleuchten und ſtärken, damit er ver⸗ 
mittelſt ſeiner Gnade nie aufhöre, einen Herrn zu lieben, bei dem 
allein Ruhe und Glückſeligkeit zu finden iſt für Zeit und Ewig⸗ 
keit. O die ſtumme Grabesſprache, wie manche Sünder hat ſie 
ſchon erſchüttert und zu beſſern Geſinnungen gebracht! Der Erden⸗ 
menſch, der im Dienſte der Habſucht und des Ehrgeizes ſeine 
edelſten Kräfte vergeudet, der Weichling, der in ſchnöder Sinnen⸗ 
luſt ſein Leben verſchwelget, die eitele Weltpuppe, die mit vergäng⸗ 
licher Schönheit prahlet und der Unſchuld Fallſtricke leget: welch 
eine ernſte Predigt hören ſie an den Gräbern der Todten! Wenn 
ſie an dieſer Lehrſtätte öfters verweilten, o ich bin gewiß, ſie 
würden erkennen, wie eitel und verächtlich der Abgott iſt, dem 
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fie Weihrauch ftreuen, fie würden den Unſinn und die Thorheit 
ihres Lebens einſehen und ſich eines Beſſern beſinnen. 

Und nun zum Schluſſe, welchen Nutzen ſollen wir ſchöpfen 
aus dieſer Betrachtung? Die Kirche ſagt es uns am erſten Fa⸗ 
ſtenſonntage, wo ſie uns die Worte zuruft: „Laſſet uns Buße 
thun und beſſern, was wir gefündiget haben, damit uns der Tag 
des Todes nicht unvermuthet überfalle, wo wir die Zeit der Buße 
ſuchen aber nicht mehr finden werden.“ Zerſtören wir die Ur⸗ 
ſachen, die vorzüglich uns den Tod und das Grab ſo ſchrecklich 
machen. Dieſe Urſachen ſind unſer unchriſtliches Leben und un⸗ 
ſere Unbußfertigkeit. O wie Viele aus uns müßten erblaſſen und 
zuſammenfahren vor Schrecken, wenn ſie ſterben müßten in dem 
Zuſtande, worin ſie ſich jetzt befinden! Jeder von uns lege die Hand 
auf's Herz und prüfe ſich in der Gegenwart des Allwiſſenden, 
der auch die verborgenſten Gedanken durchſchaut, und wir wer⸗ 
den es uns eingeſtehen, daß wir Vieles auf dem Gewiſſen haben, 
womit wir nicht ſterben wollten. Wie Viele haben vielleicht noch 
nie eine zuverläßige Rechnung mit Gott abgeſchloſſen? wie Viele 
finden ſich beſchwert mit Zweifel und angſtvoller Unruhe über die 
Gültigkeit ihrer abgelegten Beichten? wie Manche ſind beladen 
mit allerlei Ungerechtigkeiten, die ſie noch nicht gut gemacht haben? 
Wolltet ihr ſo ſterben? O welch ein ſchrecklicher Tod, welch eine 
unglückliche Ewigkeit wäre dann euer Loos! Suchen wir, geliebte 
Chriſten, während der heiligen Faſtenzeit von dieſen Schrecken 
uns zu befreien; bereiten wir uns zur Buße, zu einem aufrich⸗ 
tigen, reumüthigen Sündenbekenntniſſe vor; benutzen wir dieſe Gna⸗ 
denzeit, es iſt vielleicht für Manchen von uns die letzte. Wie 
ungewiß iſt nicht die Zukunft? Der Tod kommt gewöhnlich wie 


der Dieb in der Nacht, wo man ihn nicht erwartet. „Wachet 


alſo, denn ihr wiſſet weder den Tag noch die Stunde ).“ Ber: 
ſchieben wir unſere Bekehrung nicht bis auf's Todesbett; denn 
da fehlt es ſchier immer an Zeit, an Kräften und ſehr oft ſo⸗ 
gar an der Gnade, und Alles, was noch auf dem Todesbette 


4) Matth. XXV, 13. 
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geſchehen kann, iſt, wie der h. Auguſtin bemerkt, krank und 
mangelhaft, und gewährt mithin wenig Troſt und Hoffnung. 
Ein Sterbender mag vielleicht noch gute Vorſätze faſſen; allein 
es iſt zu ſpät: er hat keine Zeit mehr, dieſelben auszuführen. 
Wenn ihr, geliebte Chriſten! eine weite Reiſe vorhättet, und den 
Tag und die Stunde nicht wüßtet, wo der Reiſewagen ankom⸗ 
men ſoll, in welchem ihr befördert werden ſollet: was würdet 
ihr wohl thuen in dieſem Falle? Nicht wahr, ihr würdet euch 
alle Tage bereit halten, ihr würdet euern Reiſepaß frühzeitig 
beſorgen, euern Zehrpfennig und Reiſekleider zur Hand halten, 
ihr würdet den Reiſekoffer mit jedem Tage vollſtändiger verſe⸗ 
hen mit Allem, was euch in der Fremde nothwendig oder nütz⸗ 
lich ſeyn könnte? Dürften wir nun wohl weniger Vorſicht gebrau⸗ 
chen für unſere über Alles wichtige Reiſe in die andere Welt, 


wohin wir jeden Tag und zwar plötzlich abgerufen werden können? 
Was wir einſt auf dem Todesbette wünſchen werden, gethan 


zu haben, das thuen wir alſo jetzt, wo wir noch geſund ſind, 
noch Zeit und Kräfte haben; ſchaffen wir uns frühzeitig alles 
Dasjenige an, was uns dort tröſten und erfreuen wird, legen 
wir bei Zeiten alle jene Gegenſtände bereit, die wir einſt mit⸗ 
zunehmen wünſchen in die Ewigkeit, von wo wir nie mehr zurück⸗ 
kehren; thuen wir Gutes alle Tage, vermehren wir täglich un⸗ 
ſere Verdienſte, die Schätze für den Himmel; und um uns zu 
ermuntern, ſo denken wir täglich an den Tod: er iſt ein guter, 
er iſt der beſte Prediger. Vergeſſen wir nie, daß die große Kunſt, 
freudig und ſelig zu ſterben, keine andere iſt, als die Kunſt, 


chriſtlich und gerecht zu leben. O, wenn wir dieſes thuen, ſo 


wird uns einſt der Tod freundlich entgegenkommen ohne Schrecken⸗ 
gewand, in lieblicher Geſtalt, wie ein Bote vom Himmel geſandt, 
der uns einladet zur ewigen Herrlichkeit. Wir werden getröſtet 
ausrufen: „Chriſtus iſt mein Leben, und Sterben mein Gewinn ).“ 
Wir werden uns erfreuen in den hoffnungsvollen Verheißungen, 
die uns Gott gegeben: „Selig ſind die Todten, die im Herrn 


4) Philipp. I, 21. 
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ſterben; denn ihre guten Werke folgen ihnen nach).“ Die 
Engel Gottes werden unſer Sterbebett umgeben und bewachen, 
wir werden ſterben eines guten Todes, jenes Todes, der koſtbar 
iſt in den Augen Gottes, — des Todes der Gerechten. Amen. 


1) Apoc. XIV, 13. 


IX. 8 
Auf den dritten Sonntag in der Kaſten. 


Das Gericht Gottes nach dem Tode. 


In allen deinen Werken gedenke an deine letzten Dinge, fo wirſt 
du in Ewigkeit nicht fündigen. Ecel. VII, 40. 


Eingang. 


Der ernſte Gedanke an die letzten Dinge des Menſchen iſt eine 
Waffe, die uns im Kampfe mit unſern Seelenfeinden gleichſam un⸗ 

überwindlich macht. Wo dieſer Gedanke auf der Wache ſteht, da 
iſt das Heiligthum der Unſchuld und Tugend geſichert. Vor dieſem 
Gedanken ſchwindet das Blendwerk, womit ſich der Irrthum und 
das Laſter verlarven; vor ihm entkleiden ſich die Uebel⸗ und Trug⸗ 
geſtalten, die der Vater der Lügen dem unbeſonnenen Menſchen 
vorſpiegelt, um ihn zu verlocken in's Verderben. Wir dürfen uns 
daher nicht wundern, daß der böſe Geiſt Alles aufbietet, um uns 
dieſen heilſamen Gedanken zu verleiden; wir dürfen uns nicht wun⸗ 
dern, daß er alle Kunſtgriffe anwendet, um uns dieſe ſiegreiche 
Waffe zu entziehen und uns abzuhalten von der ernſten Erwägung 
der letzten Dinge, die uns wie ein Bollwerk gegen den Ueberfall 
des Böſen ſchützet. 

Dieſer Gedanke iſt nicht nur das bewährteſte Mittel zur Be⸗ 
wahrung gegen die Sünde, fondern er ift auch der kräftigſte Antrieb 
zur Bekehrung und zur Buße: er verfolgt den Sünder mit den heil⸗ 
ſamſten Schrecken, er läßt ihm keine Ruhe und keine Raſt, er zwingt 
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und nöthigt ihn gleichſam, Halt zu machen in feinem Sündenleben 
und zurückzukehren auf die Wege des Heiles, die er verlaſſen hat. 
Sobald der Sünder anfängt, mit dieſem Gedanken ſich vertraut zu 
machen, ſo iſt er gerettet und gewonnen. Die letzten Dinge des 
Menſchen ſind alſo der trefflichſte Gegenſtand chriſtlicher Betrach⸗ 
tung für jeden Tag des Jahres, beſonders aber für die heilige Fa⸗ 


ſtenzeit, welche vorzüglich der innern Geiſteserneuerung und der 
Buße gewidmet iſt. 


Ich zweifele nicht, geliebte Zuhörer! ihr werdet dieſe heilſamen 
Wirkungen ſeit unſerer letzten Betrachtung an euch ſelbſt ſchon er⸗ 
fahren haben. Ich zweifele nicht, die Todesbilder, die wir dort 
eurem Geiſtesauge vorgeführt haben, werden euch ſeitdem 
noch öfters beſchäftigt, und ihr werdet ſeitdem manche gute 
Vorſätze gefaßt und euch entſchloſſen haben zu jenen Maß⸗ 
regeln der Klugheit, zu welchen uns der Gedanke an den Tod ſo 
dringend auffordert. O, theure Chriſten! bewahret den guten 
Eindruck, den dieſe Betrachtung auf euch gemacht hat; wecket ihn 
öfters wieder auf in euerm Herzen, damit er kräftig wirke zu eurer 
Bekehrung und zum Heile eurer Seelen! 

Der Tod, das erſte unter des Menſchen letzten Dingen, war 
am vergangenen Sonntage der Gegenſtand unſerer Rede. Heute 
nun wollen wir eure Aufmerkſamkeit hinleiten auf das Gericht Got⸗ 
tes, welches unmittelbar nach dem Tode folgt. Dieſer Gegenſtand 


iſt erhabener, als der vorige, mithin unſere Aufgabe ſchwerer. 


Der Tod gehört noch in dieſe ſichtbare Welt: wir ſehen ihn und 


ſind öfters Zeugen von ſeinen Schreckniſſen und zeitlichen Folgen; 


allein das Gericht Gottes iſt unſerm ſinnlichen Auge entzogen, es reicht 
hinüber in's Geiſterreich und iſt umſchlungen von dem geheimnißvollen 
Dunkel der unbegreiflichen Ewigkeit. Wo iſt der Sterbliche, der 
dasſelbe in gemeſſener Schilderung beſchreiben könnte? Das Ge⸗ 
richt Gottes — welch ein hehrer Gegenſtand menſchlicher Rede! 
Wer bin ich, o Gott, daß ich es wage in deinen Rath zu treten und 
deinem Richterſtuhle zu nahen, um den Sterblichen deine ewigen 
Urtheile zu ſchildern! Ich ſelbſt zittere vor deinem Angeſichte. 
Doch ich vertraue in Demuth auf deinen Beiſtand und will 
reden unter deinem Schutze zu deiner Ehre und zur Erbauung 
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dieſer gläubigen Chriſtenſchaar, die Ni hier in 8 vor dei⸗ 
nen Altären gelagert hat. 


Abhandlung. 


Das Gericht Gottes iſt zweifacher Art, das beſondere und das 
allgemeine. Wir wollen heute nicht reden vom allgemeinen Ge⸗ 
richte, das einſt am jüngſten Tage, am Ende der Welt wird ge⸗ 
halten werden, ſondern unſere Rede ſoll ſich beſchränken auf das 
beſondere, das gleich nach dem Tode ſtatt findet. Von dieſem Ge⸗ 
richte redet die heilige Schrift mit beſtimmten Worten: „Es iſt allen 
Menſchen feſtgeſetzt, einmal zu ſterben, worauf das Gericht 
folgt ).“ „Gott iſt es leicht, im Tode einem Jeden zu vergelten 
nach feinen Werken ).“ An dieſem Gerichte dürfen wir um fo 
weniger zweifeln, als wir deſſen Vorſpiel beſtändig in unſerm in⸗ 
nerſten Bewußtſeyn wahrnehmen. Das Gewiſſen, das uns bald 
mahnt, bald warnet, bald ſtrafet, bald belohnt, hält ſchon hier auf 
Erden mit uns Gericht; in ihm vernehmen wir deutlich Gottes 
Richterſtimme; das Gewiſſen iſt daher, wenn ich ſo ſagen darf, 
Gottes Gericht in erſter Inſtanz, ſeine vorhergehenden Entſchei⸗ 
dungen werden dem Gerichte nach dem Tode zur Grundlage dienen, 
dort werden ſie nur ergänzt, dann unwiderruflich 8 955 und 
vollzogen. 

Kaum hat der Menſch die Todesſchrecken überſtanden, kaum 
hat ſich die Seele vom Leibe getrennt, ſo erſcheint ſie vor Gottes 
Gericht, um Rechenſchaft abzulegen über ihres Lebens geiſtliche 
Haus haltung. Die im Tode geängſtigte Seele iſt gleichſam noch 
auf den Lippen des Sterbenden, und auf einmal öffnet ſich vor ihr 
die geheimnißreiche Ewigkeit. Die Geheimniſſe des Glaubens, die 
wir während des Lebens nur dunkel und wie in einem matten Spie⸗ 
gel ſehen, werden ihr auf einmal anſchaulich und klar; das kleine 


1) Hebr. IX, 27. 
2) Ecel. XI, 28. 
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Sonnenlicht der Erde iſt ihr erloſchen, dagegen ſchwebt ſie nun 
plötzlich wie in einem unermeßlichen Lichtmeere, und fühlt ſich um⸗ 
faßt von der unendlichen Macht und Größe jenes Gottes, der 
während des Lebens nur in dunkeln Ahnungen des Glaubens ſich 
ihr genahet. Dieſer Uebergang in die Ewigkeit, o welch ein feier⸗ 
licher Augenblick! Welche Beſtürzung, welches Staunen muß da 
die ſcheidende Seele überraſchen! — Sowie der Tod des Ge⸗ 
rechten mit himmliſchem Troſte umgeben und koſtbar iſt im Ange⸗ 
ſichte Gottes, ſo iſt auch ſein Uebergang in die Ewigkeit voll won⸗ 
niger Sehnſucht, voll ſeliger Hoffnung; allein wie ganz anders 
verhält es ſich mit dem unbußfertigen Sünder, den wir bei unſerer 
Betrachtung vorzüglich im Auge haben! Welch eine unausſprech⸗ 
liche Angſt muß ihn überfallen, wenn die Thore der Ewigkeit vor 
ihm ſich aufthuen? Schon auf ſeinem Todesbette ergriffen ihn die 
Wehen der Verzweifelung und ein dumpfer Höllenſchrecken bemäch⸗ 
tigte ſich ſeiner ganzen Seele: wie muß es ihm nun erſt werden da, 
wo ihn die Ewigkeit wirklich erfaßt an mit BR ſtarren n 
feſt umſchließt? BSH 

Gleichwie man hier auf Erden die e en Miſſethäter mit 
Ketten und Banden beladen aus dem Kerker vor das weltliche Ge⸗ 
richt bringt, ſo wird die unglückliche Seele des unbußfertigen Sün⸗ 
ders beladen mit den Stricken und Feſſeln ihrer Verbrechen und 
Laſter vor Gottes Gericht geführt. Hier am Fuße des ſchauerlichen 
Richterſtuhles wird ſie gleichſam angebunden, damit ſie nicht ent⸗ 
fliehe; zur Wache ſtehen um ſie herum die Höllengeiſter, denen 
ſie ſich während des Lebens vielfach verpfändet hat. In dieſer 
Stellung iſt ſie einer Geiſtesnoth überlaſſen, die alle menſchlichen 
Begriffe überſteigt. So lange wir auf Erden leben, haben unſere 
Leiden ein gewiſſes Maß, das nicht überſchritten werden kann, 
ohne uns zu tödten; ſogar unſer Leib, der die Leidensfähigkeit der 
Seele beſchränkt, iſt ein Damm gegen das Uebermaß der Schmer⸗ 
zen; allein ſobald die Seele ſich vom Leibe geſchieden und jedes 
Hemmniß abgeſchüttelt hat, iſt ſie ein reiner, unſterblicher 
Geiſt: Nichts kann fie tödten; fie beſitzt nun einen Scharf⸗ 
ſinn, den ſie zuvor nicht gekannt hat; in ihr iſt weder Ber⸗ 
geſſenheit noch Dunkel, ohne Nachdenken iſt ihr Alles klar, ohne 


112 | 

Erinnerung iſt ihr Alles gegenwärtig, fie erkennt und empfindet 
daher den ganzen Umfang des ſchrecklichen Unglückes, worin ſie 
ſich geſtürzt hat, und darum iſt ihre Verzweiflung und Geiftesnoth 
durchaus unausſprechlich. Wie fürchtet ſich nicht hier auf Erden 
der Uebelthäter vor dem nahen menſchlichen Gerichte? Welche Un⸗ 
ruhe, welche Bangigkeit überfällt ihn, wenn ſeine Ankläger wider ihn 
aufſtehen und die Richter ſich bereiten über ihn das Urtheil zu ſpre⸗ 
chen? Allein dieſer Schrecken kömmt in keinen Vergleich mit der 
Angſt einer ſündigen Seele, die das nahende Gericht Gottes erwartet. 
Wenn der Uebelthäter hier auf Erden auch noch ſo offenbar den 
Tod verſchuldet hat, ſo bleibt ihm immer noch ein kleiner Schein 
der Hoffnung und des Troſtes übrig. Er zählt auf die Spitzfindig⸗ 
keit und die Kunſtgriffe ſeiner Vertheidiger, die, wenn ſie auch 
ſeine Verbrechen nicht vernichten, dieſelben wenigſtens verkleinern 
oder verdunkeln können durch mildernde Umſtände, welche ſie oft 
ſehr geſchickt und mit großer Beredſamkeit geltend zu machen wiſſen. 
Er zählt auf ſeine Freunde und Gönner, die ſich bittweiſe für ihn 
verwenden, um die Strafe zu lindern oder zu verändern. Endlich 
zählt er auf die Schwachheit menſchlicher Richter, die beſtochen 
werden können, oder er rechnet auf ihr mitleidiges Herz und hofft, 
daß ſie mit ihm nicht nach der ganzen Strenge der Gerechtigkeit ver⸗ 
fahren werden. Allein bei'm Gerichte Gottes gilt Nichts dergleichen. 
Vor dem allwiſſenden Richter wird keine Vertheidigung geführt; ſein 
allſehendes Auge durchforſcht die Herzen und Nieren und durchblickt 

die verborgenſten Gedanken des Menſchen, vor ihm liegt Alles offen 
da, nichts kann geläugnet, nichts verdreht, entſchuldigt oder ver⸗ 
kleinert werden. An jene leeren Ausflüchte und Beſchönigungen, 
deren ſich der Sünder ſo oft auf Erden bedient, kann dort nicht 
gedacht werden. Da gelten die Worte, welche wir im Buche Job 
leſen: „Was ſoll ich thun, wenn Gott zum Gerichte wird aufſtehen, 
und wenn er wird Rechenſchaft fordern, was werd' ich ihm ant⸗ 
worten)?“ Die Zeit der Gnade iſt vorüber und alle Fürſprache, 
die man für den unbußfertigen Sünder hier einlegen wollte, wäre 
an ihm verloren. Die Heiligen im Himmel, deren Fürbitte ſonſt 


10 Job XXXI, 14. 
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ſo mächtig zu unſerm Heile wirkt, nehmen ſich ſeiner nicht mehr 
an; die Schutzengel, die, ſo lange wir auf Erden wandeln, unſere 
Rathgeber und Beſchützer ſind, werden dort des Sünders Ankläger 
und bewaffnen ſich, um Gottes Gericht an ihm zu vollziehen; ſogar 
Maria, die Mutter der Barmherzigkeit, verſtummt und hat für ihn 
kein bittendes Wort mehr. Der ganze Himmel ſchaut auf ihn 
herab mit drohendem Antlitz und Niemand iſt, der auf ſeine 
Seufzer achtet. Hier ſpricht der Allmächtige, wie wir im Buche 
Deuteronomium leſen: „So ſehet nun, daß ich allein es bin, und 
außer mir kein anderer Gott iſt, — und Keiner kann erretten aus 
meiner Hand ).“ Eben fo wenig kann der vollendete Sünder 
zählen auf erbarmendes Mitleiden von Seiten des Richters, der 
ihm nahet; denn gerade darin beſteht ſein größtes Verbrechen, daß 
er auf Gottes Güte und Barmherzigkeit geſündiget hat. Wie oft 
und wie lange hat er ſeiner ſchonenden Langmuth geſpottet? Wie 
oft hat er mit Vermeſſenheit ausgerufen: „Ich habe geſündiget 
(ſchon fo lange geſündiget), und was iſt mir Leids widerfahren)?“ 
Noch auf ſeinem Todesbette hat er Gottes Erbarmung mit trotziger 
Bosheit zurückgeſtoßen: wie dürfte er wohl am Gerichtstage auf 
Gnade und Barmherzigkeit hoffen? O, geliebte Zuhörer! dieſer 
Gedanke kann ihm nimmermehr einkommen. Er ſelbſt erkennt und 
fühlt es, daß er aller fernern Gnade und Erbarmung durchaus un⸗ 
würdig ſich gemacht; er ſelbſt iſt fein eigener Ankläger und ſpricht 
8 ſich zum voraus das ſchreckliche Urtheil, das er fürchtet. Sein 
fündiges Leben ſchwebt ihm fo klar und deutlich vor Augen, Alles 
verklagt ihn ſo laut, Alles gibt Zeugniß zu ſeiner Verdammung, 
dergeſtalt, daß ihm von keiner Seite der geringſte Schein der Hoff⸗ 
nung übrig bleiben kann. 

Während ſo die unglückliche Seele am Fuße des Richterſtuhls 
zitternd ſteht, da öffnet ſich auf einmal der Himmel und der Richter 
tritt hervor mit großer Macht und Herrlichkeit. Eine Engelſchaar 
geht vor ihm her; der eine ſchwingt die glänzende Siegesfahne des 
Kreuzes, der andere trägt das Racheſchwert Gottes und ſeinen 


1) Deuteron. XXXII, 39. 
2) Ecol. V, 4. 
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Königszepter; ein dritter trägt die goldene Wage der ewigen 
Gerechtigkeit; ein vierter trägt die ehernen Tafeln, auf welchen 
Gottes Geſetz mit unvergänglicher Flammenſchrift eingegraben 
iſt; ein fünfter trägt das Buch des Lebens und des Todes, 
wo des Menſchen Thun und Laſſen eingezeichnet iſt. O, wenn die 
arme Seele ſterben könnte, ſo müßte ſie bei dieſem Anblicke vor 
Schrecken vergehen! Ihr habet ſchon öfters vernommen, was uns 
die Schrift erzählt von den Schrecken, welche die Sterblichen über⸗ 
fielen, wenn ihnen Gott auch nur in einem Bilde nahte. Welche 
Angſt ergriff die Kinder Israels am Fuße des Berges Sinai, als 
ſie dort in einer rauchenden Feuerwolke Gottes Gegenwart merk⸗ 
ten)? Manue, Samſons Vater, empfing eine Botſchaft vom 
Himmel und vor ſeinen Augen geſchahen wunderbare Dinge, und 
erſchrocken ſprach er zu ſeinem Weibe: „Wir werden des Todes 
ſterben; darum, daß wir Gott geſehen ).“ Wie entſetzte ſich nicht 
der Patriarch Jakob, als er auf ſeiner Reiſe in Meſopotamien ein 
wunderbares Traumgeſicht gehabt? „Wahrhaftig, rief er aus), 
der Herr iſt an dieſem Orte und ich wußte es nicht; und er erſchrack 
und ſprach: „Wie furchtbar iſt dieſer Ort?)!“ Der Prophet 
Ezechiel ſah nur ein flüchtiges Bild von der Herrlichkeit Gottes, 
und er fiel kraftlos auf fein Angeſicht“). „Weh' mir, ſprach Je⸗ 
ſaias, denn ich muß ſterben, weil ich... den König, den Herrn 
der Heerſchaaren, mit meinen Augen ſah)!“ Wenn nun heilige 
Männer, wie die Patriarchen und Propheten, bei der bildlichen 
Erſcheinung Gottes bis zur Ohnmacht erſchracken, was wird dann 
erſt dem Sünder widerfahren, wenn er ſeinen Gott zum erſtenmale 
wird ſehen da, wo er kömmt im Schreckgewande ſeiner Strafge⸗ 
rechtigkeit, um über ihn Gericht zu halten? 

Kaum iſt nun der Richter erſchienen, ſo ertönen die Worte gleich 
einer Donnerſtimme: „Gib Rechenſchaft von deiner Verwaltung, 


1) Eæod. XX, 18. 19. 
2) Jud. XIII, 22. 

3) Gen. XXVIII, 16. 17. 
4) Ezech. II, 1. 

5) Jes. VI, 5. 
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denn du kannſt nun nicht mehr verwalten !).“ Das Geſchrei deiner 
Bosheit iſt hinaufgeſtiegen bis vor meinen Thron und hat um Rache 
gerufen; und ſiehe! ich bin nun gekommen, um dir zu vergelten 
nach deinen Werken. „Mein Auge ſoll deiner nicht ſchonen, und 
ich will mich nicht erbarmen. Jetzo will ich in der Nähe meinen 
Zorn über dich ausſchütten und meinen Grimm an dir vollbringen; 
ich will dich richten nach deinen Wegen und dich mit der Strafe 
aller deiner Laſter belegen, und du ſollſt erfahren, daß ich der 
Herr bin, der ſchlägt ).“ Du haſt die Zeit der Gnade und des 
Heils nicht erkannt, du haſt ſo oft meiner Langmuth geſpottet, mei⸗ 
nen Namen geläſtert, mein Geſetz verachtet, alle meine Heilsan⸗ 
ſtalten vereitelt: nun iſt dein Tagewerk vollendet, nun iſt die 
Stunde gekommen, wo du ernten wirſt, was du geſäet haſt. Du 
warſt erſchaffen zum ewigen Leben, dein Platz war ſchon im Him⸗ 
mel bereitet, die ewige Herrlichkeit war dir zum Erbtheil beſtimmt; 
allein du Haft nicht gewollt. Du warft erkauft mit einem theuren 
Löſegeld, mit dem Blute eines Gottmenſchen, der liebevoll ſein 
Leben am Kreuze für dich dahingegeben; die Gnade hatte dich ge⸗ 
bildet zu einem Tempel, zu einer lebendigen Wohnung des heiligen 
Geiſtes; allein du haſt die Abſichten meiner unermeßlichen Liebe 
mißkannt, das Werk meiner Erbarmung und Gnade vernichtet, 
anſtatt das ſüße Joch meines Geſetzes zu tragen, haſt du der Sünde 
und dem Satan zum ehrloſen Sklaven dich verkauft, ihnen haſt du 
gedient, bei ihnen ſollſt du nun deinen Antheil und deinen Lohn 
finden. Der Sünder verſtummt und weiß kein Wort zu erwie⸗ 
dern. Er ſteht da nackt und entblößt in ſeiner Schande, angethan 
nur mit ſeinen Sünden und Laſtern, ſeine Verworfenheit iſt ihm an 
die Stirne geſchrieben: was ſoll er antworten? — Wenn hier 
auf Erden ein Uebelthäter vor dem weltlichen Gerichte ſteht und 
dort ſeine Schandthaten, ſeine Frevel und Ungerechtigkeiten an des 
Tages Licht gebracht werden, ſo wird er bleich und blaß und bedeckt 
vor Schaam ſein Angeſicht; die Schmach iſt oft ſo groß, daß er in 
Ohnmacht dahinſinkt. Welch eine unausſprechliche Schmach muß 
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es nicht erſt für den Sünder ſeyn, wenn er ſo nackt und bloß in 
ſeiner ganzen Abſcheulichkeit daſteht vor dem Angefi e Gottes und 
ſeiner Engel! 

Der Richter umgürtet ſich nun mit dem Flammenſchwerte der 
Rache; ſein Angeſicht entzündet ſich von dem Zorne ſeiner Straf⸗ 
gerechtigkeit, die Geſetztafeln werden aufgeſtellt vor ſeinen Blick, 
das Buch, welches Zeugniß gibt über ſein Thun und Laſſen, wird 
geöffnet, der Sünder wird abgewogen auf der Wagſchale der ewi⸗ 
gen Gerechtigkeit, und wird in Allem zu leicht gefunden. Und 
nun ertönt der ſchreckliche Richterſpruch, der für die ganze Ewigkeit 
entſcheidet. Aus dem Munde des Allmächtigen geht das Fluchwort 
hervor wie ein Alles verzehrender Blitzesſtrahl: „Weiche von mir, 
du Vermaledeiter, in das ewige Feuer!“ Ich habe dich in deinem 
Leben ſo oft geſegnet, an dir allen Reichthum meiner Liebe erſchöpft: 
nun kann ich dich nicht mehr lieben. Ich werde dich verfolgen mit 
meinem Haſſe und mit meinem Fluche durch alle Ewigkeit. Weiche 
von mir, du vermaledeiter Sünder, du ſollſt nimmermehr mein 
Angeſicht ſchauen! Dieſe ſchrecklichen Worte tönen wieder im Him⸗ 
mel und in der Hölle, und Alles empört ſich wider den Verdamm⸗ 
ten, Alles neigt ſich und antwortet: „Ja, Herr, allmächtiger 
Gott, wahr und gerecht find deine Gerichten)!“ Und von Neuem 
wiederholt ſich das ſchreckliche Fluchwort: er wird verflucht vom 
Vater, der ihn erſchaffen, vom Sohne, der ihn erlöſ't, vom hei⸗ 
ligen Geiſte, der ihn geheiliget hatte. Und nun auf einmal ver⸗ 
ſchwindet Gottes Herrlichkeit, der Himmel verſchließt ſich wieder, 
und die Höllengeiſter fallen, wie Tiger, über die gerichtete 
Seele und fahren mit ihr hinab in jenen ſchauerlichen Abgrund, 
wo ſeyn wird ewiges Heulen und Zähnklappern. 

Das, liebe Zuhörer, iſt das Gericht Gottes nach dem Tode, 
vor welchem wir alle frühe oder ſpät erſcheinen müſſen. Es iſt 
ſchrecklich für den Sünder, ſchrecklicher als wir mit menſchlicher 
Zunge es ausſprechen können. O, wenn wir öfters an dieſes 
Gericht dächten, wie könnten wir wohl fündigen, oder wie 
könnten wir wohl Jahre lang in unſern Sünden beharren? 


1) Apocal. XVI, 7. 
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Das Gericht nach dem Tode iſt voll Schauder, ohne Schon⸗ 
ung und Erbarmen für Denjenigen, der das Unglück hat, in ſei⸗ 
nen Sünden zu ſterben. Allein um dieſem Zorngerichte zuvor⸗ 
zukommen, haben wir hier auf Erden ein Gericht der Gnade 
und der Milde, und dieſes iſt das Bußgericht. Wer immer, ſey 
er auch noch ſo ſehr verſchuldet, mit gedemüthigtem Herzen dem⸗ 
ſelben nahet und reumüthig um Gnade flehet, dem wird Alles 
nachgelaſſen, den nimmt der barmherzige Gott wieder auf mit 
milder Vaterhuld, und vergißt alle ſeine Vergehen, ſo daß vor 
dem Gerichte nach dem Tode davon keine Rede mehr ſeyn wird. 
O, Sünder und Sünderinnen, ſo eilet denn zu dieſem Ge⸗ 
richte der Barmherzigkeit, das uns Gott in ſeiner unbegreif⸗ 
lichen Liebe eingeſetzt. „Höret auf meine Rede und thuet Buße ) 1 
„Wenn ihr nicht Buße thuet, ſo werdet ihr alle auf gleiche Weiſe 
zu Grunde gehen ).“ Zögert nicht mit eurer Bekehrung, denn 
ihr wiſſet, wie unvermuthet der Tod oft eintritt und mit ihm 
das ſtrenge, unerbittliche Gericht. Wie viele dergleichen traurige 
Fälle habet ihr ſchon erlebt? Wie Manche habet ihr ſchon ge⸗ 
kannt, die mit eiteln Vorſätzen für die ungewiſſe Zukunft ſich 
vertröſtet, ihre Bekehrung immer weiter verſchoben, bis ſie plötz⸗ 
lich der Tod überraſchte, wo ſie dann wie ein anderer Antiochus 
um Erbarmung riefen, aber umſonſt: die Zeit der Gnade war 
vorüber, ſie ſtarben in ihren Sünden, und auf einmal ſtanden 
ſie vor jenem ſchauerlichen Gerichte, das wir euch heute geſchil⸗ 
dert haben. Benutzet daher jetzt die heilige Faſtenzeit zu euerm 
Heile! Bereitet euch zum Bußgerichte, wo ihr Erbarmen und 
überflüßige Erlöſung findet. Dieſes Gericht, obſchon ein Ge⸗ 
richt der Gnade und Milde, iſt nichts deſto weniger Gottes Ge⸗ 
richt. Was hier gelöſ't und gebunden wird, iſt auch im Himmel 
gelöſ't und gebunden; darum beſorget dieſe Vorbereitung mit 
hohem Ernſte und gebet wohl Acht, daß euch dabei die Eigen⸗ 
liebe nicht verblende. Bedenket, daß das allſehende Auge Got⸗ 
tes euch beobachtet, während ihr zu dieſer Vorbereitung euch 


1) Job XXI, 2. 
2) Tuc. XIII, 5. 
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anſchicket, während ihr euer Gewiffen erforfchet, über die began⸗ 
genen Sünden Reue und Leid erwecket und den Vorſatz faſſet, 
euer Leben zu beſſern und der Gerechtigkeit Gottes genugzuthun. 
Alles, was ihr in dieſem Betreffe thuet, muß in der Wahrheit 
Beſtand haben; denn es wird von Gott, dem kein Mangel ent⸗ 
geht, geprüft und abgewogen. Fern ſey daher alle ſträfliche 
Nachläßigkeit oder Falſchheit: ihr könnet wohl einen Menſchen 
betrügen, allein Gott könnet ihr nimmer betrügen. Bereitet euch 
daher im Angeſichte des Allwiſſenden und nahet euch dem Beicht⸗ 
ſtuhle mit Furcht und Hoffnung wie dem Richterſtuhle Gottes! 
Klaget euch an vor dem Prieſter, der im Bußgerichte Gottes 
Stelle vertritt, ſo, wie ihr vor Gott ſelbſt gekannt ſeyd; denn 
je offener und vollſtändiger ihr hier eure Miſſethaten bekennet, 
deſto ſicherer und vollkommener werdet ihr begnadiget. Kurz, 
haltet mit euch ſelbſt ein ſtrenges, gerechtes Gericht, und voll⸗ 
ziehet ohne Aufſchub und Schonung das über euch ſelbſt ge⸗ 
fällte Urtheil, das heißt: „Wirket würdige Früchte der Buße)!“ 
Dann wird Gottes Strafgericht nach dem Tode Nichts mehr an 
euch zu richten finden; dann gelten die Worte des Apoſtels: 
„Wenn ihr euch ſelbſt richtet, ſo werdet ihr nicht gerichtet wer⸗ 
von 9. 1 Amen. 


1) Tuo. III. 8. 
2) 1 Cor. XI, 31. 


X. 
Auf den vierten Sonntag in der Haſten. 


Die Hölle. I. Es gibt eine Hölle. II. Die Peinen der Hölle ſind 
unausſprechlich und dauern ewig. 


In allen deinen Werken gedenke an deine letzten Dinge, ſo wirſt du 
in Ewigkeit nicht ſündigen. Ecel. VII, 40. 


Eingang. 


Das Gericht Gottes nach dem Tode war der Gegenſtand unſerer 
letzten Betrachtung. Am Sterbebette haben wir den Sünder 
abgeholt und ihn begleitet durch die Pforte der Ewigkeit, deren 


Eröffnung uns alle mit großen Schrecken überraſchte. Wir 


ſahen ihn zitternd ſtehen am Fuße des Richterſtuhls in unaus⸗ 
ſprechlicher Geiſtesnoth und Verzweifelung; wir ſahen den Rich⸗ 
ter kommen in ſeinem Grimme, im Schreckgewande ſeiner Macht 


und Herrlichkeit; wir hörten in Geiſtertönen die gerechte Zorn⸗ 


ſprache, womit er den Sünder angeredet, und vernahmen zu⸗ 
letzt aus dem Munde des Allmächtigen das ſchreckliche Fluchwort, 
welches ihn der ewigen Verdammniß überlieferte. Wir folgten 
der unglücklichen Sünderſeele bis zum äußerſten Rande des 
ewigen Verderbens, wo die Höllengeiſter über ſie herfielen und 
dieſelbe plötzlich unſerm Blicke entzogen. Heute nun wollen 
wir mit unſern Gedanken hinabſteigen in den ſchauerlichen Ab⸗ 
grund der Hölle, dort den Sünder wieder aufſuchen und ſehen, 
welches das Loos iſt, das ihm dort zu Theil geworden. 
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Der Gedanke an ben Himmel iſt leblh und wonnevoll, 
aber der Gedanke an die Hölle iſt abſtoßend und ſchauderhaft. 
Vom Himmel hört Jedermann gern reden, aber die Rede von 
der Hölle berührt unfreundlich jedes Menſchenohr. V er den 
Himmel, der uns ewige Herrlichkeit bietet, hat man nichts einzu⸗ 
wenden, Niemand will denſelben läugnen oder vernichten, aber 
wider die Hölle, die uns mit ewigem Verderben bedrohet, em⸗ 

pören ſich alle böſen Leidenſchaften. Den Unchriſten und über⸗ 
haupt Allen, die hienieden ein heilloſes Leben führen, iſt die 
Hölle ein Dorn im Auge. So oft ſie von der Hölle reden hö⸗ 
ren, wird es ihnen ſehr unbehaglich und ſie gerathen darüber 
in Zorn, fangen gewöhnlich an zu ſchmähen und zu läſtern 
wider Gott und deſſen Strafgerechtigkeit, oder zwingen ſich, 
höhniſch zu lachen oder boshaft zu ſpotten und möchten ſo gern 
es aufbringen: es gebe keine Hölle, oder die Hölle ſey nur ein 
erfundenes, erdichtetes Geſpenſt, um die dummen, leichtgläubigen 
Menſchenkinder damit zu ſchrecken und im Zaume zu halten. 
Dieſe Erſcheinung darf uns nicht im Geringſten auffallen. Denn 
was iſt wohl natürlicher, als daß alle ſchlechten Menſchen 
wünſchen, es möge keine Hölle geben? Sie wiſſen wohl, daß die 
Hölle nur für ſie und ihres Gleichen gebaut worden iſt. Durch 
ihren Unwillen wider die Hölle geben ſie nicht nur offenbares 
Zeugniß, daß ſie ein böſes Gewiſſen haben, ſondern beweiſen 
zugleich, daß ſie wahrhaft an die Hölle glauben; denn was 
nicht iſt und deſſen Daſeyn wir nicht glauben, verurſacht uns 
weder Unwillen, noch Schrecken, wir kommen darüber in keine 
Wuth und Raſerei, wie wir nur zu oft an den feigherzigen 
Helden des Unglaubens zu beobachten Gelegenheit haben, wenn 
man ſie an die ſchrecklichen Strafen der Hölle erinnert, womit ihre 
Gottesvergeſſenheit einſt enden wird. Das grundloſe Geſchwätz 
der Gottloſen und all ihr Toben kann daher wohl Niemanden 
irre machen, indem fie dadurch nur ihre eigene Schande auf- 
decken. Lieber Gott! was nützt wohl das Geſchrei und das 
Geſpötte der Ungläubigen wider die Hölle? Können ſie wohl 
dadurch die Hölle vernichten oder derſelben entfliehen? Was 
hilft dem gefangenen Uebelthäter, dem Räuber und Mörder 
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fein Schreien und Toben wider das Strafgericht, Gefäng niß und 
den Galgen? Jemehr ſie ſich ſträuben, jemehr ſie fluchen und wüthen, 
deſto o feſter werden ſie gebunden, man legt ihnen die Zwangs⸗ 
In an und bringt fie mit Gewalt an den Ort, wo fie hinge⸗ 
a Wie viel leichter iſt es dem Allmächtigen, den armſeligen 
Trotz der Gottloſigkeit zu bändigen! Obſchon wir demnach nicht 
zu achten hätten auf die leeren Einwendungen und Faſeleien 
einer verkehrten Welt, die, um den Stachel des böſen Gewiſſens 
zu beſänftigen, im wirklichen oder geheuchelten Unglauben ihre Zu⸗ 
flucht ſuchet, ſo wird es dennoch nicht ohne Nutzen ſeyn, wenn 
wir die Beweisgründe erwägen, auf welchen der chriſtliche 
Glaube an die Hölle beruhet. Ich habe mir daher vorgenom⸗ 
men, euch heute folgende zwei Puncte kurz zu entwickeln: I. Es 
gibt eine Hölle. II. Die Peinen der Hölle ſind unausſprechlich 
und dauern ewig. Dieſes wird den ganzen Inhalt unſerer ge⸗ 
genwärtigen Rede ausmachen. 


J. 20 

Die Hölle hat ihren Anfangsgrund in der Sünde. Die 
böſen Engel, welche die erſte Sünde begangen, als ſie ſich durch 
Hoffart wider Gott empörten, find auch die erſten, welche Got⸗ 
tes Strafgerechtigkeit in die Hölle geſtürzt hat. „Gott hat die 
Engel, die ſich verſündigten, nicht verſchont, ſondern ſie mit Ket⸗ 
ten der Hölle in den Abgrund gezogen und der Pein überge— 
ben !).“ „Die Engel, welche ihre Würde nicht bewahrten, fon- 
dern ihre Wohnung verlaſſen mußten, hat er zum großen Ge⸗ 
richtstage mit ewigen Banden in der Finſterniß aufbehalten ).“ 
Jeſus ſelbſt deutet hin auf die erſten Opfer der Hölle mit den 
Worten: „Weichet von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, 
welches dem Teufel und feinen Engeln bereitet wor- 
den ).“ Und wer immer gleich dem Teufel feine Freiheit miß⸗ 

1) II Petr. IV. 


2) Judae VI. 
3) Matth. XXV, 41. 
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braucht und in boshafter Empörung wider Gott beharrt, bereitet 
ſich ein gleiches Schickſal. „Die Sünder ſollen in die Hölle ge⸗ 
ſtürzet werden, Alle, welche Gott vergeſſen).“ „Fürchtet euch 
nicht, mahnt daher der Heiland, vor Denen, welche den Leib töd⸗ 
ten, aber die Seele nicht tödten können; ſondern fürchtet vielmehr 
Denjenigen, der Leib und Seele in's Verderben der Hölle ſtür⸗ 
zen kann :).“ In der rührenden Parabel vom armen Lazarus, 
der, nachdem er in der Geduld bewährt erfunden, glorreich auf⸗ 
genommen ward in den Schooß Abrahams, — ſetzt der gött⸗ 
liche Heiland hinzu: „Und es ſtarb auch der Reiche und wurde 
in die Hölle begraben ).“ Die heilige Schrift erzählt uns von den 
unglücklichen Kore, Dathan und Abiron, die ſich wider Moſes 
aufgelehnt hatten, und redet alſo: „Plötzlich ſpaltete ſich die 
Erde unter ihren Füßen und that ihren Mund auf und ver⸗ 
ſchlang ſie mit ihren Zelten und all ihrer Habe. Und ſie fu he 
ren lebendig hinunter in die Hölle) .“ 

Daß die chriſtliche Ueberlieferung oder der lebendige Glaube 
der Kirche aus allen Zeiten ſtets einſtimmig geweſen in der 
Behauptung der Hölle und nie den leiſeſten Zweifel in dieſem 
Betreffe geäußert habe, bedarf kaum einer Bemerkung. Das 
Daſeyn der Hölle ſteht in ſo innigem Verbande mit den übri⸗ 
gen Wahrheiten des Chriſtenthums, daß es nicht bezweifelt 
werden kann, ohne das ganze Chriſtenthum in ſeinen Grund⸗ 
feſten zu erſchüttern. Die gnadenreiche Menſchwerdung des Soh⸗ 
nes Gottes, ſein ſegenreiches Wirken in demüthiger Knechtsge⸗ 
ſtalt, ſein bitteres Leiden und Sterben, das blutige Verſöhnungs⸗ 
opfer, das der ewig gebenedeite Gottmenſch auf dem Altare des 
Kreuzes vollbracht hat, die vielen übernatürlichen Gnadenmittel 
und Heilsanſtalten, welche er ſeiner Kirche hinterlaſſen hat: 
was bedeuten und bewirken ſie? Iſt es nicht unſere Erlöſung 
von der Verdammniß und der Hölle? Vernichtet die Hölle, ſo 


1) Ps. IX, 18. 

2) Matth. X. 28. 

3) Luc. XVI., 22. 

4) Numer. XVI, 32. 33. 
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iſt die ganze chriſtliche Religion vereitelt. Daher finden wir auch 
in den langen Reihen der Ketzer und Irrlehrer, welche während 
mehr als achtzehnhundert Jahren einander gefolgt ſi ſind, keinen 
einzigen, der ſich unterſtanden hätte, das Daſeyn der Hölle zu 
läugnen. Wir finden unter ihnen allerlei übermüthige Menſchen, 
die in verſchiedener Weiſe wider Wahrheit und Gnade gefrevelt und 
manche unhaltbare und widerſinnige Lehre ausgedacht haben, um 
die Religion Jeſu zu entſtellen und ihren unedlen Leidenſchaften 
dienſtbar zu machen. Wir finden Irrlehrer, die an der unver⸗ 
änderlichen Heilsordnung, die uns Jeſus Chriſtus feſtgeſetzt hat, 
eigenmächtig gemodelt, hinzugethan und weggenommen haben, 
wie es ihnen ihr veränderlicher Menſchenſinn eingegeben; wir 
finden ſogar ſolche, die, um den böſen Trieben des menſchlichen 
Herzens ein freieres Feld zu öffnen, die Nothwendigkeit der 
guten Werke, den Werth der Selbſtverläugnung und Abtödtung 
geläugnet, das Faſten, die Beichte, die Genugthuung für die Sün⸗ 
den, das Fegfeuer u. ſ. w. abgeſchafft haben; allein an das Da⸗ 
ſeyn der Hölle hat ſich keiner gewagt, obſchon die Abſchaffung 
der Hölle weit wichtiger und vortheilhafter geweſen wäre, als 
alles Andere, was ſie zur Emaneipation, zur Freigebung der 
niedern Fleiſchesluſt unternommen haben. Was mochte wohl die 
Helden des Irrthums, die in fo vielen andern Puneten die Wahrheit 
mit ſchamloſer Stirne verhöhnten, von dieſem kühnen Schritte 
abgehalten haben? Ohne Zweifel die Furcht, den letzten Schein 
chriſtlicher Geſinnung nn und offenbar als freche Lügner 
ſich darzuſtellen. 

Jede Geſetzgebung fordert ein Sxtrafßericht, theils um die 
trägen Naturen zum willigen Gehorſam zu ſpornen, theils um 
durch gerechte Beſtrafung der Uebertreter dem gegebenen Geſetze 
die nothwendige Rechtskraft zu wahren. Wie könnte wohl eine 
bürgerliche Staatsregierung beſtehen, wenn Jeder frei und unge⸗ 
ſtraft die Landesgeſetze übertreten dürfte? Die Vernunft fordert 

dasſelbe Verhältniß im Geiſterreiche. Die Vorſchriften der Re⸗ 
ligion, die Gebote Gottes wären ohne Beſtätigung und Nach⸗ 
druck, wenn dem Frevler keine Strafe vorbehalten wäre. Unge⸗ 
achtet der Gewißheit der Hölle gibt es unter uns eine Menge 
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Sünden und Laſterthaten: was würde erſt geſchehen, wenn der 
Glaube an Gottes Strafgerechtigkeit, an die Hölle vernichtet 
werden könnte? 

Das in jeder Menſchenbruſt ſich regende Gerechtigkeitsgefühl 
fordert in einer künftigen Welt die Ausgleichung des Guten 
und Böſen dieſes Erdenlebens, — fordert eine Hölle, ein jenſei⸗ 
tiges Strafgericht für den Böſewicht, der leider ſo oft hienie⸗ 
den der Ehrlichkeit und Tugend ſeiner leidenden Mitmenſchen 
ſpottet und auf ihre Koſten im ſinnlichen Wohlleben ſchwelget. 
Jedes edle, großmüthige Herz fühlt ſich erweitert durch die 
Ueberzeugung, daß das freche Laſter, welches ſich ſo oft hier 
auf Erden die Ehre und den Lohn der Tugend anmaßet, in 
der andern Welt ſeine gerechte Strafe finden wird. Ohne Hölle 
iſt aller Begriff von wahrer Gerechtigkeit vernichtet; ohne Hölle 
verſchwindet ſogar der weſentliche Unterſchied zwiſchen Tugend 
und Laſter und ſelbſt das Daſeyn der Gottheit wäre für uns 
ohne Wichtigkeit. 

Der Gedanke an die Unſterblichkeit der Seele, an Vergeltung 
nach dem Tode iſt einer der älteſten im menſchlichen Geſchlechte. 
Wir finden ihn in der Geſchichte aller Völker, an allen Orten 
und in allen Zeiten; ſelbſt die heidniſchen Religionen des Alterthums 
hatten ihn; ſelbſt die heidniſchen unſeres Zeitalters haben ihn. Jede 
derſelben ſchuf ſich nach ihren Begriffen einen Himmel, eine 
Hölle, einen Ort der Seligkeit für die Tugend und einen Ort der 
Strafe für das Laſter. Wie iſt dieſer Gedanke entſtanden, wer hat ihn 
eingeführt in die Welt, wer erhält ihn im beſtändigen Wechſel menſch⸗ 
licher Meinungen, die vergehen, im ſteten Kampfe mit allen böſen 
Leidenſchaften, die ihn befeinden und zu vernichten ſuchen? 

Der Gedanke an die Hölle iſt kein Gedanke, den man lernt; 
es iſt keine Meinung, wo die Wahrheit einer Gegenmeinung 
ebenfalls beweisbar wäre; es iſt kein Glaube, wo es auf bloſen 
guten Willen ankäme, ihn zu haben oder zu ändern; nein, es 
iſt ein Ausſpruch des Innern unſerer geiſtigen Natur, es iſt 
eine nothwendige Thatſache des Bewußtſeyns. Dieſer Gedanke 
widerſteht daher allen menſchlichen Verſuchen, ihn zu vertilgen. 
Wider ihn helfen keine Sophismen, alles Raiſonniren iſt ver⸗ 
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geblich. Umſonſt will man ungläubig ſeyn und bemüht ſich unter 
allerlei geſuchten Scheingründen das Schreckbild der Hölle zu 
verſtecken: die Decke bleibt durchſichtig und auch dem kühnſten 
Unglauben gelingt es nicht, aller Angſt und Bangigkeit ſich zu 
entſchlagen. Der Gedanke an das Daſeyn der Hölle läßt ſich 
höchſtens bei einzelnen Menſchen verdunkeln und auf kurze Zeit 
einſchläfern, allein vernichtet kann er nicht werden; er wacht 
immer wieder auf, er kehrt immer wieder zurück und legt ſich zent- 
nerſchwer auf das unverſöhnte Sünderherz. 

Das, liebe Zuhörer, iſt in Kurzem der Beweis für das Daſeyn 
der Hölle: er iſt durchaus unumſtößlich. Doch, wenn unter euch 
Jemand wäre, der etwa noch eine Bedenklichkeit vorbringen 
oder eine Einwendung machen wollte, ſo erlaube ich ihm, ſich 
hier zu erklären. Ich weiß wohl, daß man beſonders heut zu 
Tage, ſelbſt unter den geringſten Gläubigen, allerlei elende, 
magere, abgenutzte Steckenpferde findet, welche ſie den vornehmern 
Helden des Irrthums um ein Spottgeld abgelehnt, um ritter⸗ 
lich bald wider dieſen, bald wider jenen Glaubenspunkt an⸗ 
zukämpfen und nach Art der Gottloſen ihrem böſen Gewiſſen 
einige Erleichterung oder einen Scheintroſt zu verſchaffen. Ob⸗ 
ſchon daher vor der ohigen Beweisführung kein gegründeter 
Zweifel beſtehen mag, ſo kann ich mich doch nicht enthalten, 
hier eines Einwurfs zu erwähnen, der bei Hoch und Nieder 
ganz gewöhnlich iſt und ſo zu ſagen alle anderen, die hieher 
gehören, in ſich begreift. Hat mich denn Gott zur Hölle er⸗ 
ſchaffen? ſo fragt trotzig der Böswillige, und möchte gern mit 


Gott zanken und rechten, und er, ein verächtlicher Wurm, dem 


Allmächtigen vorſchreiben, was er zu thun habe. Hat mich denn 
Gott zur Hölle erſchaffen? ſo fragt der verthierte Wollüſtling, 
der Ehebrecher, der ſchamloſe Verführer der Unſchuld, der täglich 
im Kothe der ſchändlichſten Unzucht ſich wälzet, und allumher 
großes Aergerniß verbreitet. Hat mich denn Gott zur Hölle er⸗ 
ſchaffen? ſo fragt der verächtliche Trunkenbold, der ſeine Men⸗ 
ſchenwürde beſchimpft und ſogar unter die vernunftloſen Thiere 
ſich erniedrigt; — ſo fragt der Meineidige, der Rachſüchtige, der 
treuloſe Betrüger, der Dieb und der Mörder, die weder göttliches 
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noch menſchliches Recht achten. Hat mich denn Gott zur Hölle 
erſchaffen? ſo fragt der freche Religionsſpötter, der Gottesläſterer, 


der Alles, was heilig iſt, mit Füßen tritt. Hat mich denn Gott 


zur Hölle erſchaffen? ſo fragen alle verſtockten Sünder, alle 
Uebelthäter, die Gott vergeſſen. Nein, Gott hat euch nicht zur 
Hölle erſchaffen; ſondern ihr ſelbſt ſchaffet euch die Hölle; die 
Hölle iſt euer eigenes Werk. Gott hat auch die Teufel nicht er⸗ 
ſchaffen, ſondern ſie ſind durch freiwillige Bosheit zu Teufeln 
geworden. Ihr gehet freiwillig zur Hölle, weil ihr freiwillig 
laſterhaft ſeyd. Ihr fraget: hat uns denn Gott zur Hölle er⸗ 
ſchaffen? und wünſchet, daß auch euch der Himmel geöffnet bleibe; 
allein wie wäre dies möglich? Hier auf Erden ſtiftet ihr ſo 
viel Verwirrung und Unheil, eure Geſellſchaft iſt hier auf Erden 
ſchon ſo läſtig und beſchwerlich: wollte man euch in dieſem Zuſtande 
in den Himmel bringen, ſo wäre ja der Himmel vernichtet; bei 
eurer Ankunft würden die Engel und Heiligen entfliehen, und wir 
alle würden auf den Himmel verzichten, wenn wir dort ewig 
mit euch wohnen müßten; eure Gegenwart würde ja den Him⸗ 
mel gleichſam zur Hölle umwandeln. Ihr fraget: hat uns 
denn Gott zur Hölle erſchaffen? — Wenn es keine Hölle gäbe, 
ſo müßte Gott für euch eine erſchaffen; denn wo anders 
ſollte er in der Ewigkeit euch unterbringen? Ihr fraget: hat 
uns denn Gott zur Hölle erſchaffen? Und ihr ſelbſt ſeyd der 
lebendige Beweis, daß es eine Hölle geben muß, ihr ſelbſt machet 
ſie durchaus nothwendig. Sehet, das iſt die Antwort auf euern Ein⸗ 
wurf. Es muß eine Hölle geben, wo alle Unlauterkeit, aller geiſtige 
Unrath, Alles, was ſich im Weltall Schlechtes und Verworfenes vor⸗ 
findet, endlich zuſammenfließt; es muß eine Hölle geben, wo alle 
menſchlichen Ungeheuer ſich zuletzt verſammeln und ewig abgeſondert 
bleiben von den Tugendhaften und Auserwählten Gottes. Alles Un⸗ 
kraut, was ſich auf dem Acker Gottes vorfindet, wird zur Zeit der 
Ernte geſammelt und zum Verbrennen in Büſchel gebunden werden!). 
„Der Sohn des Menſchen wird ſeine Engel ausſenden, und ſie 
werden aus ſeinem Reiche alle Aergerniſſe ſammeln, und jene, 


1) Matth. XIII, 30. 
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die ba Unrecht thun: und werden ſie in den Feuerofen er 

da wird Heulen und Zähneknirſchen ſeyn !).“ 

‚le Es gibt eine Hölle: dieß war der erſte Punkt unſerer Rede. 

Die Peinen der Hölle ſind unausſprechlich und dauern ewig: 
das iſt der zweite, den wir euch noch kurz beweiſen wollen. 


* 


II. 


Die Peinen der Hölle ſind zweierlei, nämlich der unaus⸗ 
ſprechliche Schmerz des Verluſtes, oder der ewigen Beraubung 
Gottes, und der Schmerz der ſogenannten ſinnlichen Strafen. 
Beide ſind deutlich angedeutet in dem Fluchworte, das der ewige 
Richter über die Verdammten ausſpricht: „Weichet von mir, ihr 
Verfluchten, in das ewige Feuer :).“ Die Worte: „Weichet von 
mir“ bezeichnen die Strafe des Verluſtes, jene: „in das ewige 
Feuer“ bezeichnen die wirklichen Strafen der Sinne. 
Ueber den Schmerz des Verluſtes, oder der ewigen Beraub⸗ 
ung Gottes, der eine Hauptqual der Hölle ausmacht, kommen 
wir, ſo lange wir im ſterblichen Fleiſche hienieden wandeln, ſel⸗ 
ten zur vollen Beſinnung oder zum lebhaften Bewußtſeyn. Hier 
auf Erden ſehen wir Gott nie anders als in einem dunkeln 
Spiegel, ja mit unſerm fleiſchlichen Auge können wir ihn nicht 
anders ſchauen; und weil wir gewöhnlich in's Irdiſche ver- 
ſenkt ſind, ſo empfinden wir dieſe Beraubung nur wenig, oft 
gar nicht. Das rauſchende Getöſe dieſer Welt, die abwechſeln⸗ 
den Sinnengenüſſe, denen wir nachjagen, das Blendwerk leerer 
Hoffnungen, die uns täuſchen, gehäufte Beſchäftigungen, die viel⸗ 
fach Geiſt und Herz in Anſpruch nehmen und unſere Zeit ver⸗ 
ſchlingen, — halten uns, wenn ich ſo ſagen darf, gleichſam ſchad⸗ 
los für den Verluſt der wirklichen Anſchauung unſeres Gottes. 
Indeſſen bleibt uns dennoch auch mitten unter allen weltlichen 
Zerſtreuungen die Ahnung und das Bewußtſeyn, daß wir nur 


2) Ibid. XXV, 41. 
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für Gott geſchaffen find, fo zwar, daß, wer durch Unglauben 
und Laſterhaftigkeit von Gott ſich ganz losſagen wollte, ſich ſelbſt 
unerträglich würde, wie wir es zum Beiſpiele am unglücklichen 
Selbſtmörder beobachten, dem die ganze Welt zu eng und zu öde 
wird, ſobald er nachdenkend ſeine Gottloſigkeit empfindet, oder 
ſobald er ſich ohne Gott fühlet. Wo Gott nicht iſt, wo er ganz 
und gar vermißt wird, da iſt ſchon in dieſem Leben der ewige 
Tod und der Anfang der Hölle. Allein wenn einſt im Tode 
die verwesliche Hülle vom Menſchen weggefallen, wenn alle 
Täuſchung dieſer Sinnenwelt wie leerer Dunſt verſchwunden 
ſeyn wird, wenn die unermeßlichen Kreiſe der Ewigkeit ſich 
öffnen, — dann werden wir es lebhaft empfinden, wie auſſer 
Gott Alles zu Nichts geworden, wie Er allein das wahre, 
höchſte, unbegränzte Gut und die Quelle aller Güter iſt; da 
wird die entbundene Menſchenſeele eine nie erfahrene Sehnſucht 
nach Gott, ein brennendes Verlangen ihn zu ſehen und zu be⸗ 
ſitzen empfinden, ſo daß, wo dieſer drängenden Sehnſucht, wie 
in den Verdammten, alle Hoffnung entſchwunden iſt, nothwendig 
ein Seelenſchmerz entſteht, der ſich nicht beſchreiben läßt. 

Vom Heimwehe, habet ihr, geliebte Zuhörer, ſchon oft ge⸗ 
hört; vielleicht habet ihr dieſes Wehe ſchon ſelbſt erfahren und 
wiſſet, was das für ein empfindliches, unerklärbares Seelenleiden 
iſt. Das Heimweh, dieſe ſchmerzliche Gemüthskrankheit, gegen 
welche alle Arzneimittel ohne Wirkung bleiben; das Heimweh, 
an welchem ſo viele unſerer jungen Soldaten, fern von ihren 
Eltern, in quälender Sehnſucht nach ihrer Heimath dahin ſter⸗ 
ben, — o die unglücklichen Kinder, ſie ſeufzen, klagen und jam⸗ 
mern, ſie ſtrecken ihre Hände aus nach der lieben Heimath, rufen 
unaufhörlich nach Vater und Mutter; allein umſonſt: es wird 
ihnen kein Troſt, Niemand achtet auf ihr Rufen; — das iſt ein 
ſchwaches Bild von dem Schmerze, von jenem unausſprechlichen 
Heimwehe nach Gott, das die Verdammten in der Hölle ewig 
quälen wird. Die Verdammten werden durch alle Ewigkeit jam⸗ 
mern, ſeufzen und rufen nach Gott, nach dem einzigen, nach dem 
höchſten Gute, das ſie in ihrem Leichtſinne ſo muthwillig ver⸗ 
ſcherzt haben, — und durch alle Ewigkeit wird ihnen die Ant⸗ 
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wort wiederkehren: „Hinweg von mir, ihr Verfluchten, ihr bleibet 


immer und ewig von mir verſtoßen, nimmer werdet ihr mein 


2 Angeſi icht ſchauen!“ 


Wenn ein irdiſcher Vater einen ungerathenen Sohn hat, 
an dem alle ſeine Vaterſorgen, alle Mahnungen und Verſuche 
der Beſſerung fruchtlos bleiben: welches iſt dann zuletzt die 


Strafe, die er ihm auflegt? Weiche von mir, ſagt er ihm in 


ſeinem gerechten Zorne; von nun an iſt dir mein Herz für im⸗ 
mer verſchloſſen, ich will dein Vater nicht mehr ſeyn, nie werde 
ich dich mehr als mein Kind anerkennen; nie, nie ſollſt du mir 
mehr unter meine Augen kommen. Wenn nun dieſer ungera⸗ 
thene Sohn ohne Heimath und ohne Vater in der Fremde um⸗ 
herirret, und dann endlich zur Beſinnung kommt, welch einen 
bittern Kummer muß er nicht empfinden! Dieſer Kummer ſteht 
mit ihm auf und geht mit ihm ſchlafen und nagt Tag und 
Nacht an ſeinem Herzen. Und wenn der Unglückliche weiß, daß 
ſein Vater unerbittlich bleibt, ſo wird der Schmerz gewöhnlich 
zur Verzweiflung und verzehrt in kurzer Zeit das ſchuldbe⸗ 
leckte Leben. Allein, liebe Zuhörer, auch dieſes Leidweſen kann 
nicht verglichen werden mit dem unausſprechlichen Kummer, den 
die Verdammten fühlen über den Verluſt des Himmels. Dieſer 
Verluſt iſt unendlich größer als Alles, was wir uns nur denken 
können. Dieſer Verluſt iſt ewig unerſetzlich; immer und ewig 
machen ſich die Verdammten die bitterſten Vorwürfe: ich bin 
ſelbſt Schuld daran; ſo leicht hätte ich mir den Himmel er⸗ 
werben, mit einer einzigen Bußthräne, mit einem einzigen auf⸗ 


richtigen Liebesſeufzer zu Gott hätte ich mich retten können! 


Dieſer Schmerz des Verluſtes iſt ſo groß, ſagt der h. Auguſtin, 
daß keine andere Pein damit verglichen werden kann. Dieſe 
Pein iſt die Hölle der Hölle. Wenn die freßende Flamme 
tauſendmal vervielfältiget würde, ſo würde ſie dennoch der Pein 
der Beraubung Gottes nie gleich kommen. Der Himmel wird 


fie mehr brennen als die Hölle). Hier iſt Gott ſelbſt unter 


A 


1) S. August. serm. 119. 
Wangen's Faſtenpredigten. 9 
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dem Namen der Strafe begriffen; dieſe Strafe iſt alſo ſo groß 
als Gott ſelbſt: fo der h. Bernardus !). 

Für die wirklichen Strafen der Hölle, oder für die ſogenann⸗ 
ten ſinnlichen Peinen, die den Verdammten zubereitet ſind, haben 
wir eine Menge Schriftſtellen, die nicht nur ihre unausſprech⸗ 
liche Größe, ſondern auch ihre ewige Fortdauer verſichern. 
Die heiligen Urkunden der Offenbarung geben uns von der Hölle 
die ſchauerlichſte Beſchreibung. Alles, was hier auf Erden als 
beſonders ſchmerzhaft und qualvoll erſonnen werden kann, dient 
ihnen als Sinnbild, um uns die Höllenpeinen zu ſchildern. Bald 
ſtellen ſie uns die Hölle dar als einen ſchrecklichen Ort der Qual, 
wo aller Art Leiden zuſammengehäuft ſind; bald als einen 
glühenden Feuerofen, aus welchem der Rauch der Qualen auf⸗ 
ſteigt in alle Ewigkeit; bald als ein unermeßliches Flammenmeer, 
welches der Odem Gottes wie einen Schwefelſtrom angezündet, 
bald als einen finſtern Kerker, wo beſtändiges Heulen und 
Zähnknirſchen weilet; bald als eine Folterbank, wo die Ver⸗ 
dammten mit Flammenketten angeſchmiedet ſind; bald als eine 
große Kelter des Zornes Gottes, wo die FAR ass bis zum 
letzten Tropfen Blutes gekeltert und dann mit dem Weine des 
ewigen Grimmes getränket werden:). 

Die Hauptqual der ſinnlichen Höllenſtrafen iſt jene des Feuers. 
Wir kennen zwar die genaue Beſchaffenheit dieſes Feuers nicht, 
auch haben wir über die beſondern Eigenſchaften dieſes Feuers 
keinen beſtimmken Glaubensartikel; allein daß die Verdammten in 
unauslöſchlichen Feuerflammen gequält werden: wer könnte daran 
zweifeln? Alle Spitzfindigkeiten unſeres ſchwachen Menſchen⸗ 
verſtandes, alle unſere Einwendungen dienen zu Nichts gegen die 
deutlichen und ſo oft wiederholten Ausſprüche der heiligen Schrift, 
gegen die beſtimmten Zeugniſſe der heiligen Kirchenväter. Du denkſt 
vielleicht, lieber Zuhörer: „Aber ein Feuer, das ungenährt immer 
brennt und nicht verlöſcht, ein Feuer, um Seelen und Geiſter 


1) S. Bern. Tom. IV. serm. 18. 
2) Luc. XVI, 28. | Job. X, 22. Ps. XX, 10. Jes. XXX, 33. Apee. 
XX, 14. ibid. XIV, 19. Matth. VIII, 12. 
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zu peinigen, wie iſt das begreiflich, wie iſt das möglich? Du 
fragſt: wie iſt das möglich? Sey darum unbekümmert: der All⸗ 
mächtige wird dir ſchon zeigen, wie das möglich ſey. Wie darfſt 
du an dieſer Möglichkeit zweifeln, da Gottes unfehlbares Wort 
uns die Wirklichkeit fo beſtimmt verſichert? Du willſt fragen, wie 
das möglich ſey? Frage den göttlichen Heiland, und er droht 
dir mit ewigen Flammen; frage den künftigen Richter, und er 
verurtheilet dich zum ewigen Feuer; frage den reichen Praſſer, 
und er antwortet dir mit ſchrecklichem Gewimmer: ich leide un⸗ 
ausſprechliche Qual in dieſer Flamme; frage die Propheten des 
alten Bundes, und auch ſie antworten dir mit Feuer. Wehe und 
abermal wehe Demjenigen, der das Höllenfeuer eher erfährt 
als glaubt! Du frageſt: Können denn bloſe Geiſter von einem 
wirklichen Feuer gequält werden? Aber ich antworte dir: Leidet 
denn nicht deine empfindſame Seele, wenn du dich brenneſt? 
Zwar geſchieht dieß durch die Vermittelung des Körpers, aber 
iſt es denn Gott unmöglich, dem Höllenfeuer auch die Eigenſchaft 
dieſer Vermittelung zu geben? Es gibt verſchiedene Feuer: 
irdiſches Feuer, Luftfeuer, Sonnenfeuer. Gott iſt ohne Zweifel 
mächtig genug, ein wirkliches Feuer auch in der Hölle brennen 
zu laſſen, ohne daß es deßhalb eines der uns bekannten ſeyn 
muß ). | 

Unter allen ſinnlichen Weinen, die zu erdenken find, iſt wohl 
keine größer und ſchmerzlicher als jene des Feuers. Wenn uns 
nur ein Funke in's Geſicht ſprühet, wie fahren wir da nicht auf; 
wenn man ein glühendes Eiſen anrühren, oder auch nur kurze 
Zeit die bloſe Hand in's Feuer ſtecken müßte, welch ein Schmerz; 
wenn man erſt mehrere Stunden ganz im Feuer ſitzen müßte, 
ohne ſterben zu können: welch ein Jammergeſchrei würde man 
hören! Wir leſen in den Acten der heiligen Martyrer, daß die 
grauſame Wuth der Tyrannen ſo weit ging, daß ſie einigen 
Blutzeugen Jeſu die Hirnſchale abgenommen und ihnen glühende 
Kohlen auf das entblößte Gehirn gelegt haben. Ach, was muß das 
wohl für ein ſchrecklicher Schmerz geweſen ſeyn! Allein auch 


1) Siehe Allioli's Erklärung zu Math. XXV. 41. 
9 % 
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dieſes kann mit der Qual des hölliſchen Feuers nicht verglichen 
werden. Der h. Auguſtin ſagt: zwiſchen unſerm Feuer und 
jenem der Hölle iſt ein ſo großer Unterſchied, daß unſer Feuer 
dagegen nur wie gemaltes Feuer anzuſehen iſt “). Und 1 un⸗ 
ausſprechliche Feuerqual dauert ewig. 

Faſt überall, wo in der heiligen Schrift der Hölle erwähnt 
wird, iſt zugleich die endloſe Fortdauer ihrer Peinen ausgeſpro⸗ 
chen. In der bekannten Stelle, wo der göttliche Heiland gegen 
die Aergerniſſe der Welt warnet, ſagt er ausdrücklich: „Es iſt 
dir beſſer, daß du verſtümmelt oder hinkend zum Leben eingeheſt, 
als daß du zwei Hände oder zwei Füße habeſt und in das 
ewige Feuer geworfen werdeſt?).“ Die Worte des Richters 
ſind eben ſo beſtimmt: „Weichet von mir, ihr Verfluchten, in das 
ewige Feuer’). „Und dieſe (die Verdammten) werden in die 
ewige Pein gehen !),“ und „mit dem ewigen Untergange ge⸗ 
ſtraft werden).“ „Der Rauch ihrer Qualen wird aufſteigen 
in alle Ewigkeit“), und fie werden gequält werden Tag und 
Nacht in alle Ewigkeit“).“ „Ihr Wurm wird nicht ſterben 
und ihr Feuer nicht erlöſchen ).“ 

Alle heiligen Glaubens väter haben die Endloſigkeit der Höl⸗ 
lenſtrafen gelehrt und die allgemeine Kirche den Irrthum, daß 
die Strafen der Teufel und Verdammten ein Ende haben, ver⸗ 
worfen ). 

Obſchon ich meine Rede damit unterbreche, ſo kann ich mir es 
doch nicht verſagen, hier auf einen Einwurf zu antworten, den uns 
die ſogenannten Freidenker machen und den ihr ſelber vielleicht 


— 


1) S. August. serm. 109. 
2) Matth. XVIII, 8. 
3) Ibid. XXV. 4. 
4) Ibid. 46. 
5) U Thess. I, 9. 
6) Apoc. XIV, 11. 
7) Ibid. XX, 10. 
8) Mare. IX, 45. 
9) Conc. IV. Constant, — Trid. sess, IV. cap. 14. VI. Can. 2. 3. 
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ſchon öfters gehört habet. Wie, fagen fie, ift das wohl gerecht, 
eine ewige, endloſe Strafe aufzulegen für eine Sünde, die oft nur 
das Werk eines flüchtigen Augenblicks iſt? Wo iſt da das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Schuld und Strafe? Die erſte und ſchlagende 
Antwort auf dieſe und ähnliche Einwendungen iſt: Wir haben 
Gottes untrügliches Wort, vor welchem alle menſchliche Ein⸗ 
ſprache verſtummen ſoll. Zudem liegt in dem angegebenen 
Einwurfe ein offenbarer Unverſtand. Was wäre das wohl 
für eine Gerechtigkeit, welche die Strafe nach der Zeit des 
Verbrechens abmeſſen wollte? Leſet das Strafgeſetzbuch der 
weltlichen Regierung, beobachtet, was in den Gerichtshöfen vor⸗ 
geht, und ihr werdet ſehen, daß ſelbſt die menſchlichen Geſetze 
und Richter mit Strafen, die in gewiſſer Weiſe ewig ſind, Ver⸗ 
brechen belegen, die in wenigen Minuten vollbracht worden ſind. 
Wenn z. B. ein Straßenräuber dich angreift, um dir das Leben 
oder das Geld abzufordern: wieviel Zeit braucht er wohl zu 
dieſer Frevelthat? Handelt er nicht ſo geſchwind als möglich? 
Und doch beſtimmt ihm das weltliche Geſetz lebenslänglichen 
Kerker und Zwangsarbeit: ſo daß, wenn er noch hundert, tau⸗ 
ſend, zehntauſend Jahre oder immer leben würde, er immer ſeine 
Strafe tragen müßte. Wie viel Zeit braucht wohl der Mörder, 
um ſeinem Mitmenſchen den Dolch in's Herz zu ſtoßen? Iſt nicht 
eine Secunde hinreichend? Und dieſes Verbrechen eines Augen⸗ 
blickes wird vom weltlichen Geſetze mit ewiger Ehrloſigkeit ge⸗ 
brandmarkt und ſelbſt mit dem Tode beſtraft; und Jedermann 
bekennt, daß dieſes Verfahren nicht nur gerecht, ſondern auch 
nothwendig iſt, denn ohne dieſe in ihrer Art ewige Züchtig⸗ 
ung ſelbſt ſchon hier auf Erden könnte die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft nicht beſtehen. Mit welchem Grunde wollteſt du nun der 
göttlichen Gerechtigkeit abſprechen, was du an der menſchlichen 
nicht nur billigeſt, ſondern ſogar für nothwendig erkenneſt? 
Mußt du nicht ſogar eingeſtehen, daß Gottes Strafgerechtigkeit weit 
milder und gnädiger iſt als jene der Menſchen, indem dieſe die 
rührendſten Bußthränen des Uebelthäters nicht anſieht, da im 
Gegentheil jene dem aufrichtig Reumüthigen während ſeines 
Lebens auch die größten Verbrechen großmüthig verzeiht? 


Uebrigens weiß jeder Chriſt, daß die Todſünde von einer unend⸗ 
lichen Bosheit iſt, nicht wegen der Zeit, in welcher ſie vollbracht 
worden, ſondern wegen der Unbild, die ſie der unendlichen Ma⸗ 
jeſtät Gottes zufügt; mithin fordert ſie eine endloſe Strafe. 
„Wenn der Baum fällt, nach Süden oder Norden, ſo bleibt 
er liegen auf dem Orte, wo er gefallen ift ).“ Der Menſch, 
der in der Ungnade geſtorben iſt, bleibt ewig Sünder, ewig un⸗ 
verbeſſerlich. Und wie könnte auch wohl ein Verdammter je⸗ 
mals gut werden, da ihm die Gnade für immer entzogen iſt, 
nachdem er dieſelbe in der Zeit des Lebens, für welche ſie ihm 
allein gegeben worden, nicht angewandt hat (Joh. III, 36.)? Der 
Verdammte bleibt ewig Sünder, und Gott bleibt ewig gerecht 
und heilig, er muß alſo durch alle Ewigkeit den Sünder ver⸗ 
ſtoßen und ſtrafen. Wer könnte hier wohl eine gerechte Klage 
führen? Hat uns Gott nicht mit Liebe gewarnt? gibt er uns 
nicht hinlängliche Mittel uns zu retten? Wie oft läßt er uns 
mahnen an ſein künftiges Strafgericht, um durch dieſe Furcht 
den menſchlichen Leichtſinn wie mit einem ſtarken Zaume vom 
ewigen Verderben zurückzuhalten? Und wenn dieſes äußerſte 
Mittel nicht immer hinreicht: was würde dann erſt geſchehen, 
wenn Gott nur zeitliche Strafen angeordnet hätte? Wir glau⸗ 
ben Alle an das Daſeyn eines Fegfeuers; allein das Fegfeuer, 
dieſe zeitliche Hölle, wem hat fie wohl große Angſt eingeflößt? 
Vielleicht Niemanden! Von wie vielen Sünden und Laſtern 
mag wohl die Furcht vor dem Fegfeuer abſchrecken? Vielleicht 
von keinem einzigen! Wenn es nur eine kurze, zeitliche Hölle 
gäbe: wie viele Menſchen würden ſich wohl die Mühe geben, 
ihre Leidenſchaften zu beherrſchen, die Tugend zu üben, um den 
Himmel, der Gewalt leidet, an ſich zu reißen? Vielleicht kein 
Einziger! Und wo wäre dann die Weisheit und Güte unſeres 
Gottes, der uns alle zur ewigen Seligkeit führen will? Um 
uns in wirkſamer Weiſe zur Uebung der chriſtlichen Gerechtig⸗ 
feit anzutreiben, iſt es daher nothwendig, daß es eine Hölle gibt 
und zwar eine ewige Hölle. 


1) Ecel. II, 8. 
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Die endloſe Höllenqual aber, wer kann ſie beſchreiben, wer kann 
ſie faſſen? Wir Menſchen ſind ſo geſchaffen, daß Alles, was 
ein wenig lang dauert, uns überläſtig wird. Selbſt das Ange⸗ 
nehmſte wird uns zur Qual, wenn es zu lange währet. Zum 
Beiſpiele: Wer hört nicht gern eine liebliche, harmoniſche Muſik? 
Allein wenn Jemand einen Monat lang einem Orcheſter, wie 
ſchön es auch immer wäre, ununterbrochen, Tag und Nacht, 
zuhören müßte: wie unangenehm und läſtig würde zuletzt dieſe 
Muſik werden? — Wenn wir auch nur ein geringes Uebel auf 
längere Zeit unaufhörlich leiden ſollen: welch eine Ungeduld! 
Wenn Jemand eine ſchmerzliche Krankheit hätte, und zum voraus 
wüßte, daß die Schmerzen zehn oder zwanzig Jahre ununter⸗ 
brochen mit derſelben Heftigkeit anhalten würden: welch ein Zu⸗ 
ſtand! — Nun denket euch die Ewigkeit, und zwar die Ewigkeit 
in der Hölle, ewig und ewig in den erſchrecklichſten Peinen 
und Qualen! — Vor dieſem Gedanken ſchwindelt es dem menſch⸗ 
lichen Verſtande, und die Seele erbebt vor Schrecken. Wenn 
tauſend und tauſend Millionen Jahre und Jahrhunderte ver⸗ 
floſſen ſind, ſo iſt noch keine einzige Minute von der Ewigkeit 
verſchwunden. In ihr iſt immer und immer derſelbe Anfang 
ohne Fortſchritt und ohne Ende. Da gibt es keinen Morgen 
und keinen Abend, keinen Tag und keine Nacht, keine Vergan⸗ 
genheit und keine Zukunft, ſondern ein beſtändiges, ein ewi⸗ 
ges Jetzt. Stellet euch vor, liebe Zuhörer, es ſey in der 
Hölle eine große Rieſenuhr aufgehängt mit einem uner⸗ 
meßlichen Zifferblatte, aber ohne Stundenzeiger; ihr ſchwerer 
Perpendikel bewegt ſich ſchnell und ſtark zur Rechten und 
zur Linken und verkündet mit jeder Bewegung die troſtloſen 
Laute: immer, nimmer, — nimmer, immer. Immer lei⸗ 
den, nimmer aufhören. Millionen Verdammte fragen: Welche 
Stunde iſt es? und Millionen Andere antworten: immer und 
ewig ). Alles, was die Verdammten umgibt, trägt die Auf⸗ 
ſchrift: immer und ewig. Wo ſie mit ihren angſtvollen Gedan⸗ 
ken hinſchweben, leſen ſie die Worte: immer und ewig. Wo 


10 Bridaiue, Miſſionär aus der Geſellſchaft Jeſu. 


fie in ihrem Jammer hinrufen und Fön, da t es wieder: 
immer und ewig. | 
O, geliebte Zuhörer, wer ſollte nicht zittern bei ber chen 
Borftellung der ewigen Höllenqual? Sollte dieſer Gedanke 
allein nicht ſchon hinreichen, uns in beſtändiger Gottesfurcht 
zu erhalten? Wenn Jemand, der Gewalt hat, dir drohte, dir 
die Hand in einen glühenden Ofen zu ſtecken, würdeſt du nicht 
bereitwillig gehorſamen und Alles unternehmen, um dieſer Strafe 
zu entgehen? Und der Allmächtige, der alle Gewalt in ſeiner 
Hand hat, droht uns mit der ewigen Höllenpein, und wir achten 
ſeiner Drohung nicht und ſündigen und fahren oft Jahre 
lang im Sündenleben fort. O, welch ein unbegreiflicher Leicht⸗ 
ſinn! O Sünder, der du blind und vermeſſen der Hölle zu⸗ 
eileſt, komme doch zur Beſinnung über deine ſchreckliche Verwe⸗ 
genheit! Siehe nieder auf den Weg, den du geheſt! Du wan⸗ 
delſt in den Fußſtapfen der Verdammten, du wandelſt auf dem 
äußerſten Rande des ſchrecklichſten Abgrundes, aus welchem der 
Rauch der Qualen und erbärmliches Wehegeheul heraufſteigt. 
Nur noch ein Schritt, nur ein leichter Windſtoß — und du ſtür⸗ 
zeſt hinab! O welch ein gefährlicher Zuſtand! Wie darfſt du 
es wagen, auch nur eine Nacht in deinen Sünden zuzubringen! 
Gottes Langmuth und Barmherzigkeit erhielten dich bis jetzt 
aufrecht, während tauſend und tauſend Sünder, die vielleicht 
weniger ſträflich waren als du, in's ewige Verderben geſtürzt 
wurden; allein was kannſt du dir verſprechen für die Zukunft? 
Wird deine Unbußfertigkeit nicht mit jedem Tage boshafter und 
ſträflicher? Rette dich alſo ohne Aufſchub! Es gibt für dich 
nur einen Ausweg. Ueber den tiefen Abgrund des Verderbens, 
dem du ſo nahe ſteheſt, der ſich vor deinem Angeſicht gleich einem 
unermeßlichen Flammenmeere ausbreitet, hat Gottes Erbarmung 
eine goldene Brücke geſchlagen, und dieſe Brücke iſt die Buße. 
O Sünder alle, eilet, eilet zu dieſer Heilsbrücke, beſonders in 
gegenwärtiger Gnadenzeit der Faſten, wo der Zutritt von allen 
Seiten euch geöffnet iſt. Wenn die Verdammten noch einmal 
eine heilige Faſtenzeit, eine einzige Oſtern erleben dürften: wie 
glücklich würden ſie ſich ſchätzen! mit welchem Eifer würden ſie 
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dieſelben benützen zu ihrer Errettung! Wenn fie wiederkommen 
könnten: o, wie dringend würden ſie uns mahnen zur Buße! 
Wie Viele mögen in der Hölle ſeyn von unſern Bekannten, 
Freunden und Verwandten, die, gleich dem reichen Praſſer im 
Evangelium, zum Himmel flehen um die Gnade, zurückzukehren 
auf dieſe Welt, um ihre Eltern, oder ihre Kinder, ihre Brüder 
und Schweſtern zu warnen und zu bitten, ihre ſündhafte Lebens⸗ 
weiſe zu ändern und Buße zu thun, um nicht mit ihnen ein 
gleiches Loos in der Hölle zu erfahren? 

O Sünder, nehmet dieſe Mahnung zu Herzen, horchet auf 
dieſe Stimmen, die aus der Ewigkeit herübertönen! Rettet eure 
arme Seele, wo es noch Zeit iſt; denn es wird die Stunde 
kommen, wo es heißen wird, wie es in der Offenbarung ge- 
ſchrieben ſteht: „Und er ſchwur bei dem, der da lebet in alle 
Ewigkeit, daß es hinfort keine Zeit mehr ſeyn wird ).“ 


1) Apoc. X, 6. 
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XI. 
Anf den fünften Sonntag in der Laſten. 
Der Himmel. I. Im Himmel haben alle Leiden dieſes Lebens ein 


Ende, II. Im Himmel erwartet uns unausſprechliche, ewige 
Seligkeit. 


In allen deinen Werken gedenke an deine letzten Dinge, ſo wirſt 
du in Ewigkeit nicht ſündigen. Eeel. VII, 40. 


Eingang. 


Unſere dießjährigen Faſtenpredigten haben wir eröffnet mit einer 
Betrachtung über die Wichtigkekt des Geſchäftes unferes Seelen⸗ 
heils. Da zeigten wir euch, daß die Beſorgung unſeres Seelen⸗ 
heils das wichtigſte, das einzig nothwendige Geſchäft fey, zu dem 
wir alle Tage unſeres Lebens verwenden ſollen. Iſt dieſes Geſchäft 
recht geführt und gut beſorgt, ſo iſt Alles gewonnen; iſt es aber 
vernachläßigt, ſo iſt zuletzt Alles verloren und für immer und 
ewig verloren. „Fürchte Gott und halte ſeine Gebote: das iſt der 
ganze Menſch.“ Nur dadurch können wir hier auf Erden den 
wahren Herzensfrieden genießen, und in freudiger Hoffnung der 
kommenden Ewigkeit entgegenharren. Das waren unſere Haupt⸗ 
gedanken. In dieſer erſten Predigt wollten wir euch aufwecken aus 
der Gottesvergeſſenheit, aus der Geiſtesträgheit und euch antreiben, 
ernſte Hand anzulegen an das Eine Nothwendige, wie es beſonders 
die heilige Faſtenzeit erfordert. Dann leiteten wir eure Aufmerkſam⸗ 
keit auf die letzten Dinge des Menſchen und ſchilderten euch nach 
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einander den Tod, das Gericht und die Hölle; beſonders zeigten 
wir euch den unbußfertigen Sünder auf ſeinem Sterbebette, vor 
dem Richterſtuhle Gottes und in den endloſen Qualen, die ihm in 
der Ewigkeit zubereitet ſind. Wir wählten dieſe großen, ſchauer⸗ 
lichen Wahrheiten, und ſuchten nach unſerer ſchwachen Fähigkeit 
Alles zuſammenzuſtellen, was euch innerlich erſchüttern und betrüben 
konnte; wir ſuchten eure Herzen zu verwunden, aber nicht zum 
Tode, ſondern zu euerm Heile, um den Sünder zur Selbſterkenntniß 
zu bringen und ihn zu bewegen, Buße zu thun. 

Heute nun, am Schluſſe, hat unſere Rede einen freudigeren 
Gegenſtand, nämlich den Himmel, der alle gutwilligen Her⸗ 
zen meiner Zuhörer erheitern und mit ſeliger Hoffnung erquicken 
ſoll. Auch dieſer liebliche Gegenſtand paßt ſehr gut in die Ab⸗ 
ſicht der heiligen Faſtenzeit. Der Gedanke an den Himmel, der ſo 
ſchön, ſo lieblich und freudenreich iſt, kann zwar den Sünder nicht 
erſchüttern und erſchrecken, wie etwa die Vorſtellung von der ewi⸗ 
gen Höllenpein; allein er wirkt nichts deſto weniger auf ihn, zwar 
in ſanfterer Weiſe, aber um deſto erfolgreicher; denn er berührt 
jenen Theil des menſchlichen Herzens, der zuerſt erweichen muß, 
ehe es zu einer aufrichtigen Bußthräne kommen kann. Die Vor⸗ 
ſtellung des Himmels bringt den Sünder zur Beſinnung über die 
unendliche Güte ſeines Gottes, den er, anſtatt zu lieben, beſchimpft 
und beleidiget: und er müßte ganz verworfen ſeyn, wenn ihn dar⸗ 
über nicht ein gewiſſes Schamgefühl ergriffe. Die Vorſtellung des 
Himmels zeigt ihm den unermeßlichen Verluſt, den ihm ſein Sün⸗ 
denleben bereitet: und ſtille Trauer und Wehmuth beſchleicht dar⸗ 
über ſeine Seele. Dieſe heilſame Stimmung bedarf nur eines 
Gnadenſtrahles von oben, um ſich in wahre, thatkräftige Bußge⸗ 
ſinnung umzuwandeln. Unſere Predigt vom Himmel iſt alſo, wie 
die vorigen, eine Bußpredigt, die den Sünder zur Verabſcheuung 
ſeiner Bosheit und zur Liebe Gottes zurückführen will. 

Gleichwie nun am vergangenen Sonntage die Rede war von 
der Hölle Schrecken und endloſen Peinen, ſo will ich nun heute 
reden von des Himmels Wonne und ewigen Freuden. Und um 
euch den ganzen Inhalt meiner Rede kurz anzugeben, ſage ich: 
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I. Im Himmel haben alle Leiden dieſes Lebens ein Ende; 
II. Im Himmel iſt unausſprechliche ewige Seligkeit. 


I. 


Umſonſt gibt ſich der irdiſch geſinnte Menſch Mühe, und fucht 
und künſtelt, um ſich hier auf Erden einen Himmel zu bauen: es 
kann ihm nicht gelingen; denn der irdiſche Bauſtoff, wie verſchie⸗ 
den und mannichfaltig er auch iſt, will ſich nicht fügen zum genann⸗ 
ten Zwecke. Das Gebäude dieſer Art, obſchon mit großer Kunſt 
und Sorgfalt aufgeführt, bleibt immer ſehr mangelhaft und läßt 
ſich nicht bewohnen ohne vielerlei Ungemach, ohne Sorgen, Kum⸗ 
mer und Schmerz. Wir wollen zwar dieſer Welt ihren Werth 
nicht verkürzen, was ſie Gutes, Schönes und Reizendes be⸗ 
ſitzet, ihr nicht abſprechen, die mancherlei Genüſſe und Freuden, 
die ſie bietet, nicht verkennen: dieß wäre ungerecht und Beweis 
eines kranken Gemüths. Allein wir mögen der Welt auch noch ſo 
gut wollen und ihr ſchmeicheln, ſo können wir es uns nicht verhehlen, 
daß ſie ihre Kinder ſtiefmütterlich bedacht hat und ihnen nebſt einigen 
Süßigkeiten recht viel Bitteres zu verkoſten gibt. Wir mögen die 
Lichtſeite dieſes Erdenlebens noch ſo lebhaft herausſtellen und aus⸗ 

ſchmücken, ſo wird die Schattenſeite, der finſtere, ſchwarze Grund des 
Gemäldes immer durchleuchten und vorſpielen. Seitdem die Sünde 
hier auf Erden gehauſet hat, iſt das wahre Freudenreich unter uns 
verſchwunden, und nirgends auf Erden finden wir mehr das glück⸗ 
liche Eden, das herrliche Paradies, wo einſt Unſchuld und Ge⸗ 
rechtigkeit in reiner Wonne und Seligkeit gewohnt haben. Die 
Erde iſt mit dem Fluche belegt und überall zeigt ſich der Sünde 
Wirkung. Darum ſchreibt auch der Apoſtel Paulus: „Wir wiſſen, 
daß alle Geſchöpfe ſeufzen und wie in Geburtsnöthen liegen; und 
nicht nur ſie, ſondern auch wir, die wir die Erſtlinge des Geiſtes 
beſitzen, ſeufzen innerhalb uns und warten auf die Erlöſung un⸗ 
ſeres ſterblichen Leibes !).“ 


10 Rom. VIII, 22. 23. 
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„Der Menſch, vom Weibe geboren, fo leſen wir im Buche Job, 
lebt eine kurze Zeit und wird mit vielem Elende erfüllt ).“ „Ein 
Streit iſt des Menſchen Leben auf Erden: und wie die Tage des 
Taglöhners, feine Tage).“ „Darum will ich nicht ſchonen mei⸗ 
nes Mundes, will reden in der Drangſal meines Geiſtes, will 
Rede führen mit der Bitterkeit meiner Seele ).“ Und in der That, 
des Klagenden Rede über das menſchliche Elend auf Erden iſt lange 
und ſehr bitter geworden; denn Job, vorzüglich der Mann der 
Leiden, hatte ein ſo hartes Schickſal erfahren wie kein Anderer, indem 
ihn Gott zur Prüfung ſeiner Tugend dem Verderber der Menſchen 
überlaſſen hatte. Job führte indeſſen dieſe klagende Rede da, wo er 
unter dem Drucke ſchwerer Leiden darniederlag und ſein Herz mit 
Bitterkeit aller Art getränkt und überfüllt war; ſeine Rede mag 
uns eben darum vielleicht weniger auffallen. Allein was ſpricht 
Salomon, der an zeitlichem Segen, an Reichthum und irdiſcher 
Herrlichkeit alle Könige der Erde übertroffen? Nachdem er alle 
ſogenannten Weltfreuden nach Herzensluſt genoſſen und im Glanze 
ſeiner Herrlichkeit von Fürſten und Königen bewundert und beneidet 
worden, ruft er ſeufzend aus: „O Eitelkeit der Eitelkeit — und 
Alles iſt Eitelkeit. Ich ſah Alles, was unter der Sonne geſchieht, 
und ſiehe, Alles war Eitelkeit und Geiſtesplage ).“ Sehr 
treffend ſagt der Verfaſſer der Nachfolge Jeſu Chriſti: „Ordne 
und füge Alles nach deinem Willen und nach deinem Augenmaß, 
und du wirſt es nicht anders finden, als daß es für dich überall 
etwas zu leiden gibt: denn entweder haſt du einen Schmerz im 
Leibe oder eine Plage im Geiſte auszuſtehen. Wende dich hin, wo 
du willſt, obenauf, untenab, nach innen, nach außen, in allen 
Wendungen wirft du ein Kreuz finden ).“ 

Beobachten wir das menſchliche Leben von innen, ſo finden 
wir es entzweiet mit ſich ſelbſt und im ſteten Widerſtreite zwiſchen 


1) Job XIV, 1. 

2) Ibid. VII, 1. 

3) Ibid. VII, 4. 

4) Fool. I. 2. 14. 

5) Nachfolge Jeſu Chriſti II. Buch 12. 
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Vernunft und Sinnlichkeit, zwiſchen zwei Geſetzen, dem Geſetze 
Gottes und dem Geſetze der Sünde. „Ich ſehe, ſo ſchreibt der 
Apoſtel an die Römer, ein anderes Geſetz in meinen Gliedern, 
welches dem Geſetze meines Geiſtes widerſtreitet, und mich gefan⸗ 
gen hält unter dem Geſetze der Sünde, das in meinen Gliedern 
iſt ).“ „Das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt, der Geiſt aber 
wider das Fleiſch, ſo daß ihr nicht Alles thuen dürfet, was ihr 
wollet ).“ Das Herz, dieſe verborgene Werkſtätte des eigent⸗ 
lichen Lebens, iſt daher der Kampfplatz, wo zwei ſich entgegenge⸗ 
ſetzte, unverſöhnliche Mächte beſtändig mit einander ringen. Da 
gibt es weder Frieden noch Waffenſtillſtand; da magſt du noch ſo 
nachgiebig und verträglich ſeyn, den Frieden noch ſo ſehr lieben 
und ſuchen, du wirſt immer von Neuem in die Fehde hineingezo⸗ 
gen; denn was du auf der einen Seite wohlwollend geſtatteſt, gilt 
auf der andern als ſchmerzliche Kränkung, ſo daß der leidige 
Zwiſt und Hader immer wieder von Neuem anfängt. Mancher 
Feindſeligkeit, die von der Außenwelt auf uns einwirkt, kann 
des Menſchen Klugheit vorbeugen oder ausweichen, allein dem 
innern Zweikampfe kann Niemand ſich entziehen, eben ſo wenig 
als ſeinem eigenen Selbſt entlaufen. Darüber ſeufzt der heilige Pau⸗ 
lus, indem er ſpricht: „Ich unglücklicher Menſch, wer wird mich 
von dem Leibe dieſes Todes befreien ).“ Wer, wie Paulus, die⸗ 
ſen innern Kampf gut kämpfet, leidet zwar Vieles, aber weit 
weniger als derjenige, der ſich zur ſchlechten Partei geſchlagen. 
Dieſer iſt zerfallen mit feinem beſſern Selbſt, mit feinem eigenen 
Gewiſſen, das ihn Tag und Nacht mit quälenden Vorwürfen ver⸗ 
folgt. Die ſchmerzlichen Nachwehen der Sünde, Schaam und 
Reue, Furcht und Schrecken werden ihm zur deen Folter, 
die ihn nicht ſelten zur Verzweiflung treibt. A 
Betrachten wir aber das menfchliche Leben nach außen, fo ſehen 
wir, was wir in der verborgenen Herzenskammer belauſcht haben, 
in öffentlicher Thätigkeit. Der innere Zwieſpalt erweitert hier ſein 


1) Rom. VII, 23. 
2) Gal. V. 17. 
3) Rom. VII, 24. 


143 


fein Gebiet und vervielfältigt ſich in's Unendliche. Hier kommen 
die vielerlei Neigungen und Leidenſchaften, wie ſie das einzelne 
Menſchenherz ausbrütet, wild unter einander. Hier durchkreuzen 
ſich mit fürchterlicher Wuth, Hochmuth und Habſucht, Ehrgeiz, 
Neid und Mißgunſt, Zorn, Haß und Feindſchaft, Rachſucht, 
Verläumdung und blutige Verfolgung. Hier gibt es alſo unzäh⸗ 
lige Reibungen und Anſtöße, die nach allen Seiten hin ſchmerzlich 
verwunden. Hier ſehen wir nicht nur, wie einzelne Menſchen wider 
einander aufſtehen, wie Einer dem Andern zur Plage wird, 
ſondern wie ganze Völker ſich bewaffnen und blutdürſtig wider ein⸗ 
ander ausziehen mit Feuer und Schwert, um ſich zu bekämpfen und 
zu vernichten. Hiezu kommen noch viele andere Bedürfniſſe und 
Nöthen des Lebens, nämlich Hülfloſigkeit, Armuth und die ver⸗ 
ſchiedenen leiblichen Gebrechen, das zahlreiche Heer ſchmerzlicher 
Krankheiten und zuletzt der Tod. | 

„Die erſte Stimme, fagt Salomon, die ich (bei'm Eintritte in 
dieſes Leben) hören ließ, war wie bei allen Andern Weinen ).“ 
Und wer weiß nicht, wie viel Trauer und Thränen den Austritt 
aus dieſem Leben begleiten! Der letzte Athemzug des Menſchen 
endet mit einem ſchweren Seufzer, der gleichſam der natürliche Wi⸗ 
derhall iſt des geſammten Lebens. Dieſe Erde, die ſo oft mit 
Thränen befeuchtet wird, wo wir wie auf Feindesboden in ſchmerz⸗ 
licher Verbannung ſeufzen, wo unſer ſterbliches Leben wie in einem 
Meere der Trübſale ſchwimmet, wird daher mit Recht ein Jammer⸗ 
oder Thränenthal genannt. Ich weiß wohl, dieſes Wort tönt dem 
irdiſch geſinnten Menſchen ſehr widerlich; allein wer könnte ihm 
ſein wohlbegründetes Bürgerrecht in unſerer Sprache weg⸗ 
läugnen? — Wenn über dieſem Thränenthale der tröſtende 
Geiſt der Religion Jeſu nicht ſchwebte: wer würde wohl 
des Lebens Laſt tragen können ohne zu verzagen? Von allen Sei⸗ 
ten her hören wir Klagen und Wehegeſchrei, und nur eine Stimme 
läßt ſich vernehmen, um Troſt und Linderung zu bieten; und dieſe 
holde Stimme iſt jene unſeres göttlichen Erlöſers, der da freund⸗ 
lich ruft: „Kommet zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen 


1) Sap. VII, 3. 
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ſeyd, und ich will euch erquicen ).“ Wo dieſer Ruf nicht hin⸗ 
dringt, oder wo er keine Aufnahme findet, da verzehrt ſich das 
Leben in hoffnungsloſem Kummer und endet gewöhnlich mit den 
unausſprechlichen Schmerzen der Verzweiflung. O Chriſten, 
wer fühlt hier nicht das Bedürfniß der Religion, welche allein die 
Mühſale des Lebens mit ſeliger Hoffnung erheitert? Die Lehre 
Jeſu und ſeine Verheißungen ſind die einzige Troſtquelle, wo der 
müde Wanderer auf Erden Labung und Stärke ſchöpfen kann. Die 
chriſtliche Hoffnung, dieſe holde Himmelstochter, wandelt umher 
unter den unglücklichen Menſchenkindern und hat für jeden Leiden⸗ 
den Troſt und Ermunterung. Habe Geduld und verzage nicht, du 
armes Menſchenkind! Deine Leiden ſind von kurzer Dauer, und 
„wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten 
gereichen ).“ Bald wirſt du von allem Uebel befreiet werden. 
Das Leben auf Erden iſt nur ein Durchgang zum himmliſchen 
Vaterlande, eine Prüfungszeit, die bald ein Ende nimmt, Um: 
ſonſt ſehnt ſich dein bedrängtes Herz nach Ruhe und Frieden: hier 

auf Erden kannſt du ſie nicht finden; hier muß geduldet, gelitten 
und geſtritten werden; erſt im beſſern Leben, im Himmel, wirſt du 
ausruhen von deines Lebens Mühen; dort iſt der ſelige Hafen der 
Ruhe und des Friedens. „Selig ſind die Todten, die im Herrn 
ſterben. Von nun an, ſo ſpricht der Geiſt, ſollen ſie ruhen von 
ihren Arbeiten).“ Der treue Arbeiter trägt muthig des Tages 
Laſt und Hitze und ermuntert ſich bei'm Gedanken an die kühle 
Abendruhe, die ihm entgegen kömmt: verrichte auch du muthig und 
treu dein Tagewerk vor dem Herrn in hoffnungsvoller Erwartung 
des großen, ſeligen Feierabends, der Ruhe und ewigen Frieden 
dir bringt. Wenn du einſt das Ziel deiner irdiſchen Laufbahn wirſt 
erreicht haben, dann fallen alle Nebel nieder und deine Leiden 
ſtehen fern wie ausgeblitzte Wetter. Wenn die Seefahrer auf dem 
Meere mit den Gefahren und Schrecken eines anhaltenden Sturmes 
lange zwiſchen Leben und Tod gekämpft haben, und dann auf ein⸗ 


1) Matth. XI, 28. 
2) Rom. VIII, 28. 
3) Apoc. XIV, 13. 
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mal heiterer Sonnenſchein erglänzt und ſich ihnen ein ſtiller, ruhiger 
Hafen der Sicherheit öffnet, o, wer kann es beſchreiben, welche 
Wonne ſich der Gefährdeten bemächtiget! Sie fallen einander um 
den Hals, ſie wünſchen ſich gegenſeitig Glück und weinen Thränen 
der Freude. Wie wird es uns erſt ſeyn, wenn wir einſt nach den 
vielen überſtandenen Stürmen dieſes Lebens einlaufen in den ewi⸗ 
gen Friedenshafen, wo auf einmal alle Gefahren und Leiden auf- 
hören, wo wir für immer geſichert bleiben gegen jede feindliche 
Macht, wo wir Nichts mehr zu leiden, Nichts mehr zu fürchten 
haben! 
Dort im Himmel iſt der innere Zwieſpalt, der hier auf Erden 
unſer Herz zerreißt, für immer aufgehoben. Das Reich der Sünde 
iſt zerſtört: dort gibt es keine Verſuchung mehr zum Böſen, weil 
keine böſen Triebe mehr vorhanden ſind. Aller Streit zwiſchen Geiſt 
und Fleiſch iſt ſiegreich ausgekämpft; alle innern Widerſprüche ſind 
ausgeglichen, alle Mißtöne verklungen, und die verſchiedenen 
Seelenfähigkeiten ſtimmen harmoniſch zuſammen, um zu lieben, zu 
loben und zu preiſen Den, der da lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Dort im Himmel ſind die Gerechten für immer abgeſondert und 
getrennt von den Böſen, die ihnen hier auf Erden ſo oft das 
Leben verbittert haben. Dort iſt kein Platz mehr für Eiferſucht, 
Mißgunſt und Neid, für Haß, Feindſchaft und Rachſucht; 
dort lauert ihnen kein Feind mehr, keine Hinterliſt, kein Kummer, 
keine Sorge. | 

Dort im Himmel hat der Tod feinen Stachel verloren und iſt 
verſchlungen im Siege ). Dort gibt es keinen Schmerz mehr und 
keine Krankheit, keinen Tod und keine Trennung, keine Prüfung 
mehr, keine Seufzer und keine Thränen; denn das Vorige iſt vor⸗ 
über, und ſiehe, es iſt Alles neu geworden. „Und Gott wird ab⸗ 
wiſchen alle Thränen von ihren Augen: der Tod wird nicht mehr 
ſeyn, noch Trauer, noch Klage, noch Schmerz wird mehr ſeyn; 
denn das Erſte iſt vergangen. Und es ſprach, der auf dem Throne 
ſaß: Siehe, ich mache Alles neu ).“ 


1) I Cor. XV, 54. 
2) Apoc. XXI, 4. 5, 
Wangen's Faſtenpredigten. | 10 
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O glückſeliges Leben, wo alle Uebel des Leibes und der Seele 
für immer ein Ende haben! „Wer ſollte nicht, ruft hier der heilige 
Auguſtin aus, ein brennendes Verlangen, ein beſtändiges Heim⸗ 
weh haben nach dieſem ſeligen Vaterlande, wo man keinen Freund 
verliert und keinen Feind fürchtet, wo man ohne Sorge und ohne 
Mangel lebt, wo Niemand geboren wird und Niemand ſtirbt, wo 
wir mit dem Gewande der Unſterblichkeit prangen und dem Tobe 
und dem Irrthume für immer entrückt ſind ).“ 

O ihr Unglücklichen alle, die ihr hier auf Erden mühſelig ſeyd, 
vertröſtet euch alſo auf das beſſere Leben, wo alle Mühen und Lei⸗ 
den verſchwinden! Ihr lieben Armen verzaget nicht in eurer 
Dürftigkeit: euer Nothſtand dauert nur kurze Zeit. Erinnert euch 
öfters der tröſtenden Worte Jeſu: „Selig ſeyd ihr Armen, denn 
euer iſt das Himmelreich ?).“ Ihr Kranken und Preßhaften, er⸗ 
muntert euch zur Geduld durch den Aufblick zum Himmel, wo alles 
Wehegeſchrei für immer ein Ende hat. Ihr Trauernden und Wei⸗ 
nenden, erhebet hoffnungsvoll euer bekümmertes Herz zum Himmel, 
wo einſt alle Thraͤnen von euern Augen werden abgetrocknet wer⸗ 
den! O ihr Alle, die ihr klaget und ſeufzet unter dem Drucke 
menſchlichen Elendes, verzaget nicht; denn die Geſtalt dieſer Erde 
vergeht, und Alles wird einſt zum Beſſern umgewandelt. Sorget 
nur für Eines, nämlich daß ihr durch Tugend und chriſtliches Be⸗ 
tragen der Verheißungen Gottes würdig werdet, dann wird euch 
die Hoffnung zum Himmel alle eure zeitlichen Leiden erleichtern und 
verſüßen; denn im Himmel werdet ihr nicht nur von allen Leiden 
erledigt ſeyn, ſondern eure zeitliche Thränenſaat wird dort ewige 
Freudenerndte; im Himmel haben nicht nur alle Leiden ein Ende, 
ſondern dort iſt unausſprechliche, ewige Seligkeit, wie es euch zei⸗ 
gen wird der zweite Theil meiner Rede. 


1) August. Tract. 30. in Joan. 
2) Luc. VI, 20, 
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II. 


Ich habe euch, geliebte Zuhörer, fo eben geſagt, was im Him⸗ 
mel nicht iſt: das war mir eine leichte Aufgabe; allein unendlich 
ſchwieriger iſt mein Unternehmen, da ich euch nun ſagen ſoll, was 
der Himmel wirklich iſt. Ein alter griechiſcher Schriftſteller, 
Namens Hierokles, erzählt, ein einfältiger Menſch ſeiner Zeit habe 
ein ſchönes Haus, das er bewohnte, feil geboten, und um 
demſelben Liebhaber zu gewinnen, habe er einen Stein aus der 
Mauer gebrochen und denſelben in der Stadt umhergetragen, und 
in allen Gaſſen und an den Ecken der Straßen ausgerufen: Wer 
will ein ſchönes Haus kaufen? Sehet hier davon ein Muſter! — 
Jedermann, wie ihr leicht denken könnet, fand dieſes Verfahren 
ſonderbar und lächerlich. Allein werde ich dieſem Menſchen nicht 
in gewiſſer Weiſe ähnlich, da ich es unternehme, euch den Himmel 
zu ſchildern? Alles, was ich euch von der Seligkeit des Himmels 
ſagen werde, Alles, was die beredteſten und gelehrteſten Prediger 
davon ſagen können, iſt viel weniger im Vergleiche mit der Wirk⸗ 
lichkeit des Himmels, als ein Stein oder ein Sandkorn im Ver⸗ 
gleiche mit dem ſchönſten Palaſte. Für die Seligkeit des Himmels ſind 
alle Sprachen, wollte man ſie mit Worten ausdrücken, nur unver⸗ 
ſtändiges Kinderlallen. Der heilige Paulus, der beredteſte unter 
den Apoſteln, denen es gegeben war die Geheimniſſe des Himmel⸗ 
reichs zu verſtehen, der dazu bis in den dritten Himmel erhoben 
worden: was weiß er uns vom Himmel zu ſagen? „In das 
Paradies entrückt, hörte er geheime Worte, die ein Menſch nicht 
ausſprechen darf).“ Er vernahm Geheimniſſe, die mit der ge⸗ 
wöhnlichen Menſchenſprache nicht ausgedrückt werden können. 
„Kein Auge hat es geſehen, ſpricht er ferner, kein Ohr hat es ge⸗ 
hört, und in keines Menſchen Herz iſt es noch gekommen, was 
Gott Denjenigen bereitet hat, die ihn lieben ).“ Der heil. Johan⸗ 
nes, der Lieblingsjünger des Herrn, dem ebenfalls durch gnaden⸗ 
reiche Erleuchtung der Himmel eröffnet worden, geht weiter als 


— 
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der heilige Paulus. Er unternimmt es, was er im Geiſte gefehen, 
mit menſchlicher Zunge auszudrücken. Und in der That, welch 
eine herrliche Beſchreibung macht er uns vom himmliſchen Jeruſa⸗ 
lem, das von Gott aus dem Himmel zu ihm herabkam im bräut⸗ 
lichen Schmucke! Wie lieblich und glänzend ſchön ſchildert er uns 
die erhabene Gottesſtadt, wo die Seligen wohnen! Sie iſt ganz 
erleuchtet von der Herrlichkeit Gottes; ihre Mauern ſind von den 
koſtbarſten Edelſteinen aufgeführt, die Thore ſind von Perlen und 
die Straßen ſind vom reinſten Golde, durchſichtig wie Glas. Wie 
ſinnreich iſt, was er ſagt vom Strome des lebendigen Waſſers, der 
vom Throne Gottes und des Lammes ausgeht und in die Auser⸗ 
wählten hineinſtrömet! Wie reizend ſteht an dieſer himmliſchen 
Quelle der Baum des Lebens, der mit jedem Monate ſeine beſeli⸗ 
genden Früchte erneuert)! Dieſes himmliſche Gemälde, wie er⸗ 
haben und geiſtreich es auch immer iſt, bleibt uns dunkel, denn des 
Himmels Glanz iſt dem irdiſchen Blicke verſchleiert. Dies groß⸗ 
artige Geſicht erhebt zwar und belebt in ungewöhnlicher Weiſe un⸗ 
ſern Glauben und unſere Hoffnung, allein es gewährt uns keinen 
klaren Begriff von des Himmels unausſprechlicher Wonne. 

Wenn ein Engel aus dem Himmel zu uns herniederſtiege, um 
uns die Freuden des ewigen Lebens zu beſchreiben: es würde ihm 
wohl an Erkenntniß nicht fehlen; allein was würden wir von ſeiner 
Geiſterſprache verſtehen? Wie kann wohl der Sinnliche das Gei⸗ 
ſtige erfaſſen? Seine Beſchreibung würde uns unverſtändlich 
bleiben, weil uns alle Mittel der Vergleichung fehlen. Wir ſind 
hier gleichſam im nämlichen Falle, wie der Blindgeborene in Be⸗ 
treff der Farben. Umſonſt gibſt du dir Mühe, ihm die Schön⸗ 
heiten der bunten Farbenmiſchung begreiflich zu machen: unter allen 
ſeinen Vorſtellungen findeſt du keinen Anknüpfungspunkt, um dich 
ihm mitzutheilen. Du kannſt es vielleicht bewirken, daß einige 
dunkle Ahnungen in ihm erwachen; du kannſt in ihm ein großes 
Verlangen erwecken nach dem Genuß der Freuden, die der reizende 
Farbenſchmelz dem Sehenden bietet; aber den wahren Begriff da⸗ 
von wirſt du ihm nicht beibringen. So verhält es ſich auch mit 
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dem Himmelreich, das nicht von dieſer Welt iſt. Selbſt der gött⸗ 
liche Heiland, der als Lehrer vom Himmel gekommen war, um uns 
zum Himmel zu erziehen, der als Gottes Sohn von Ewigkeit her 
ſeine Heimath im Himmel hat, redete vom Himmel nur in ſinnlichen 
Gleichniſſen; und im nächtlichen Geſpräche mit Nikodemus ſagt er 
ausdrücklich: „Wenn ich euch Irdiſches rede und ihr nicht glaubet, 
wie würdet ihr, wenn ich euch Himmliſches redete, glauben “)!“ 

Wir begreifen des Himmels unausſprechliche Seligkeit nicht; 
wir können ſie nicht erfaſſen. Sollen wir aber deßhalb den Himmel 
deſto weniger ſchätzen, um ihn uns deſto weniger bewerben? O 
nein, im Gegentheil, dieſe Unbegreiflichkeit iſt des Himmels höchſte 
Empfehlung. Was könnte wohl Größeres vom Himmel geſagt 
werden, als die begeiſterten Worte des Apoſtels: Kein Auge 
hat es geſehen, kein Ohr hat es gehört, und in keines Men⸗ 
ſchen Herz iſt es noch gekommen, was Gott Denjenigen bereitet 
hat, die ihn lieben? Desgleichen die Worte des h. Bernardus: 
„Denke dir, was du immer willſt, vermehre und ſteigere deine 
Wünſche in's Unendliche, und die Verheißungen Gottes überbieten 
alle deine Gedanken und Wünſche ).“ Was könnte wohl geſagt 
werden, das geeigneter wäre als dieſes, um unſere Sehnſucht nach 
dem Himmel zu entzünden und uns zu begeiſtern, durch Tugend⸗ 
eifer dem Himmelreich nachzuſtreben? 

Die Seligkeit des Himmels iſt unausſprechlich und bleibt uns, 
ſo lange wir hienieden im ſterblichen Leibe wandeln, unerfaßlich. 
Sollen wir deßhalb ihre Wirklichkeit bezweifeln? O nein, ein 
Himmel, den wir mit unſerer beſchränkten Menſchennatur erfaſſen 
könnten, wäre ja kein wahrer Himmel. Ungeachtet dieſer Unbe⸗ 
greiflichkeit ſind uns ſchon in dieſem Leben manche wahre, obſchon 
dunkle Vorgefühle des Himmels geſtattet. Die ganze ſichtbare 
Schöpfung iſt des Himmels Abglanz. Weſſen Gemüth wird nicht 
erweitert bei'm beſonnenen Anblicke der tauſendfältigen Schönheiten 
der Natur? Was fühlſt du, o Menſch, wenn du in einer hellen 
Sommernacht das blaue, unermeßliche Firmament mit ſeinen un⸗ 
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zähligen Sternen betrachteſt? Oder wenn du an einem ſchönen 
Frühlingsmorgen mit unſchuldigem Herzen luſtwandelſt unter wohl⸗ 
riechenden Blüthen und Blumen, wo Alles, was um dich herum 
ſich reget, in Luſt und Freude aufjauchzet? Wenn du den hundert⸗ 
ſtimmigen Geſang der Vögel vernimmſt, der weit lieblicher tönt als 
die herrlichſte künſtlichſte Muſik? Erhebt ſich da dein Herz nicht höher 
als dieſe ſichtbare Welt? Denkſt du nicht an des Himmels Herrlich- 


keit und Wonne? Denkſt du nicht: O wenn dieſe irdiſche Welt | 


ſchon fo ſchön und lieblich ift, wie ſchön und lieblich muß erſt der 
Himmel ſeyn! Wenn Gott hier auf Erden ſchon ſo wunderbar, ſo 
herrlich, ſo gütig ſich erzeigt in vergänglichen Geſchöpfen, wie 


herrlich und gütig wird er ſich erſt erweiſen im Himmel Denen, die 


ihn auf Erden geliebt haben! 
Unſer unſterblicher Geiſt, der dem Himmel entſtammt und nach 


* 


Gottes Ebenbild erſchaffen worden, hat ſich zwar durch die Sünde 
dem Himmel entfremdet, allein er iſt nicht ſo tief gefallen, daß Un & 


nicht noch einige Nachklänge aus dem verlorenen Paradieſe der Un⸗ 
ſchuld geblieben wären. Wir haben durch den Sündenfall Vieles, ſehr 


Vieles verloren, aber durch die Erlöſung ſind uns geblieben Glaube, 
Hoffnung und Liebe, wodurch die höhere Welt ſich in unſerer Seele 
abſpiegelt. Gleichwie man an der hohen Stirne des Königsſohnes, 
obſchon er ſeines Thrones entſetzt in ſchmählicher Verbannung ſeufzet, 
noch Zeichen und Spuren ſeines Fürſtenadels wahrnimmt, ſo fin⸗ 
den wir auch noch an unſerer Seele das Gepräge ihrer himmliſchen 
Abkunft und das Siegel ihrer künftigen Erhöhung. In ihrem 
innerſten Weſen ſind noch Grundtöne vernehmbar, die deutlich auf 
den Himmel hinweiſen. Z. B.: Wir fühlen uns fremd in dieſer 
Welt; alle zeitlichen Güter und Freuden dieſes Lebens können uns 
weder ſättigen noch befriedigen; wir tragen in unſerer Bruſt ein 
unvertilgbares Verlangen nach einer Seligkeit, wie ſie dieſe Welt 
nimmer geben kann. Wir wiſſen ſehr wohl zu unterſcheiden 


zwiſchen des Lebens edlen und unedlen Freuden und Genüſſen: 


dieſe gehen ſpurlos an unſerer Seele vorüber und haften nur in 
niederer Sinnenluſt; jene aber ſind wahre Erquickung und Labung, 
ſind geiſtig und bringen uns näher jener Seligkeit, für die allein 


2 * 
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wir uns erſchaffen fühlen. Ich will mich beſtimmter erklären. Die 
unedlen Freuden und Genüſſe dieſes Lebens, die nur dem niedern 
Theile des Menſchen angehören, ſind z. B. Gaumenluſt, Schwel⸗ 
gerei im Eſſen und Trinken, verächtlicher Bauchdienſt, ſinnliches 
Wohlleben, ſchnöde Fleiſchesluſt und Unlauterkeit. O, geliebte Zu⸗ 
hörer! mit dergleichen Vorſtellungen dürfet ihr den Himmel nicht 
beſudeln; denn im Himmel, wie Jeſus ſelbſt ſagt, werden wir 
ſeyn wie die Engel Gottes (Matth. 22, 30.). Dieſe ſogenannten 
Freuden und Genüſſe ſind nur zu oft eine bittere Schmach für un⸗ 
ſern unſterblichen Geiſt, beſonders da, wo ſie wider die Vorſchriften 
der Vernunft und der Religion genoſſen werden; ſie haben in 
ihrem Gefolge gewöhnlich Schaam und Reue und vielerlei Leiden. 
Aus dieſen Beſtandtheilen könnet ihr euch wohl eine Hölle, aber keinen 
Himmel erbauen. Allein die höheren Genüſſe und edleren Freu⸗ 
den, die unſern Geiſt und unſer Herz wahrhaft erheitern und er⸗ 
aauicken, und ſich in's Unendliche ſteigern laſſen, beſtehen in der 
Erkenntniß der Wahrheit, in der Uebung der Tugend, in der hei⸗ 
ligen Liebe, die dem höchſten Gute entgegenſtrebt. Dieſe ſind es, 
welche zum Himmel hinaufdeuten, und uns auf den Stufengang auf⸗ 
merkſam machen, durch welchen dieſes Leben mit dem zukünftigen, 
die Erde mit dem Himmel zuſammenhängt. 

Eine unerſättliche Wißbegierde iſt jedem Menſchengeiſte ange⸗ 
ſchaffen. Jeder ſucht und wünſcht den Kreis ſeiner Einſichten zu 
erweitern und klare Anſchauungen zu erlangen. Und welch eine 
Freude, wenn es ihm gelingt, dieſes Bedürfniß zu befriedigen! 
Wie freuet ſich nicht ſchon das Kind, wenn es die erſten Anfangs⸗ 
gründe in der Schule begriffen! Welch ein Genuß für den Gelehr⸗ 
ten, wenn ſein Verſtand immer tiefer in die Geheimniſſe der Natur 
eindringen kann! Welch eine Wonne, wenn dem nachſinnenden 
Forſcher eine Einſicht aufgeht, die ihn wie ein Lichtfunke durchblitzt, 
und er plötzlich die Auflöſung findet von einem ſchweren Probleme, 
an dem er ſich ſchon Jahre lang umſonſt abgemüht! Allein was 

iſt alles menſchliche Wiſſen und Erkennen hier auf Erden? 
So wenig unſer Herz in irgend einem Erdengut ſeine Ruhe 
und volle Zufriedenheit findet, ſo wenig findet die Wißbegierde 
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unſeres Geiftes in menf chlicher Wiſſenſchaft Ruhe und Befriedigung. 
Je mehr wir wiſſen, deſto mehr bleibt uns zu wiſſen übrig; je 
höher unſer Geiſt ſich erſchwingt, deſto weiter breiten ſich vor ihm 


aus unermeßliche Gefilde von unerkannten Wahrheiten, nach denen 


ihm gelüſtet, die er aber nicht zu erreichen vermag. Wer bewun⸗ 


dert nicht das tiefe Denken und Forſchen in manchen gelehrten 
Schriftſtellern? Wie hoch ſind nicht ſchon verſchiedene Zweige den 


menſchlichen Wiſſenſchaften geſtiegen! Wer erſtaunt nicht über die 
Erfindungen und Kunſtwerke, die aus dem ſchöpferiſchen Menſchen⸗ 
geiſte hervorgegangen ſind! Er hat gleichſam das verborgene Wirken 
des Schöpfers erſpäht, und hat ſich die Natur und die Elemente 
unterthänig gemacht. In ſeiner Hand hat ſich in neuerer Zeit das 
ſcheinbar Geringſte, der vergängliche Dampf zu einer Kraft geſtal⸗ 
tet, die nun die ſchwerſten Schiffe im ſchnellen Fluge über die wei⸗ 
ten Meere dahin jagt, die großen, lebloſen Maſchinen gleichſam 


beſeelt und in weitläufigen Werkſtätten mit Kunſt und Geſchick ſtatt 
unzähliger Menſchen arbeitet, und durch die Schnellpoſt der Eiſen⸗ 


bahnen die entfernteſten Länder nachbarlich neben einander geſtellt 
hat. Allein wo iſt das Ziel, wo des Menſchen Geiſt Ruhe finden 
wird? All ſein dießſeitiges Wiſſen iſt nur ein Tropfen von jenem 
Lichtmeere, das ihn einſt im beſſern Leben umfaſſen wird. Die 


Freuden, welche des Menſchen Geiſt im zeitlichen Wiſſen und Er⸗ 


kennen findet, ſind zwar unvollkommen, allein ſie laſſen ihn deutlich 
ahnen, was ſeiner im Himmel wartet. Erſt, wenn er zur Ur⸗ 
quelle aller Wahrheit und Weisheit zurückgekehrt iſt, wird ſein 
unauslöſchlicher Durſt nach Wahrheit vollkommen geſtillt wer⸗ 
den und da beginnt die erſte wahre Himmels freude. „Jetzt 
ſehen wir durch einen Spiegel räthſelhaft, alsdann aber von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht: jetzt erkenne ich ſtückweiſe; dann aber werde 


ich erkennen, fo wie auch ich erkannt bin).“ „Bei dir, o Herr, 
ruft der Pſalmiſt aus, iſt die Quelle des Lebens, und wir werden 


in deinem Lichte das Licht ſehen ).“ „Das iſt das ewige Leben, 


10 I Cor. XII, 12. 
2) Ps. XXXV, 10. 
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daß fie dich erkennen, den einig wahren Gott, und den du gefandt 
haſt, Jeſum Chriſtum ).“ In der Anſchauung Gottes werden 
alle unſere Geiſtesfähigkeiten verklärt und gleichſam vergöttlicht 
werden. „Geliebteſte, ſchreibt daher der heil. Johannes, ſchon 
jetzt ſind wir Gottes Kinder; aber noch iſt es nicht enthüllt, was 
wir ſeyn werden. Doch ſind wir gewiß, daß wir, wenn er er⸗ 
ſcheinen wird, ihm ähnlich ſeyn werden; denn wir werden pn 
ſehen, wie er ift ?).“ 

Siehe, o Menſch, im Himmel iſt deines Wiſſens Ziel und Vol⸗ 
lendung. Die Hoffnung des Himmels ſoll daher dein irdiſches 
Streben nach Erkenntniß beleben und erheitern, ſoll alle menſch⸗ 
liche Wiſſenſchaften durchdringen und beſeelen; denn jede Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ſich abwendet von Gott, der die Quelle des Lebens und 
des Lichtes iſt, bleibt nothwendig hohl und grundlos, und führt 
in's Verderben. Jede ſogenannte Aufklärung, die von Gott nicht 
erleuchtet iſt und wider den Himmel feindſelig wirkt, wird zuletzt 
erlöſchen in den äußerſten Finſterniſſen, wo Heulen und Zähnklap⸗ 
pern ſeyn wird. 

Sind aber hier auf Erden die Freuden der unvollkommenen Er⸗ 
kenntniß ſchon groß und laſſen uns die künftigen Freuden des Him⸗ 
mels ahnen, welche in der Anſchauung Gottes beſtehen, ſo ſind jene, 
welche die Uebung der Tugend uns gewährt, nicht minder groß 
und laſſen uns die Seligkeit ahnen, welche die Heiligen im Himmel 

genießen durch den Beſitz Gottes. | 
Wie froh macht uns nicht jede gute That, jede edle Handlung, 
die wir üben, wie genußreich iſt der Tag, an dem wir Gutes ge⸗ 
than! Weinen wir nicht oft Thränen der Freude, wo es uns ge⸗ 
lungen, Thränen der Leiden zu trocknen? Welches andere irdiſche 
Vergnügen könnte wohl mit dieſer Freude verglichen werden? Wo⸗ 
her aber dieſe hohe Freude der Tugend? Woher anders, als weil 
die Hoffnung des Himmels ſie belebt, weil ſie ein Aufſtreben iſt zu 
Gott, zum Beſitze des höchſten Gutes. Was fühlſt du, o from⸗ 


1) Joan. XVII, 3. 
2) Joan. III, 2. 
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mer Chriſt, in mancher ſtillen Andachtsſtunde, wo deine Seele in 
heiliger Liebe der Gottheit nahet? Iſt das nicht wahres Vorgefühl 
des Himmels? Wenn nun die Tugend, die nur ein ſchwaches 
Ringen iſt nach dem Guten, dich ſchon hier auf Erden beglückt, 
wenn das bloſe Ausſtrecken deiner Hand nach dem Himmel dir 
ſchon ſolche Freude gewährt, wenn die Uebung der Andacht, der 
Liebe Gottes dich hienieden ſchon ſo hoch beſeliget: was wird dann 
erſt werden, wenn du einſt zum wirklichen Beſitze des Himmels, 
des höchſten Gutes gelangt ſeyn wirſt? Der reine und geiſtige 
Troſt der Frömmigkeit und Tugend, den uns der Herr hier auf 
Erden gibt, fließt uns nur tropfenweiſe zu. Wir verkoſten höch⸗ 
ſtens nur, wie ſüß der Herr iſt. Dieſer Vorgeſchmack des Him⸗ 
mels, den er den frommen Seelen ſchon in dieſem Leben verleihet, 
iſt nur eine geringe Labung auf der Reiſe, nur eine Deutung 
auf das Hundertfältige, das ihnen am Ziele ihrer Pilgerfahrt auf⸗ 
bewahrt iſt. 

Petrus fand ſich überaus glücklich auf dem Berge Tabor, wo 
er nur einen Strahl der Verklärung Jeſu geſehen. „Er nahm das 
Wort und ſprach zu ihm: Herr, hier iſt gut ſeyn für uns! Willſt 
du, ſo wollen wir hier drei Hütten bauen, dir eine, dem Moſes 
eine, und dem Elias eine).“ Petrus, von himmliſcher Ent⸗ 
zückung trunken, wollte hier wohnen bleiben, und, ſich vergeſſend, 
wollte er den drei Verklärten Hütten bauen. „Was wird erſt im 
Vaterlande geſchehen, ruft hier der heilige Bernardus aus, wenn 
ſchon auf der Reife dahin ein ſolcher Ueberfluß verkoſtet wird ).“ 
Und der heilige Auguſtin ſetzt hinzu: „er ſchlürfte nur einen Tropfen 
himmliſcher Süßigkeit, und ſchon eckelte ihn jede andere an. Was 
würde er geſagt haben, wenn er jenen Ueberfluß deiner Gottheit 
verkoſtet hätte, den du Denjenigen, die dich fürchten, verborgen 
haft ) 2“ 3 

So wie durch die Anſchauung Gottes alle Wißbegierde unſeres 
Geiſtes, fo werden auch im Himmel durch den Beſitz Gottes alle 


1) Matth. XVII, 4. 
2) Bernard. in Declam. sub finem. 
3) S. August. Solilog. cap. 22. 
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Wünſche unferes Herzens vollkommen befriediget und geſättiget. In 
Gott werden wir einſt alle Güter beſitzen; denn er iſt die Quelle 
alles Guten. „Ich bin dein Beſchirmer, ſpricht er, und dein über⸗ 
aus großer Lohn ).“ Im Himmel erſchöpft Gott gleichſam feine 
Allmacht und Güte, um ſeine Auserwählten zu beglücken. Die 
Freuden des Himmels ſind daher ſo unendlich groß als Gott ſelbſt. 
„Ein gutes, eingedrücktes, gerütteltes, überfließendes Maaß wird 
er ihnen in den Schooß ſchütten ).“ Er ſelbſt wird fie bedienen. 
„Selig jene Knechte, ſpricht der Heiland, welche der Herr wachend 
findet, wenn er kömmt! Wahrlich, ſage ich euch, er wird ſich 
gürten und fie zu Tiſche ſetzen und fie bedienen ).“ Das heißt: 
bei'm himmliſchen Hochzeitsmahle wird der Herr ſelbſt ſeinen treuen 
Knechten aufwarten, Alles zu ihrer Freude aufbieten und ſich ihnen 
ſelbſt geben. Und „ſie werden trunken werden vom Ueberfluſſe 
ſeines Hauſes, und mit dem Strome ſeiner Wonne wird er ſie 
tränken ).“ 

Die Freuden des Himmels ſind aber nicht nur unausſprechlich, ſon⸗ 
dern ſie dauern auch fort durch alle Ewigkeit. Im Himmel iſt ewiges 
Licht, ewige Liebe, ewige Freude, ewiger Triumph, ewiger Jubel, 
ewiges Entzücken, ewiges Leben. O ewige Seligkeit des Himmels, 
welch ein großes Wort! Ihr wiſſet, hier auf Erden iſt Alles dem 
Wechſel unterworfen. Alles ändert ſich und vergeht mit der wandel⸗ 
baren Zeit. Kein Menſch, wie groß und glücklich er hier auf Er⸗ 
den ſeyn mag, darf auf den Fortbeſtand ſeines Glückes zählen. 
Allein des Himmels Wonnen ſind ewig, ſie ſind in Gott befeſtiget 
und wie Gott ſelbſt ewig und unveränderlich. „Selig ſind, die in 
deinem Hauſe wohnen, o Herr: in alle Ewigkeit werden ſie dich 
loben “).“ „Die der Herr erlöſet hat, kehren zurück und kommen 
nach Sion: und ewige Freude wird ihr Haupt krönen ).“ „Ich 


— 


1) I Mos. XV, 1. 
2) Luc. VI, 38. 

3) Tuc. XII, 37. 
4) Ps. XXXV, 9. 
5) Ps. LXXXII, 8. 
6) Jes. XXXV, 10. 
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werde euch wiederſehen, ſprach Jeſus zu ſeinen Jüngern, und £ 
euer Herz wird fich erfreuen, und eure Freude wird Niemand Bei 


von euch nehmen ).“ 

Nicht wahr, geliebte Zuhörer, ihr findet meine Rede vom 
Himmel länger als gewöhnlich? Ich hoffe, ihr werdet euch dar⸗ 
über nicht beklagen; denn wer ſollte vom Himmel nicht gern reden 


und gern reden hören! Wer könnte wohl Langeweile finden bei 
der Betrachtung des Himmels, der ſchon hier auf Erden unſer 


beſter Troſt und für die Ewigkeit unſere einzige Hoffnung iſt? 
Dieſe Betrachtung erheitere und ermuntere daher die Herzen aller 
treuen Diener Gottes, die ſich unter meinen Zuhörern befinden! 
Jeder ſchöpfe aus dieſer Betrachtung neuen Muth, den ſchmalen 
Weg fortzuwandeln, der zum Himmel führt, neue Kräfte, den 
ſteilen Berg vollends zu erklimmen, auf welchem die erhabene Got⸗ 
tesſtadt prangt, in der die Seligen wohnen! Die Hoffnung des 
Himmels erhalte euch aufrecht und wacker im Kampfe für die Tugend. 
Denket recht oft an die herrliche Krone der Gerechtigkeit, die Denen 
hinterlegt iſt, die einen guten Kampf kämpfen. Wenn auf eurer 
Lebensbahn Leiden und Widerwärtigkeiten euch begegnen, ſo tröſtet 
euch mit den Worten des heil. Paulus: „Die Leiden dieſer Zeit ſind 
Nichts im Vergleich mit der künftigen Herrlichkeit, die an uns wird 
offenbar werden ).“ „Selig iſt der Mann, der in der Prüfung 
aushält; denn wenn er bewährt worden, wird er die Krone des 
Lebens empfangen, welche Gott Denen, die ihn lieben, verheißen 
hat).“ „Wenn euch die böſe Welt der Tugend wegen verfolgt und 
mißhandelt, ſo freuet euch und frohlocket; denn ſiehe, euer Lohn 
iſt groß im Himmel ).“ Wenn euch der Muth zur Tugend 


ſinken will, ſo ſtellet euch vor den Tag der Vergeltung, wo ihr ver 
nehmen werdet des Herrn Wort: „Wohlan, du guter und getreuer ni 


1) Joan. XVI, 22. 
2) Rom. VIII, 18. 
3) Jae. I. 12. 

4) Luc. VI, 23. 
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Knecht! weil du über Weniges getreu geweſen biſt, ſo will ich dich 
über Vieles ſetzen: gehe ein in die Freude deines Herrn ).“ | 
Und ihr Sünder, die ihr die Wege des Verderbens wandelt, 
wie unglücklich müßet ihr euch fühlen bei der Erwägung jener un⸗ 
ausſprechlichen Seligkeit des Himmels, die den Gerechten aus der 
Ewigkeit entgegenleuchtet! Welche traurige Gefühle müſſen in euch 
aufwachen, wenn ihr den unendlichen Verluſt bedenket, den euch 
euer Sündenleben bereitet! Welch einen ſchlechten Theil habet ihr 
euch gewählt? Schon hier auf Erden iſt euer Loos tauſendmal 
elender, als jenes der Gerechten. Wie verwaiſ'te Geſchöpfe, wie 
zitternde Flüchtlinge gehet ihr über die Erde dahin, ohne Troſt in 
euren vielen zeitlichen Leiden, ohne Hoffnung für die kommende 
Ewigkeit. Anſtatt Gott, dem höchſten Herrn zu dienen, der un⸗ 
endlich gut und liebenswürdig iſt und ſo reichlich lohnt, habet ihr 
euch der falſchen, verrätheriſchen Welt verkauft und euch zu verächt⸗ 
lichen Sündenknechten gemacht. Den Adelsbrief der Kindſchaft 
Gottes, den euch der himmliſche Vater in feiner Gnade ausgeſtellt 
hat, habet ihr in eurer Thorheit zerriſſen und eure Seele der Hölle 
verpfändet, euer unſchätzbares Erbrecht zum Himmel habet ihr, wie 
der unglückliche Eſau das Recht der Erſtgeburt, dahin gegeben für 
ein ſchlechtes, geſchmackloſes Linſenmuß. O Sünder, kommet 
doch zur Erkenntniß über euch ſelbſt! Blicket hinauf zum Vater der 
Erbarmung, der beſonders in dieſer heiligen Zeit der Faſten ſeinen 
Gnadenſchatz euch wieder öffnet, um eure Sündenſchuld auszulöſen 
und das verlorene Erbrecht des Himmels wieder einzukaufen! Er 
will euch verzeihen, er will euch wieder aufnehmen als ſeine Kinder, 
euch wieder einſetzen als Erben des Himmels, ſobald ihr euch durch 
aufrichtige Buße zu ihm bekehret. Zögert alſo nicht mit eurer Be⸗ 


kehrung! Bedenket den ſchrecklichen Jammer, den unausſprechlichen 
Schmerz des Verluſtes, der euch die ganze Ewigkeit hindurch foltern 


würde, wenn, was jeden Tag geſchehen kann, der Tod euch in 
der Unbußfertigkeit überraſchte. Faſſet Muth an dem Beiſpiele der 
unzähligen heiligen Büßer und Büßerinnen, die auch einſt auf 


1) Matth. XXV, 21. 
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Erden das Unglück gehabt, zu ſündigen, die aber durch aufrichtige 


Buße zur zweiten Unſchuld ſich erhoben und nun in * Freude 
frohlocken. 

So, geliebte Zuhörer, bleibe der Gedanke an den Himmel dem 
Gerechten eine ſtete Ermunterung zur ſtandhaften Tugend und dem 
Sünder ein kräftiger Antrieb zur Buße! Und damit dieſes geſchehe, 
fo ſollen die Worte des Pſalmiſten Tag und Nacht in unſerm Her⸗ 
zen wiedertönen: „O herrliche Dinge werden von dir geſagt, hei⸗ 
lige Stadt Gottes)!“ „Meine Seele verlanget und ſchmachtet nach 


den Vorhöfen des Herrn. Mein Herz und mein Fleiſch freuen > 9 | 


in dem lebendigen Gotte ).“ Amen. 


1) Ps. LXXXVI, 3. 
2) Ps. LXXIIII, 3. 
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XII. 


Auf den Charfreitag. 


Das Strafgericht Gottes I. über die treuloſen Juden; II. über 
die Sünder, welche Gemeinſchaft pflegen mit den Chriſtusmördern. 


Und das ganze Volk antwortete und ſprach: Sein Blut komme 
über uns und über unſere Kinder! Matth. XXVII., 23. 


Eingang. 


Der Verſöhnungstod Jeſu, deſſen Andenken uns heute wieder 
in ſtiller Andacht und Trauer hier verſammelt hat, iſt ein tiefes, 
unergründliches Geheimniß der erbarmenden Liebe unſeres Gottes. 
Dieſes Geheimniß iſt der Träger der ganzen Heilsanſtalt des Chri⸗ 
ſtenthums, die Quelle, von welcher allumher Licht, Gnade und 
geiſtiges Leben ausſtrömen, der Mittelpunkt, in welchem alle 
religiöſe Thatkraft ſich ſammelt und belebt, um von da aus heil⸗ 
wirkend in Glauben, Hoffnung und Liebe alle Zeiten zu durch⸗ 
dringen: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 

Wer bei der Leidensgeſchichte Jeſu nur an der ſichtbaren Trauer⸗ 


3 8 ſeene verweilt und feine Gedanken nur auf die äußern Leidenswerk⸗ 


zeuge hinwendet: auf die grauſamen Henkersknechte, auf die 
Dornenkrone, die Nägel, womit die allerheiligſten Hände und Füße 
durchbohrt worden; wer nur hinaufblickt zum blutigen Kreuze, wer 
nur anſchaut den zerriſſenen Erlöſungsleib des Herrn und darüber 
jammert und weinet, wie über fremde Leiden, ohne das tiefere 
Geheimniß zu erwägen, welches das Kreuz umſchwebt, ohne die 
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Urſache dieſer Leiden und unſern perſönlichen Antheil an denſel⸗ 1 


ben ſich zu Gemüthe zu führen; wer ſo nur an der kahlen Ober⸗ 
fläche hängen bleibt, deſſen Charfreitagsfeier iſt durchaus eitel und 
ohne Nutzen. Sein Mitleid iſt blos ſinnlich; er weint leere, 
vergängliche Thränen, und ihm gelten die Worte, welche der 
leidende Heiland den frommen, gutmüthigen Frauen zugerufen, die 


auf ſeinem Kreuzwege ihn beklagten und beweinten: „Ihr Töchter 
Jeruſalems, weinet nicht über mich, ſondern über euch ſelbſt 


und über eure Kinder )!“ 

Wer am heiligen Freitage nicht reumüthig an ſeine Bruſt 
ſchlägt, entſagend allem böſen Leben; wer andere Thränen ver⸗ 
gießt als Bußthränen, oder Thränen der Liebe, die er in Dank⸗ 
barkeit dem ſterbenden Heilande opfert, der hat das je Ge⸗ 
heimniß dieſes Tages noch nicht erfaßt. 

Wer die erbarmende Liebe Gottes, die wie ein Lichtmeer aus 


dem gnadenreichen Opfer des Kreuzes hervorleuchtet, nicht em⸗ 


pfindet und nicht aufnimmt in ſein Herz, dieſelbe mit inniger Ge⸗ 
genliebe nicht erwiedert, deſſen Geiſt und Herz ſind noch nicht 


gelöſ't von den Banden der Sünde; er ſitzt noch in den Fin⸗ 5 


ſterniſſen und im Schatten des Todes. 

Da das Uebermaß der Liebe und Erbarmung Gottes gegen 
uns ſündige Menſchen der Schlüſſel iſt zur Eröffnung des Ge⸗ 
heimniſſes, welches uns heute beſchäftiget; da ferner die dankbare 
Gegenliebe im gläubigen Herzen das Grundweſen iſt aller 
gottgefälligen Andacht für dieſen feierlichen Tag, ſo erwar⸗ 
tet ihr ohne Zweifel, daß meine gegenwärtige Rede ſich vor⸗ 
züglich mit dieſen zwei Punkten befaſſen werde; allein es iſt 
nicht mein Vorhaben, dieſer eurer Erwartung zu entſprechen. Ich 
bin zwar überzeugt, daß, wenn ich dieſe Aufgabe löste, ein 
bedeutender Theil meiner Zuhörer großen Troſt und Ermunte⸗ 
rung aus meiner Rede ſchöpfen würde; aber ich weiß auch, daß 
an Vielen meine Abſicht vereitelt wäre. Es gibt beſonders heut 


zu Tage eine Menge entarteter Chriſten, die, wie der Apoſtel 


1) Tuc. XXIII, 28. 
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8 Judas ſchreibt, Gottes Gnade und Erbarmung zum Deckmantel 
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der Bosheit mißbrauchen, oder als Freibrief anſehen zur Fort⸗ 
ſetzung eines ärgerlichen Wandels. Unter dem Einfluſſe eines 
verderbenden Zeitgeiſtes hat ſich mitten unter uns ein verworfe⸗ 
nes Geſchlecht gebildet, deſſen Geiſt durch tiefe Verſunkenheit in 
die vergänglichen Dinge dieſer Erde aller edeln Geſinnung fremd 
geworden, deſſen Herz durch niedern Weltdienſt ſich verhärtet 
und gleichſam verknöchert hat, ſo daß die Rede von der Liebe 
Gottes in ihm keinen Anklang mehr findet. O wie viele dieſer 
Art Chriſten kennt man in unſerm unſeligen Zeitalter, die, ob⸗ 
ſchon unter dem Geſetze der Liebe lebend, der Liebe unfähig ge⸗ 
worden ſind und nur durch knechtiſche Furcht bewegt und regiert 
werden können! Für dieſe hartherzige Menſchenelaſſe will ich heute 
beſonders predigen und zwar in ganz ungewöhnlicher Weiſe. 


Nicht von der erbarmenden Liebe unſeres Gottes, die das Opfer 


des Kreuzes im herrlichſten Lichtglanze umſtrahlt, will ich re⸗ 
den, ſondern von dem ſchrecklichen Fluche, der gleich einem 
Blitze vom Kreuze ausfährt, um zu zerſchmettern Alle, welche 
ſich des Blutes Jeſu Chriſti ſchuldig machen. Wer Gott nicht 
lieben will, der ſoll ihn wenigſtens fürchten lernen. Darum 
will ich euch heute zeigen, was Gottes Strafgerechtigkeit auf die 


5 läſternden Worte meines Vorſpruchs antwortet I. den Juden, welche 


dieſe ſchauerlichen Worte zuerſt ausgeſprochen; II. den ausgear⸗ 
teten Chriſten, welche durch ihr laſterhaftes Leben dieſelben unauf⸗ 
hörlich wiederholen. 

O göttlicher Erlöſer! anbetend werfen wir uns nieder vor 
dem Altare des Kreuzes und bitten: Laß deinen Verſöhnungstod 
an uns nicht vereitelt werden! Oeffne uns heute das Geheimniß 
deines Leidens und lehre uns vom Kreuze herab, wie furchtbar 
das Strafgericht ſey, welches über Jene kommt, die ſich ſchuldig 
machen an deinem Blute! Erwecke in uns Allen eine heilſame 
Furcht vor der Sünde und verleihe uns die Gnade einer wahren 
Buße, einer auchn Bekehrung! f 

0 Crux ave! 
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Wie das Feuer Anfangs nur unter der Aſche glimmt, dann 
nach und nach um ſich greift, Rauch und Funken auswirft und 
endlich mit unbezwinglicher Gewalt auflodert in verheerenden 
Flammen: ſo iſt das Weſen der Sünde und der menſchlichen 
Bosheit. Ihr erſter Lebenskeim iſt gewöhnlich gering und leicht 
zerſtörbar; allein wenn wir ihrem Werden und Fortgange kei⸗ 
nen Widerſtand leiſten und ihr Zeit und Raum geſtatten zur vollen 
Entwickelung, ſo erwächſt ſie nach und nach zu einer teufliſchen 
Macht, die alle Schranken durchbricht und wird zuletzt zur wah⸗ 
ren Höllenwuth. So ſehen wir es mit Entſetzen bei der Lei⸗ 
densgeſchichte Jeſu an den gottesmörderiſchen Juden. 


Anfangs faßten die Prieſter, die Schriftgelehrten und Phari⸗ 
ſäer Neid und Mißgunſt an der erhabenen Weisheit und Tugend 
des Herrn; die Wunder der Macht und der Liebe, womit er ſeine 
Wege aller Orten bezeichnete, waren ihrem Hochmuthe ein 
heimlicher Aerger. Das Schwert ſeines Wortes verwundete ihre 
heuchleriſchen Herzen und ſie erwiederten dem göttlichen Lehrer 
der Wahrheit mit Abneigung und verborgenem Haße, ſuchten 
ſofort Gelegenheit ſich zu rächen, gaben Acht auf ihn in der 
böswilligen Abſicht, irgend einen Tadel wider ihn aufzubringen, 
legten ihm allerlei Fallſtricke in fpisfindigen Fragen, um in der 
Rede ihn zu fangen und ihn dann in der Meinung des Volkes, 
das ihm anhing, öffentlich zu erniedrigen. Bis dahin war ihre 
Bosheit ſchüchtern, ſchleichend im Verborgenen, heuchelnd unter 
dem äußern Scheine der Rechtlichkeit und des Eifers für die Ehre 
Gottes geweſen. Allein nachdem der Heiland, der ihre Gedanken 
durchſchaute, ihnen die Larve der Gleisnerei abgezogen und alle 
Verſuche dieſer Art zu ihrer größeren Beſchämung gewendet hatte, 
entbrannte ihr Unwillen heftiger. Von nun an trat die ver⸗ 
borgene Bosheit kühner hervor und verfuhr mit weniger Rück⸗ 
ſicht. Die einzelnen Feinde Jeſu thaten ſich zuſammen, ſie machten ſich 
gegenſeitig die verworfenſten Geſtändniſſe und bildeten Verſchwö⸗ 
rungen zum Untergange Desjenigen, in deſſen Munde kein Betrug 
gefunden wurde und der ſagen konnte: „Wer von euch kann mich 
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einer Sünde befchuldigen )?“ In kurzer Zeit fleigerte ſich der 
Unwille und Haß dergeſtalt, daß ſie dem ſchwarzen Gedanken 
Raum gaben, den Unſchuldigſten, den Heiligſten, der je unter 
Menſchen gewandelt, durch einen gewaltſamen Tod aus dem Wege zu 
räumen. Und wie gedacht, ſo gethan. Die ſchauerlichſte aller 
Mordthaten ward beſchloſſen und zuletzt vom hohen Rathe, von 
den Oberprieſtern, den Aelteſten des Volkes und den Schriftgelehrten 
in zahlreicher Verſammlung gerichtlich beſtätigt. Kaum war hier 
das erſchreckliche Wort: „Er iſt des Todes ſchuldig“ aus⸗ 
geſprochen, als ſchon die grauſamen Unmenſchen über den un⸗ 
ſchuldigen Jeſus herfielen und im Angeſichte der ehrloſen Richter 
ihn auf die empörendſte Weiſe mit Schimpf und Schmach überhäuften; 
und wenn ſie den römiſchen Landpfleger, ohne deſſen Zuſage und 
Bewilligung kein Todesurtheil vollzogen werden durfte, nicht ge⸗ 
fürchtet hätten, ſo hätten ſie ihn ohne Zweifel ſogleich auf die 
grauſamſte Weiſe gemordet. Ohne zu verweilen und voll Un⸗ 
geduld und Wuth führen ſie daher den Heiland gebunden zu 
Pilatus, damit er, einſtimmend in ihre Ruchloſigkeit, das Todes⸗ 
urtheil, welches ſie über ihn gefällt, vollziehen laſſen möge. Und 
eben hier iſt es, wo die Bosheit der Juden in der gräßlichſten 
Geſtalt erſcheint. | 

Pilatus war, obwohl ein Heide, mit einem gefunden, recht⸗ 
lichen Sinne begabt und durchblickte nach kurzer Unterſuchung 
das ſchändliche Gewebe der Falſchheit und des Haſſes, womit 
ſie die verklagte Unſchuld umgarnt hatten. Auch mußte das ge⸗ 
heimnißvolle Weſen, die übermenſchliche Tugendkraft und Seelen⸗ 
größe, die aus der ganzen Perſönlichkeit Jeſu hervorleuchteten, 
ihn zu ſeinen Gunſten ſtimmen. Zudem ſchickte ſein Weib zu 
ihm, als er auf dem Richterſtuhle ſaß, und ließ ihm ſagen: 
„Habe du nichts zu ſchaffen mit dieſem Gerechten; denn ich habe 
heute ſeinetwegen im Traume viel gelitten ).“ Pilatus wurde da⸗ 
durch vollends betroffen, eine ehrfurchtsvolle Scheu gegen Jeſus 
überfiel ihn, und er beſchloß bei ſich, den hohen Angeklagten frei zu 


1) Joan. VIII, 48. 
2) Matth. XXVII. 19. 
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laſſen. Aus falſcher Menſchenklugheit aber, um ſich nicht zu 
verfeinden mit den hohen Prieſtern und dem Volke, wollte Pi⸗ 
latus keine Gewalt anwenden, ſondern ſuchte durch verſöhnliche 
Vorſtellungen die Juden ſelbſt für ſeine Abſicht zu gewinnen. 
Da es gebräuchlich war, auf den hohen Feſttag von Oſtern 
einen Gefangenen loszugeben, ſo gedachte Pilatus dieſe Gelegen⸗ 
heit zu benutzen, um den unſchuldigen Heiland ſelbſt auf das Be⸗ 
gehren des Volkes in Freiheit zu ſetzen. Er hatte gerade einen 
berüchtigten Gefangenen, Namens Barrabas, der ſich durch eine 
öffentliche Mordthat zum Gegenſtande des Abſcheues und Schrek⸗ 
kens gemacht; dieſen ſtellte er dem Gerechten zur Seite und hoffte, 
das Volk, das noch vor Kurzem große Anhänglichkeit gegen Je⸗ 
ſus bewieſen, würde ſich hier laut für ihn erklären. Pilatus 
fragt alſo das verſammelte Volk: „Welchen wollet ihr, daß ich 
euch losgebe? Den Barrabas, oder Jeſum, der Chriſtus genannt 
wird )?“ Das Volk antwortete: Den Barrabas. Welch eine 
unerwartete Antwort, welch eine Verblendung der Juden! Welch 
eine Schmach für Jeſus! Pilatus, getäuſcht in ſeiner Erwartung, 
entgegnet: „Was ſoll ich denn mit Jeſus machen, der Chriſtus 
genannt wird?“ Da riefen Alle: Er ſoll gekreuziget werden! 
Pilatus hält darauf dem Mordgeſchrei die Unſchuld Jeſu entgegen und 
fragt abermals: Was hat er denn Böſes gethan? Sie aber ſchrieen 
noch mehr und ſprachen: „er ſoll gekreuziget werden J“ 
Nachdem Pilatus auf dieſe Weiſe umſonſt das Gerechtigkeitsgefühl 
der Juden angeſprochen, will er nun ihr Mitleid verſuchen; darum läßt 
er den ſanftmüthigen Heiland ſchmerzlich geißeln und hoffte, die blu⸗ 
tige Zerfleiſchung des Angeklagten würde ihre Rache befriedigen und 
ſie menſchlicher ſtimmen. Zerfleiſcht an ſeinem allerheiligſten Leibe, 
von rohen Soldaten mit Dornen gekrönt und mit einem zerriſſenen 
Purpurmantel angethan, führte ihn Pilatus hinaus vor das Ange⸗ 
ſicht des Volkes und ſprach: „Welch ein Menſch!“ Ecce 
homo )! Sehet den Unglücklichen, ſchon zu hart geſtraften! Habet 


1) Matth. XXVII., 17. 
2) Did. Vers. 22. 
3) Joh. XIX, 5. 
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Mitleid mit ihm! Aber ach! auch dieſer Anblick wirkte in den 
verſteinerten Judenherzen kein Mitleid, ſondern wie ein Tropfen 
Blutes auf der Zunge des Tigers dieſen nur noch blutdürſtiger macht, 
ſo machte der Anblick des theuern Blutes, das Jeſus unter den 
Geißelſtreichen vergoſſen hatte, ſie nur noch gieriger nach ſeinem 
Blute und Leben, und trunken von wilder Rache, wiederholten 
ſie das ſchreckliche Wort und riefen aus: „Weg, an's Kreuz 
mit ihm, an's Kreuz!“ O Chriſten, wer fühlt ſich nicht innerlich 
empört durch dieſes Schauſpiel unmenſchlicher Bosheit! 

Bis dahin ruhet unſer Blick mit einigem Wohlgefallen auf 
der Gerechtigkeitsliebe des römiſchen Landpflegers, der Jeſum aus 
den Händen ſeiner Todfeinde retten wollte, allein dieſe Gerechtig⸗ 
keitsliebe hielt nur bis zu einem gewiſſen Punkte Stand, und 
wich der Verſuchung, als ſie ſelbſt auf die Gefahr der kaiſerlichen 
Ungnade hin behauptet werden ſollte. Anſtatt der leidenſchaftlichen 
Volksbewegung mit Gewalt Einhalt zu thun und durchgreifende Mittel 
anzuwenden, um die erkannte Unſchuld zu ſchützen und in Frei⸗ 
heit zu ſetzen, zog ſich der ſchwache Mann feigherzig zurück, ge⸗ 
trieben von elender Menſchenfurcht; und indem er den Unſchul⸗ 
digen der blinden Wuth ſeiner Feinde wehrlos überließ, ward 
er ein ſchändlicher Verräther an dem Amte, das er bekleidete. 
Um aber ſeine Feigheit in etwas zu beſchönigen, nahm Pilatus 
Waſſer, wuſch ſeine Hände vor der verſammelten Judenſchaar 
und ſprach: „Ich bin unſchuldig an dem Blute dieſes Gerech⸗ 
ten; ſehet ihr zu!)! Ich betheure vor Himmel und Erde, daß 
ich keinen Antheil nehme an ſeiner Verdammung; ihr ſollet es 
entgelten und verantworten!“ Kaum hatte Pilatus dieſe Rede 
geendet, als ein lärmendes Getöſe entſtand und das ganze Volk 
in die ſchauerlichen Worte ausbrach: „Sein Blut komme 
über uns und über unſere Kinder!“ O Andächtige, 
wer von euch bebt nicht vor Schrecken bei dieſen Worten! Welch 
eine ungeheure Wuth der Bosheit! Welch eine fürchterliche Selbſt⸗ 
verurtheilung! Welch eine ane Herausforderung gegen 
den 8 
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Pilatus fündigte ohne Zweifel ſehr ſchwer, aber mehr aus 
Schwäche, als aus Bosheit; darum ſprach auch der Heiland: 
„Der, welcher mich dir überliefert, hat eine größere Sünde als 
du ).“ Allein auch Pilatus fand feine Strafe. Nicht nur chriſt⸗ 
liche Schriftſteller, ſondern ſelbſt der Jude Flavius Joſephus 
berichtet, daß er nicht lange darnach verklagt, ſeiner Stelle ent⸗ 
ſetzt, zu Rom vor Gericht gefordert und nach Vienne in Gallien 
verbannt worden iſt, wo er in einem Anfalle von Verzweifelung 
ſich ſelbſt tödtete. 

Das Strafgericht aber, das die Juden in ſchrecklicher Selbfiver- 
urtheilung herausgefordert hatten, ließ nicht lange auf ſich warten, 
ſondern kam in jener Weiſe, wie es der Heiland ſelbſt vorgeſagt 
hatte. Wer denkt hier nicht an das Gleichniß vom Weinberge, 
deſſen treuloſe Winzer die Knechte des Herrn mißhandelt, ge⸗ 
ſteinigt und getödtet und zuletzt deſſen eigenen Sohn ergriffen 
und gemordet haben! Zum Schluſſe dieſes Gleichniſſes fragte der 
Heiland die Prieſter und Aelteſten des Volkes, die ſich, als er 
im Tempel lehrte, um ihn geſammelt hatten: „Wenn nun der 
Herr des Weinberges kommen wird, wie wird er wohl dieſen 
Winzern vergelten? Und ſie ſprachen: Er wird die Böſen 
elendiglich zu Grunde richten.“ Und ſo geſchah es: Gott, 
der erzürnte Herr des Weinberges, erſchien im Gerichte und ver⸗ 
fuhr arg mit den Argen. Noch deutlicher fügte der Heiland 
hinzu: „Habet ihr niemals in der Schrift geleſen: Der Stein, 
den die Bauleute verworfen haben, der iſt zum Eckſteine gewor⸗ 
den. Und wer auf dieſen Stein fällt (wer mich angreift, 
verachtet und verfolgt), der wird ſich zerſtoßen; und auf 
wen er fällt, den wird er zermalmen. Die Hohenprie⸗ 
ſter und Phariſäer verſtanden dieſe Gleichniſſe und merkten, daß 
er von ihnen ſpräche ).“ 

Wer denkt hier nicht an die rührenden Thränen, die Jeſus, 
am Oelberge ruhend, kurz vor feinem Leiden über die unglüd- 
liche Stadt Jeruſalem vergoſſen, indem er ſprach: „Wenn doch 


1) Joan. XIX, 11. 
2) Matth. XXI, 33-48. 
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du es erkennteſt, und zwar an dieſem deinem Tage, was dir 
zum Frieden dient; nun aber iſt es vor deinen Augen verborgen! 
Es werden Tage über dich kommen, wo deine Feinde dich mit 
einem Walle umgeben, dich ringsum einſchließen und von allen 
Seiten dich beängſtigen werden. Sie werden dich und deine 
Kinder zu Boden ſchmettern und in dir keinen Stein auf dem 
andern laſſen ).“ Auf die Tempelgebäude im Beſondern hin⸗ 
deutend, ſprach er zu feinen Jüngern: „Sehet ihr alles Dieſes? 
Ich ſage euch, kein Stein wird auf dem andern gelaſſen werden, 
der nicht zerbrochen wird :).“ Als die Jünger ihn fragten, 
wann und nach welchen Vorzeichen dieſe ſchrecklichen Ereigniſſe 
eintreffen würden, antwortete er ihnen: „Ihr werdet von Krie⸗ 
gen und Kriegsgerüchten hören; aber laſſet euch nicht verwirren; 
denn alles Dieſes muß geſchehen, aber es iſt noch nicht das Ende. 
Es wird Volk wider Volk und Reich wider Reich aufſtehen: 
und es werden hier und dort Peſt, Hunger und Erdbeben ſeyn. 
Dieß Alles aber iſt nur ein Anfang der Nöthen ).“ 

Von nun an war Gottes Schutz, der früher die Geſchichte des 
auserwählten Volkes ſo ruhmreich gemacht, ſichtbar von demſel⸗ 
ben gewichen und jegliches Verderben brach herein über Iſraels 
Nachkommen. Kein Friede mehr weder von auſſen noch von 
innen. Das Geſetz Gottes ward immer mehr entſtellt, entgeiſtigt 
und zu jenem Leichname gemacht, den noch jetzt zum Spotte der 
Völker die übriggebliebenen Juden mit ſich herumſchleppen. Heid⸗ 
niſche Sitten nahmen überhand und das Heiligthum ward ent⸗ 
ehrt und geſchändet. Kurz, das jüdiſche Reich war von nun an 
wie ein großer ſiechender Körper, der mit jedem Tage ſeiner 
Auflöſung näher trat, bis endlich die Stunde geſchlagen für je⸗ 
nes ſchreckliche Ereigniß, das Jeſus vorgeſagt hatte und das 
nun mit blutigen Buchſtaben in den Jahrbüchern der Geſchichte 
geſchrieben ſteht. Das nächſte Vorſpiel der Zerſtörung Jeruſalems 
war ein wüthender Bürgerkrieg, in welchem ein ſchauerliches Blut⸗ 
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bad angerichtet wurde an heiliger Stätte mitten im Tempel. Die 
verſchiedenen Parteien zerfielen untereinander in Uneinigkeit, 
Alles kam in Verwirrung und Elend und Jammer herrſchten nach 
allen Seiten hin. Das war der innere Zuſtand, und während 
derſelben nahte ſich Titus, der Sohn Vespaſians, mit einem rache⸗ 
dürſtenden Heere den Mauern des vielfach entweihten Jeruſalems. 

Die Juden wurden in Jeruſalem zuſammengedrängt und ein⸗ 
geſchloſſen; Dämme wurden aufgeführt und die Aus⸗ und Ein⸗ 
gänge den Belagerten, die Nahrung ſuchten, von allen Seiten 
abgeſchnitten. Von den Hungernden, welche aus Verzweifelung 
die Schranken durchbrachen, wurden täglich mehr als fünfhundert 
gefangen genommen und vor den Augen der Belagerten an Kreuz⸗ 
pfählen gemartert. Zu allem Dem kam noch eine entſetzliche Peſt, die 
gleich einem mörderiſchen Würgengel von Haus zu Hauſe ihre Op⸗ 
fer hinwegraffte. Die Todten wurden nicht mehr begraben. Als 
der Feind hereindrang in die Stadt, verbargen ſich die übrigge⸗ 
bliebenen Kranken in die unterirdiſchen Abflüſſe der Kloaken, um 
dort lebendig zu verſchmachten. Während der Belagerung wuchs die 
Hungersnoth der Juden dergeſtalt, daß ſie nach faulendem Leder 
und Miſt gierig haſchten, um ſich damit zu nähren. Die neuge⸗ 
borenen Kinder verſchmachteten am Buſen der Mütter, der von 
Noth und Elend vertrocknet war. Mütter riſſen ihren eigenen 
Kindern das Brod aus dem Munde, und, was unerhört iſt, eine 
reiche Frau, Maria mit Namen, tödtete ſogar ihr ſäugendes Kind 
und nährte ſich mit ſeinem Fleiſche. Als Titus dieſes vernahm, 
beſchloß er die ungeheure Gräuelthat in den Trümmern der Stadt 
zu begraben. Die Stadt ward daher mit Gewalt erſtürmt und Alles 
ſchonungslos niedergehauen und zerſtört. Die vom Hunger aus⸗ 
gemergelten Juden zogen ſich fechtend von Straße zu Straße zu⸗ 
rück gegen den Tempel und die Sionsburg, während das Blut 
der Erſchlagenen in Strömen vom Tempelberge hinabfloß. Die 
römiſchen Krieger ſtießen zuletzt mit Mauerbrechern an die Tem⸗ 
pelshallen und legten Sturmleitern an, und nachdem ſie Feuer 
in die weitſchichtigen Tempelräume hineingeworfen, loderten die 
Flammen Tag und Nacht, bis das Heiligthum mit ſeinen golde⸗ 
nen Dachungen niederſank in Aſche. Und ſo ward buchſtäblich 
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erfüllt, wie Jeſus vorausgeſagt hatte: „Es wird kein Stein auf dem 


andern gelaſſen werden, der nicht zerſtört wird.“ Von den Ju⸗ 


den, die aus allen Gegenden zum letzten Paſchafeſte gekommen 
waren, wurden 97,000 gefangen, und die, welche während der 
Belagerung getödtet wurden, zählen über eine Million. Die Ge⸗ 
fangenen wurden weggeführt in andere Länder und auf den öffent⸗ 
lichen Märkten der Städte in die Sklaverei verkauft. Die aber, 


welche noch im Lande blieben, wurden gleich Sklaven behandelt, 


und mußten ohne Widerſpruch für das traurige Glück, auf dem 
verwilderten Boden ihrer Väter wohnen zu dürfen, die aller⸗ 
ſchwerſten Abgaben entrichten. 


Die Zerſtörung Jeruſalems, wovon ich euch nur einige Haupt⸗ 8 
züge angedeutet habe, iſt eines der ſchauerlichſten Ereigniſſe, die 
uns die Weltgeſchichte aufzuweiſen hat. Die Juden hatten in der 


Wuth ihrer Bosheit ausgerufen: „Sein Blut komme über uns 
und über unſere Kinder!“ Und der Allgerechte gab ihnen Aan 
Blut zu trinken aus ſeiner furchtbaren Zornesſchale. | 
Nach dem Berichte alter, glaubwürdiger Schriftſteller gingen 
der Zerſtörung Jeruſalems bedeutungsvolle Zeichen voran. „Ueber 
der Stadt ließ ſich ein Zeichen ſehen, das einem Schwerte glich, 
und kurz vor dem Ausbruche des Krieges umſtrahlte Nachts drei 
Uhr ein ſo helles Licht den Altar und Tempel, daß es eine 
halbe Stunde lang heller Tag zu ſeyn ſchien.“ Am Pfingſtfeſte 
hörten die Prieſter während der Nacht, als ſie in den Tempel 
gingen, zuerſt Bewegung und Geräuſch, hierauf eine Stimme, 
wie von einer großen Menſchenmenge, die da rief: „Fort, laſſet 
uns von da wegziehen!“ Ein gewiſſer Jeſus, Sohn des Ana⸗ 
nus, ein gemeiner Landmann, kam vier Jahre vor dem Aus⸗ 
bruche des Krieges nach Jeruſalem zum Laubhüttenfeſte und rief 
bei'm Tempel: „Eine Stimme vom Morgen, eine Stimme vom 
Abend, eine Stimme von den vier Winden, eine Stimme gegen 
Jeruſalem und den Tempel, eine Stimme gegen den Bräuti⸗ 


gam und die Braut, eine Stimme gegen das ganze Volk! 
So rief er Tag und Nacht durch die Gaſſen der Stadt. Man 


ergriff ihn, folterte und geißelte ihn, allein der arme Mann ver⸗ 
goß keine Thräne, ſondern rief: Wehe über Jeruſalem! Keinem, der 
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ihn ſchlug, wünſchte er Böſes, und Keinem dankte er, der ihm 
zu eſſen gab. Vorzüglich rief er zu den Feſtzeiten ſein Wehe 
über Jeruſalem. Während der Belagerung ging er auf der 
Mauer herum und rief mit durchdringlicher Stimme: „Wehe, 
wehe der Stadt, dem Volke und dem Tempel! Als er zuletzt 
gerufen: Wehe auch mir! traf ihn ein Stein aus römiſchem 
Wurfgeſchütze und tödtete ihn ).“ 

In der Zerſtörung Jeruſalems offenbarte ſich in ſchreckbarer 
Weiſe Gottes Strafgericht an den Juden, allein damit war die 
Blutſchuld, womit ſie ſich beladen, noch nicht getilgt, ſondern 
bis auf dieſen Tag laſtet auf ihnen der Fluch, den ſie über ſich 
und ihre Kinder herabgerufen. 

Wie ſeit der Zerſtörung Jeruſalems bis zu unſern geilen es 
den unglücklichen Juden ergangen, iſt geſchichtliche Thatſache, die 
allgemein bekannt iſt. Sowie die Juden den Weltheiland und 
deſſen Schüler mit unverſöhnlichem Haſſe von ſich ausgeſtoßen 
und verfolgt hatten, ſo wurden nun ſie ſelbſt ausgeſtoßen und fan⸗ 
den zu ihrer Strafe überall Abſcheu und Haß, womit die Völker 
der Erde ihnen vergalten. Es verging kein Jahrhundert, wo die 
zerſtreuten Nachkommen Iſraels nicht mit Dolch, Strang und 
Scheiterhaufen, mit Kerker, Folter und allen erdenklichen Leiden 
heimgeſucht wurden. Lange Zeit waren ſie auf der ganzen Erde 
geächtet und vogelfrei; ihr bloßer Name war oft ein todeswür⸗ 
diges Verbrechen dem unmündigen Kinde. Es ward ihnen unter 
Todesſtrafe verboten in Städten zu übernachten und den kurzen 
Aufenthalt, den man ihnen geſtattete, mußten ſie mit ſchwerem 
Gelde bezahlen. Gleich Bettlern ſchleppten ſie ihr elendes Leben, 
unter Furcht und Schrecken, von Nation zu Nation, aus einem 
Welttheil in den andern hinüber, nicht um eine Heimath, ſondern 
nur um Zufluchtsorte zu finden. Oft fanden ſie nirgends eine 
bleibende Stätte und mußten gleich den wilden Thieren in Wäl⸗ 
dern und Einöden umherziehen. Nirgends geachtet, höchſtens nur 
auf kurze Zeit geduldet, waren ſie nie lange weder ihres Eigen⸗ 
thums, noch ihres Lebens ſicher. Kaum hatten ſie ſich irgend 
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h ein Eigenthum geſammelt, als fie wieder ausgeplündert und 


ſchimpflich verjagt wurden von derſelben Nation, die ihnen Zu⸗ 
flucht gewährt hatte. Schon ihr Daſeyn ſchien den Völkern eine 


Laſt und ihr Seufzen ein ſtrafwürdiges Verbrechen der Empö⸗ 


rung. Es ſind jetzt beiläufig achtzehn Jahrhunderte, daß ſie im 
traurigſten Waiſenzuſtande umherirren ohne Altar und Thron, 


ohne Prieſter und König, ohne Vaterland, ohne Heimath. Sie 


können weder vertilgt werden, noch kann ihnen geholfen wer⸗ 
den. Man hat, wie es die Geſchichte bezeugt, Alles verſucht, 
um ſie auszurotten; aber umſonſt. Während unzählige andere 
Völker von der Erde verſchwunden ſind, zu deren Vertilgung 
man nicht den zwanzigſten Theil deſſen unternommen, was ge⸗ 
gen dieſes unglückliche Volk geſchehen iſt, werden die Juden 
wunderbar erhalten, und bewahren mitten im beſtändigen Wech⸗ 


| ſel menschlicher Dinge ihren eigenthümlichen Charakter, bleiben 


unveränderlich in ihrer Verſtockung; und fo müſſen fie umher⸗ 
gehen auf Erden als lebendige Zeugen, um aller Orten bis an's 
Ende der Zeiten die Wahrheit des Chriſtenthums zu verkünden 
und Allen zur Warnung zu dienen, die Jeſus, den Gekreuzigten, 
und ſeine Heilslehre läſtern. Dieſer hohen Sendung fügen ſie 
ſich ohne Wiſſen und Willen. Wir begegnen ihnen deßhalb auf 
allen Straßen und Wegen, und kennen ſie von Ferne an ihrem 
Anzuge und an ihrer Geſichtsbildung. Es iſt kein Dorf ſo klein 
und abgelegen, wo ſie nicht aus⸗ und eingehen. In den volk⸗ 


reichen Städten und Flecken finden wir ſie genau zur Mittags⸗ 


ſtunde an den Ecken der Straßen zuſammenſtehen als warnende 
Denkzeichen, und ihr bloßer Anblick verkündet dem vorübergehen⸗ 
den Frevler eine gleiche Zukunft. 5 
Wie oft haben ſie ſeitdem gewünſcht und verſucht, ſich zu 
einem Volke wieder zu ſammeln, als unabhängige Colonien in 
irgend einem entfernten Welttheile ſich anzuſiedeln! Wie viele 
Mittel hatten fie hiezu in Händen? Aber umſonſt! Wie einſt⸗ 
bei'm Thurmbau von Babel verwirrten ſich ihre Sprachen, und 
ohne daß Jemand ihnen ein Hinderniß in den Weg gelegt, gin⸗ 
gen ſie wieder hoffnungslos auseinander. 
Kaiſer Julian, der Abtrünnige genannt, wollte, nachdem er dem 
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Chriſtenthume Haß geſchworen hatte, die Synagoge wieder er 
wecken, Jeruſalem und den Tempel wieder erbauen. Ihm ſtan⸗ 
den alle Gewalt und alle Schätze eines unermeßlichen Kaiſerrei⸗ 
ches zum Dienſte; allein eitel war ſein Unternehmen. er 
die Fundamente zum neuen Tempel graben ließ, fuhren ſchreck⸗ 
liche Feuerkugeln aus der Erde hervor, ſo daß die Arbeiter 
ihre Werkzeuge wegwarfen und mit großem Schrecken davonliefen. 

Wer weiß nicht, was Alles in neuern Zeiten zum Vortheil 
der Juden geſchehen? Wie oft iſt ihnen eine mächtige Staatsklugheit, 
eine wohlmeinende Philanthropie menſchenfreundlich entgegen gekom⸗ 
men, um fie auf dem Wege der Ueberzeugung zu retten, zu eiviliſiren? 
Man hat ſie emancipirt, volle Bürgerrechte ihnen geſtattet, freien 
Zutritt zu den öffentlichen Lehranſtalten und Aemtern ihnen er⸗ 
öffnet: aber Alles iſt umſonſt. Sie bleiben Juden nach wie 
zuvor. Wer kann dieſe denkwürdige Erſcheinung menſchlicher 
Weiſe erklären? Hier gelten offenbar die feierlichen Worte, die 
einſt Jeſus in dieſem Betreffe geſprochen: „Vom Herrn iſt dies 
geſchehen, und es iſt wunderbar in unſern Augen ).“ Nein, 
keine Menſchenhand iſt mächtig genug das ſchreckliche Fluchwort 
wegzuwiſchen, das der Finger des Allmächtigen auf die treuloſe 
Stirne der Chriſtusmörder geſchrieben hat. So hat ſich bis 
auf dieſen Tag an den Juden kund gegeben Gottes Strafge⸗ 
rechtigkeit, welche ſie mit boshafter Verwegenheit herausgefordert 
haben, als ſie ſprachen: „Sein Blut komme über uns und über 
unſere Kinder!“ 

Dieſe Rede, Vielgeliebte, ſoll euch indeſſen nicht zu neuer Erbitte⸗ 
rung und Verfolgungsſucht gegen die Juden reizen, ſondern ſie ſoll 
euch vielmehr chriſtliches Mitleid einflößen gegen die unglückli⸗ 
chen Sträflinge, die ſchon ſo lange den Fluch Gottes mit ſich 
umhertragen. Heute, am traurigen Gedächtnißtage, wo der ewig 
gebenedeite Gottmenſch für uns am Kreuze getödtet worden iſt, 
betet die Kirche für alle Menſchen, wie ſie ſich auf Erden be⸗ 
finden; und ſie betet auch für die Juden. „Laſſet uns beten, 
ſpricht ſie zuletzt, auch für die treuloſen Juden, damit Gott, un⸗ 
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fer Herr, die Verblendung von ihren Herzen wegnehme und 


auch ſie Jeſum Chriſtum, unſern Herrn erkennen. Allmächtiger, 


ewiger Gott, der du auch das meineidige Judenvolk von deiner 
Barmherzigkeit nicht auslchließeſt, erhöre unſer Gebet, das wir 
dir für dieſes verſtockte Volk darbringen, damit ſie Chriſtum, 
das Licht deiner Wahrheit, e und TOR ihrer I 


errettet werden!“ 


In dieſes Gebet wollen wir nun alle von Herzen einſtimmen, 
und dann die hohe Lehre und ernſte Warnung, die uns die 
Geſchichte der Juden gibt, zu Gemüthe führen und uns zu 
Nutzen machen. Hievon noch ein kurzes Wort im zweiten Theile. 


II. 


Das Strafgericht, welches bis auf dieſen Tag die Juden ver⸗ 
folgt, iſt nicht nur eine feierliche Beſtätigung der Wahrheit des 


Chriſtenthums, ſondern iſt zugleich für uns alle eine bedrohliche 


Mahnung, nicht zu freveln wider den Gekreuzigten und deſſen 
Heilslehre. Das traurige Schickſal der Juden gibt uns Allen 
einen bedenklichen Fingerzeig, hindsutend auf jenes Gericht, das 
auch über uns kommen wird, wenn wir uns feindſelig erklären 
wider den Herrn. Allein wie Wenige gibt es unter uns, welche dieſe 
ernſte Mahnung recht begreifen und gehörig beachten! Unſer gan⸗ 
zes Gefühl empört ſich bei'm Anblicke der ungeheuren Bosheit, 


mit welcher die Juden wider Jeſum, den eingeborenen Sohn Gottes, 


verfahren ſind; mit einem gewiſſen Wohlgefallen leſen wir in der 
Geſchichte die Gräuel der Verwüſtung, die über die Stadt Jeruſalem 
gekommen, weil ſie den Heiland der Welt ſchimpflich von ſich aus⸗ 
geſtoßen hat; ohne großes Mitleid ſehen wir zu, wie der ſtra⸗ 
fende Arm der Gerechtigkeit Gottes bis zu dieſer Stunde nicht 
müde wird, die verwaiſ'ten Kinder Iſraels zu ſchlagen. Wir 


denken: ſie haben es ſo verdient; denn wer könnte wohl die Größe 


der Sünde ermeſſen, welche ihre Vorfahren wider Jeſus Chri⸗ 


ſtus begangen haben! Allein, wie ſelten ſchauen wir dabei auf 
uns ſelbſt zurück! Wie ſelten kömmt es uns in den Sinn, daß 


unſer Betragen in mancher Hinſicht jenem der Juden ähnlich iſt! 
Wie ſelten bedenken wir, daß ſich unter uns ſehr Viele finden, 
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„die, wie der h. Paulus ſchreibt, ein Jeder für ſich Jeſum von 
Neuem kreuzigen und verſpotten ),“ und durch ihre unchriſtliche 
Lebensweiſe mit den Juden ſtillſchweigend ausrufen: Sem Blut 
komme über uns und über unſere Kinder!“ 

Ihr erſchrecket, geliebte Zuhörer, über dieſe unerwartete Wen⸗ 
dung meiner Rede. Ihr denket, wir ſind alle auf Jeſus Chri⸗ 
ſtus getauft worden, und bekennen uns zur Lehre des Evange⸗ 
liums, in welcher wir von Kindheit auf unterrichtet wurden, 
wir find alle katholiſche Chriſten: welche Gemeinſchaft haben 
wir wohl mit den Juden? Ihr fraget: Wo ſind unter uns 
Solche, die gleich den Juden die Gnade der Erlöſung verwerfen, 
Jeſum Chriſtum anfeinden, ihn entehren und verſpotten und ſtill⸗ 
ſchweigend den Juden beiſtimmen zu ſeinem bittern Kreuzestode? 
Ich antworte: es ſind jene verächtlichen Namenchriſten, die der 
Taufgnade untreu geworden, die Fahne des Kreuzes verlaſſen 
haben, um hinüberzutreten in's feindliche Lager. Es ſind Jene 
unter uns, die zwar auf Jeſus Chriſtus getauft worden ſind, 
aber nun einen heidniſchen Wandel führen, der Wahrheit und 
Gnade widerſtreben, das Geſetz des Evangeliums mit Füßen 
treten und alle chriſtlichen Heilsanſtalten vernachläſſigen und ver⸗ 
achten; alle Dieſe find in offenbarer Empörung wider den Er⸗ 
löſer und rufen aus, ihn beſchimpfend: „Wir wollen nicht, daß 
dieſer über uns herrſche ).“ Ihr fraget: Welches find wohl 
unter uns Die, welche mit jüdiſcher Verwegenheit dem Heilande 
nahen, ihn anſpeien, ihm in's Geſicht ſchlagen, mit frecher Gottes⸗ 
läſterung, mit Geſpött und Hohngelächter ihn verfolgen bis un⸗ 
ter das Kreuz? Ich antworte: es ſind die aberwitzigen Spötter 
der Religion, die unter uns umhergehen, prahlend mit Unglau⸗ 
ben und Sittenloſigkeit, die durch Wort und Beiſpiel das Reich 
Gottes in den Herzen ihrer Mitmenſchen verwüſten, die Wahr⸗ 
heit fälſchen und verdrehen, die chriſtliche Gerechtigkeit und alle 
Religionsübung, wie ſie das Evangelium lehrt, verhöhnen und 
verlachen. Wem gilt wohl der Haß und die Spötterei dieſer 


1) Hebr. VI, 6. 
2) Tuc. XIX, 14. 
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ruchloſen Widerchriſten, wenn nicht dem Gekreuzigten? Die lä⸗ 


* ſternden Reden, welche ſie führen wider Religion und Glauben, 


die Spottworte, die ihr gottloſer Mund ausgeifert wider die 


griſlliche Wahrheit und Tugend, was find fie wohl anders, als 
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giftige Pfeile, womit fi e auf das liebreiche Herz Jeſu, unſeres 
göttlichen Erlöſers, hinzielen, um daſſelbe auf die empfindlichſte 
Weiſe zu verwunden? Ihr fraget mich: Wer iſt unter uns ſo 
unmenſchlich, daß er, ſtatt der Liebe und des Dankes, dem gött⸗ 


lichen Heilande eine Dornenkrone flechte und mit den Juden aus⸗ 


rufe: „Er werde gekreuziget!“ Und ich antworte euch: Ihr ſeyd 
es, ihr unzüchtigen Jünglinge und Töchter, ihr ſchändlichen Ver⸗ 
führer der Unſchuld, ihr Ehebrecher und Säufer, ihr Unge⸗ 


rechten, ihr Wucherer und Betrüger; denn wiederholet ihr nicht 


alle die Urſachen, die Jeſum den bittern Leidensweg zum Kreuze 
geführt hat? Eure Sünden und Laſter ſind ein beſtändiges Mord⸗ 


geſchrei wider den Gekreuzigten. Ihr fraget mich endlich: 
Welches ſind wohl unter uns Diejenigen, welche in ſchreck⸗ 


licher Verblendung mit den Juden ausrufen: Sein Blut komme 
über uns und über unſere Kinder! Und ich antworte euch: 
Es ſind die verſtockten, unbußfertigen Sünder, die Jahre lang 
ſchon in der Unbußfertigkeit dahinleben, Sünden auf Sünden 
häufen, alle Warnungen und Gnaden in den Wind ſchlagen, 
die, je dringender ſie zur Sinnesänderung aufgefordert werden, 
deſto mehr ſich in der Bosheit verhärten und trotzend wie die 
Juden Gottes Strafgerichte herausfordern. Es ſind jene pflicht⸗ 
vergeſſenen Väter und Mütter, die ihre Kinder, anſtatt ſie 
zur Religion, zur Gottesfurcht zu erziehen, verwahrloſen und 
verwildern laſſen und fie weder zum Gottes dienſt noch zum 
chriſtlichen Unterricht anhalten. Jene Eltern ſind es, welche durch 
eigene Gottloſigkeit und böſes Beiſpiel die erſten Verführer und 
Verderber der Unſchuld ihrer Kinder werden; jene Eltern ſind 
es, die ſelbſt mit Vorbedacht ihre Kinder der ſchändlichſten Ver⸗ 
führung in die Hände liefern, und es geſchehen laſſen, daß ihre 
Kinder in ihrem eigenen Hauſe und gleichſam unter ihren Augen 
und zu wiederholten Malen entehrt und geſchändet werden zum 
großen Aergerniſſe einer ganzen Gemeinde. Dieſe unglücklichen 
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Eltern ſind es vorzüglich, die aus vollem Halſe mit den Juden 
ausrufen: „Sein Blut komme über uns und über unſere Kinder!“ 
Kurz, geliebte Zuhörer, ſo oft ihr die Lehre des Kreuzes ver⸗ 
achtet, um den verweichlichten Sitten einer verderbten Welt 
euch anzuſchmiegen; ſo oft ihr jenem Geiſte der Wahrheit und 
Gnade widerſtrebet, den uns Jeſus geſandt, um die Welt 
zu überwinden; ſo oft ihr wider das Geſetz Gottes und ſeiner 
Kirche euch auflehnet, ſo oft ihr ſündiget, habet ihr Gemeinſchaft 
mit den Juden; denn alle Lehren des Evangeliums und alle 
Pflichten, die uns das Evangelium auflegt, ſind mit dem Blute 
des Gottmenſchen verſiegelt: wer dieſe verletzt und jene verach⸗ 
tet, macht ſich des Blutes Jeſu ſchuldig, das heute auf Golgatha 
vergoſſen worden. Alle, die unchriſtlich leben, haben daher An⸗ 
theil an dem ſchrecklichen Gottesmorde, den vor mehr als acht⸗ 
zehn Jahrhunderten die Juden begangen haben. a 
Und wenn wir einen weitern Vergleich machen, ſo erſcheint 
unſere Bosheit ſogar ſträflicher, als jene der Juden. In Be⸗ 
treff der Juden können wir Umſtände angeben, die ihre Bosheit 
zu mildern ſcheinen, während dieſelben die unſrige vergrößern. 
Die Juden hatten jene vielen Zeugniſſe der Wahrheit nicht, die 
wir wirklich beſitzen. Sie ſahen zwar auch viele unwiderſprechliche 
Wunder, die Jeſus wirkte zur Beſtätigung ſeiner Meſſiaswürde, 
allein wie viel zahlreicher ſind die, welche wir vor Augen ha⸗ 
ben? In wie vielen Vorurtheilen waren ſie befangen, die bei 
uns nicht ſtatt finden? Bis zur Ankunft Jeſu waren ſie das 
auserwählte Volk Gottes; noch kurz zuvor hatten ſie Propheten; 
noch ſtand die heilige Stadt, der prachtvolle Tempel, der Altar, 
das Heiligthum, in welchem ſo oft ſichtbar vor ihren Augen 
Gottes Herrlichkeit niedergeſtiegen war. Sie eiferten dem Scheine 
nach für die Erhaltung eines heiligen Geſetzes. Das Senf⸗ 
körnlein des neuen Gottesreiches n) war erſt in die Erde ge 
ſenkt, aber noch nicht zu jenem herrlichen Lebens baume erwach⸗ 
ſen, wie wir ihn ſehen, der nun mit ſeinem Schatten die Völker 
der Erde ſchirmt und mit ſeinen Früchten nährt. Jeſus hatte 


1) Matth. XIII, 31. 
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erſt nur ganz wenige Anhänger, feine Jüngerſchaft hatte weder Glanz 
noch Ausdehnung. Sie ſahen nicht das große Wunder der Welt⸗ 


10 bekehrung, die wunderbare Ausbreitung und Erhaltung des Chri⸗ 


ſtenthums, das nun ſchon ſeit fo vielen Jahrhunderten über den 
ganzen Erdboden Heil und Segen verbreitet und alle ſeine Feinde 
beſiegt und überlebt. Wenn nun, wie wir im erſten Theile 
unſerer Rede geſehen haben, Gottes Strafgerechtigkeit mit den 
Juden hart verfahren iſt: wie wird ſie erſt verfahren mit den 
laſterhaften Chriſten, die, weil fie mit größerer Erkenntniß fün- 
digen, noch ſträflicher ſind, als ſelbſt die Juden! Welch ein 
Schauder und Schrecken muß uns alſo nicht überfallen, wenn 
wir mit dieſen Gedanken heute dem Kreuze nahen, das dem Einen 
Gnade und Erlöſung, dem Andern aber Fluch und Verdammung 
verkündet! 8 % 

Der Heiland, der dA ſprach: „Mir iſt alle Gewalt gegeben 
im Himmel und auf Erden)“, der fo oft dieſe Allgewalt in 
ſichtbarer That bewieſen, wandelte auf Erden in niederer Knechts⸗ 
geſtalt, ließ ſich von den Juden wie ein Schaf zur Schlacht⸗ 
bank führen, und wie ein Lamm vor Dem, der es ſcheert, keine 
Stimme hat, that er feinen Mund nicht auf ). Er ließ ſich 
binden, mißhandeln, verſpotten und tödten; aber, als die Zeit 
der Heimſuchung und Gnade verfloſſen war, kam das Gericht 
und jene furchtbare Rache, die bis zu dieſer Stunde über dem 
Haupte der Frevler fort und fort tobt und wüthet. Wie da⸗ 
mals, ſo noch jetzt läßt es der Heiland geſchehen, daß wir gleich 
den Juden ſchrecklichen Unfug treiben wider ſeine göttliche Per⸗ 
fon. Er duldet mit Langmuth unſere Bosheit, er nimmt mit 
Geduld Verachtung, Schimpf und Schmach vom frechen Sünder hin, 
er läßt ſich geißeln, anſpeien, verhöhnen und wieder kreuzigen; aber 
das Gericht wird auch für uns nicht ausbleiben und wird um 
ſo furchtbarer ſeyn, je größer unſere Bosheit iſt. Am Kreuze 
ſehen wir den Heiland in feiner Erniedrigung, gehorſam bis 
zum Tode; wir ſehen ſein erblaßtes Angeſicht, ſeine zerſchlagenen 


1) Matth. XXVIU, 18. 
2) Act, VIII, 32. 
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Glieder, ſeine durchbohrten Hände und Füße, ſeine offene Seite, 
ſein dornengekröntes Haupt: das iſt das Werk unſerer Sünden. 
Allein Jeſus lebt als gerechter Richter und thront zur Rech⸗ 
ten ſeines himmliſchen Vaters, herniederſchauend auf das Thun 
und Treiben menſchlicher Bosheit; von dannen wird er einſt wie⸗ 
derkommen mit großer Macht und Herrlichkeit, um zu richten die 
Lebendigen und die Todten, um Jedem zu vergelten nach ſeinen 
Werken. Jeſus hat es uns wie den Juden vorgeſagt und zwar 
in einer und derſelben Rede. Er hat in ſeiner göttlichen An⸗ 
ſchauung, vor welcher tauſend Jahre wie ein Tag find ), die 
Zerſtörung Jeruſalems und das Weltende zuſammen und mitein⸗ 
ander vorgeſtellt, als wären ſie nur ein und daſſelbe Ereigniß. Und 
dieſe Zuſammenſtellung darf uns nicht auffallen; denn was ſind 
dieſe beiden Ereigniſſe anders als Theile der einen Gottesthat, 
nämlich des Gerichtes Gottes über die Menſchen! Die genaue 
Erfüllung des erſten Theiles dieſer bedrohlichen Weiſſagung iſt 
eine ſichere Bürgſchaft für die Erfüllung des Ganzen. 
Aus dem Evangelium wiſſen wir, welches, nach der Weiſſa⸗ 
gung Jeſu, die Vorzeichen ſind, die am Ende der Welt dem all⸗ 
gemeinen Gerichte vorangehen werden. Sie ſind viel ſchrecklicher 
noch als jene, welche der Zerſtörung Jeruſalems vorausgegangen ſind. 
„Es wird eine große Trübſal ſeyn, dergleichen vom Anfange der 
Welt bis jetzt nicht geweſen iſt, noch fernerhin ſeyn wird ).“ 
„Sogleich aber, nach der Trübſal jener Tage, wird die Sonne 
verfinſtert werden, und der Mond ſeinen Schein nicht mehr ge⸗ 
ben, und die Sterne werden von dem Himmel fallen, und die 
Kräfte des Himmels erſchüttert werden. Und dann wird das 
Zeichen des Menſchenſohnes (das Kreuz) am Himmel er⸗ 
ſcheinen, und dann werden alle Geſchlechter der Erde (die Erd⸗ 
menſchen, die Gottloſen, die unbußfertigen Sünder) wehklagen 
und ſie werden des Menſchen Sohn kommen ſehen in den Wolken 
des Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit ).“ Hier bleibt 


1) Ps. LXXXIX, 1. 
2) Matth. XXIV, 21. 
3) bid. V. 29—31. 
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keine Schonung, keine Erbarmung, keine Gnade, keine Hoffnung 
mehr übrig dem unbekehrten Sünder. Hier erſcheint Jeſus, der 
Gekreuzigte, im ſchreckenden Gewande ſeiner Allmacht, umgürtet 


mit dem Racheſchwert ſeiner ewigen Gerechtigkeit und wird um 


ſo ſchärfer verfahren mit ſeinen Feinden, je mehr Huld und Er⸗ 
barmung er ihnen während des Lebens erwieſen hat. O Chri⸗ 
ſten, welche ſchauerliche Gedanken werden da aufſteigen in allen 
Denen, welche den Namen Jeſu und ſeine Heilslehre geläſtert 
haben! Wenn das Kreuz am Himmel glänzen, wenn des Men⸗ 
ſchen Sohn mit dieſem flammenden Scepter kommen wird als 
König und Richter: wie werden dann zittern und wehklagen 
Alle, die hier auf Erden Gemeinſchaft hatten mit den freveln⸗ 
den Juden! Welche unausſprechliche Angſt und Verzweiflung 
wird dann alle Gottloſen ergreifen, die ſich mit den Juden des 
Blutes Jeſu Chriſti ſchuldig gemacht haben! „Dann werden ſie 
anfangen zu den Bergen zu ſagen: Fallet über uns! und zu 
den Hügeln: Bedecket uns)!“ 

O Sünder alle, die ihr euch weigert, Jeſum Chriſtum als 


Erlöſer und Heiland mit dankbarer Liebe zu umfaſſen, lernet ihn 


fürchten als euern Gott und künftigen Richter, und wiſſet, daß 


in jeder Stunde der jüngſte Tag, der Tod euch drohe, wo ſchon 


zum voraus dieſelben Schrecken des beſonderen Gerichtes Gottes 
euch treffen werden. Betrachtet heute vor dem Kreuze das blu⸗ 
tige Werk eurer Sünden und Laſter! Bedenket, in welchem Ver⸗ 
hältniß ihr zu euerm künftigen Richter ſtehet! Ihr erſcheinet hier 
am Gedächtnißtage des Todes Jeſu in der Perſon des verwor⸗ 


fenen Judenvolkes; in euerm ſündbefleckten Herzen traget ihr die 


blutigen Werkzeuge der Kreuzigung des Herrn; eure Gegenwart 
macht die Wunden Jeſu von Neuem bluten. O erſchrecket an 
dieſem Tage und klopfet reumüthig an euer Herz, oder waget 


es nicht dem Kreuze zu nahen; denn vom Kreuze tönet euch 
ein ſchrecklicher Fluch entgegen. Erinnert euch jener warnenden 


Stimme, die im Tempel zu Jeruſalem ſich hören ließ, kurz vor 
deſſen Zerſtörung, jener Geiſterſtimme, die da rief: „Fort, laſſet 


) Tue. XXIII, 30: 
12 
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uns von dannen ziehen!“ Dieſe warnende Stimme gilt auch 
heute für euch. Wenn ihr keine Bußgeſinnungen faſſet, fo fliehet 
aus dieſer Verſammlung, fliehet, damit euch Gottes Strafgericht 
nicht überfalle an heiliger Stätte! Wenn ihr keine Bußgeſin⸗ 
nungen faſſet, ſo gehet nicht zum Kreuze; gehet nicht hin, um 
eure Anbetung zu verrichten; denn euer Gebet wäre ſchimpfliche 
Gleisnerei. Gehet nicht hin zum Kreuze, um das allerheiligſte 
Angeſicht Jeſu zu küſſen! O thuet dem liebreichen Heilande dieſe 
große Schmach nicht an: euer Kuß wäre ein Judaskuß, und 
der blaſſe Mund Jeſu würde euch, wie einſt dem Verräther, 
mit kläglicher Stimme erwiedern: „Freund, wozu biſt du ge⸗ 
kommen 2“ i 

Doch, wer dürfte wohl in ſeiner Bosheit verhärten heute, wo 
wir das große Opfer der Verſöhnung, das Uebermaß der Liebe 
unſeres Gottes vor Augen haben! Wer dürfte wohl verſtocken 
in ſeinen Sünden heute am Tage der allgemeinen Gnade und 
Erbarmung! — Bei'm Tode Jeſu am Kreuze wurden die leb⸗ 
loſen Elemente der Natur gerührt und eilten herbei zum Altare 
des Kreuzes, um ihre Anbetung darzubringen. Die Erde erbebte, 
die Felſen zerſprangen, die Todten bewegten ſich in den Gräbern; 
Sonne und Mond erblaßten vor Schrecken, und trauerten ob 
der Menſchen Bosheit. Viele der ruchloſen Juden, deren Hände 
noch mit dem Blute Jeſu gefärbt waren, ſchlugen reumüthig 
an ihre Bruſt, als ſie die Wunder ſahen, welche den Tod des 
Gottmenſchen begleiteten. Wie dürfte ich wohl dem ſchrecklichen 
Gedanken Raum geben, daß heute, am feierlichen Gedächtnißtage 
des Todes Jeſu, ſich Jemand unter uns befinde, deſſen Herz här⸗ 
ter wäre als Felſen, gefühlloſer als die Todten im Grabe, ver⸗ 
ſtockter als die Juden, welche Jeſum an's Kreuz genagelt haben? 

O göttlicher Erlöſer, ſterbend am Kreuze haſt du für deine 
Feinde und Mörder gebetet: „Vater, verzeihe ihnen, ſie wiſſen 
nicht, was fie thuen )!“ bete heute von Neuem für uns Alle, 
beſonders für Jene unter uns, die ſchon lange deiner Gnade und 


4) Matth. XXVI, 30. 
2) Lue. XXIII, 34. 
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erbarmenden Liebe widerſtanden! Am erſten Charfreitage haſt du 
den Mörder, der neben dir am Kreuze hing, begnadigt, und ſein 


Herz mit den troſtvollen Worten erfreuet: „Noch heute wirſt du 


bei mir ſeyn im Paradieſe ).“ O begnadige heute alle Sünder, 
die aus gerührtem Herzen zu dir flehen um Verzeihung! O gött⸗ 
licher Erlöſer, du haſt einſt geſprochen: „Wenn ich von der Erde 
erhöhet bin, werde ich Alles an mich ziehen ).“ O ziehe uns 


Alle an dich durch deine Wahrheit und Gnade, durch deine uner⸗ 


meßliche Liebe, womit du für uns in den Tod gegangen biſt! Ziehe 


an dich alle meine geliebten Pfarrkinder! Laß an keiner der vie⸗ 


len Seelen, die du meiner Obhut anvertraut haſt, deinen Erlöſungs⸗ 


tod vereitelt werden! Segne und beſchütze ſie alle ſammt ihrem 


unwürdigen Hirten, damit wir insgeſammt deiner Verheißungen 
theilhaft werden, und einſt dich ſehen und ewig loben in jenem 


Reiche der Herrlichkeit, das du uns um den theuern Preis deines 
Blutes erkauft haft, / Amen. 


Anmerkung. Am heiligen Freitage find die Herzen der Gläubigen 
gewöhnlich ſo geſtimmt, daß ſie ſich über die Länge der Predigt ſelten 
beklagen; wenn jedoch dieſes zu befürchten wäre, ſo ließe ſich jeder Theil dieſer 
Rede ſehr wohl einzeln vortragen. Dieſe Bemerkung gilt in gleicher Weiſe 
für die vorhergehende Predigt vom Himmel. Der Verf. 


4) Tuc. XXIII. 43. 
2) Joan, XII, 32. 
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Katholiſche Zeitſchriften für 1847! 
Bei Kirchheim, Schott & Thielmann in Mainz 


erſcheinen auch im Jahre 1847 und find in allen Buch⸗ 
handlungen Deutſchlands, Oeſtreichs, des Elſaßes und der Schweiz 


zu haben: 


Der Katholik; 


eine religiöſe Zeitſchrift 


zur 
Belehrung und Warnung. 
Red 


von 


Franz Sauſen. 


Christianus mihi nomen, 
Catholicus cognomen. 
S. PaclAxus. 


Jahrgang 1847. 


Vierundzwanzig halbmonatliche Hefte in groß Quarto, 
trotz der eingetretenen Erweiterung um den ſeitherigen billigen Preis von 


8 fl. oder 5 Nthlr. 


Der Katholik wird auch im Jahre 1847 als Kirchenzeitung 
für Prieſter und Laien zu wirken fortfahren und treu ſeiner 
Tendenz ſowohl in längeren und kürzeren Berichten und Corres⸗ 
pondenzen als in leitenden, auf dem Boden der Wiſſenſchafft ruhen⸗ 
den Artikeln dem Leſer ein lebendiges, friſches Bild der katholiſchen 
Kirche an und für ſich, im Inlande ſowohl als im katholiſchen 
Auslande, und in ihren Verhältniſſen zu den übrigen Confeſſionen 
zu entfalten ſuchen. Eines lange bewährten Rufes ſich erfreuend, von 
den bedeutendſten Männern unterſtützt und im Beſitze aller nothwendigen 
Hülfsmittel glauben wir, daß er ſeine Aufgabe: ein eben ſo entſchie⸗ 
denes, als würdiges katholiſches Organ in unſerer Zeit zu ſeyn, mit 
demſelben Erfolge wie ſeither löſen werde. Dem Katholiken wird 
zur Förderung der heiligen Sache der katholiſchen Miſſionen eine ganz 
neue Zeitſchrift die 


Neueſten Nachrichten aus den katholiſchen 
Miſſionen 


als wöchentliche Beilage ohne Preiserhöhung beigegeben. 
Die Verſendung findet auf dem Wege des Buchhandels alle 
14 Tage, in brochirten Heften; mit der Poſt in einzelnen 
Nummern ſtatt. Alle Poſtbeſtellungen bittet man bei dem zu⸗ 
nächſtgelegenen Poſtamte zu machen. 
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Gleichzeitig erſcheint unſer fortwährend der größten Theilnahme ſich 
erfreuendes katholiſches Volksblatt: 5 


KRNatholiſche Sonntagsblätter 


zur Belehrung und Erbauung. 
Im Vereine mit der Geiſtlichkeit der Diöceſen Fulda, Lim⸗ 
burg, Luxemburg, Mainz, Speyer und Trier 
1 herausgegeben von 
H. Himioben, 
Pfarrer zu St. Chriſtoph in Mainz. 

Die katholiſchen Sonntagsblätter erſcheinen wöchentlich ein⸗ 
mal in Quartformat, einen ganzen enggedruckten Bogen ſtark. 
Auf dem Wege des Buchhandels und durch die Poſt koſten ſie 
jährlich 3 fl. oder 1 Rthlr. 18 ggr. 


Neueſte Nachrichten 


aus den katholiſchen Miſſionen. 
Redigirt 


von 
Franz Saufen. 


gr. 4. Jährlich 52 Nummern oder vier Quartalhefte. 
| Preis nur 1 fl. 48 kr. oder 1 Rthlr. 


Wir bitten alle für dieſe heilige Sache ſich intereſſirenden Geiſt⸗ 
lichen und Laien dieſes reichhaltige, die religiöfe Unterhaltung fördernde 
und in dem edelſten populärſten Tone gehaltene Blatt in ihren Kreiſen, 
namentlich dem katholiſchen Volke, empfehlen zu wollen. Die Prote⸗ 
ſtanten haben ihre Miſſionsblätter zu Dutzenden — wir haben nur 
dieſes einzige! 


In demſelben Verlage ſind früher erſchienen: 


Buchmann, J., Populärſymbolik oder: Vergleichende 
Darſtellung der Glaubensgegenſätze zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten nach ihren Bekenntnißſchriften. 2 Bde. Zweite 
verbeſſerte Auflage. gr. 8. Velinp. 3 fl. 30 kr. oder 2 Rthlr. 
Eine Populärſymbolik und ſomit die Erfüllung eines längſt 

gehegten und oft ausgeſprochenen Wunſches! Der eben ſo gelehrte als 

geiſtreiche Berfaffer derſelben hatte dabei die Abſicht, erſtens feinen 
hochwürdigen Amtsbrüdern einen Leitfaden an die Hand zu geben, 
der ihnen auf möglichſt gedrängtem Raume Aufſchluß über alle be⸗ 
ſtehenden confeſſionellen Differenzen aus den Quellen geben und 

im Verkehre mit Andersgläubigen, beſonders bei den jetzt ſo häufigen 

Converſionen von Proteſtanten von Nutzen ſeyn könnte. Er wollte 

zweitens für die Gebildeten aller Confeſſionen ſchreiben und ihnen 

über den wahren Inhalt des katholiſchen und proteſtantiſchen Glaubens 

Aufſchluß ertheilen. Der Gang des ausgezeichneten, in zwei Theile 

zerfallenden Werkes, von denen der erſte die Lehre von der Kirche, der 

andere die einzelnen Glaubenslehren in organiſcher Entfaltung enthält, 
iſt nun folgender. Zuerſt wird bei jedem einzelnen Dogma die Lehre 
der katholiſchen Kirche gründlich und ausführlich aus den Quellen, 


mit ſteter Berückſichtigung der Verunglimpfungen und En | 
derſelben entwickelt; daran ſchließt ſich eine getreue Darſtellt 
entgegengeſetzten proteſtantiſchen Lehre aus den ſymboliſchen S 
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und den Werken der Reformatoren, endlich bei jedem einze 


geh. 

In der vorliegenden merkwürdigen Schrift wird in Geſprächen 
zwiſchen zwei Proteſtanten ſonnenklar nachgewieſen, daß Luther ein 
ausgezeichnet guter Katholik war, ein Katholik, beſſer als 
Viele, die heutzutage zur katholiſchen Kirche ſich zählen. Zu dieſem 
Zwecke werden die eigenen Aeuſſerungen des Reformators über diet 
Heiligkeit und den Vorrang der römiſchen Kirche und die Unfehlbarkei⸗ 
der Kirche, — über die Siebenzahl der Sacram ente und die Ohren 
beichte, das Abendmahl unter einer Geſtalt, die Wahrheit der heiligen 
Meſſe, die wahrhafte Gegenwart Chriſti in der h. Meſſe und die An⸗ 
betung der Brodsgeſtalten, ſowie über das Sacrament der Ehe, — 
über die Nothwendigkeit der guten Werke und den Unterſchied zwiſchen 
Tod⸗ und läßlichen Sünden, über das Fegfeuer, das Gebet für die 
Abgeſtorbenen und den Ablaß, endlich über die Fürbitte der Heiligen 
und die Verehrung ihrer Bilder aus ſeinen eigenen Schriften, 
mit genauer Angabe der betreffenden Stellen mitgetheilt. Die nächſte 
ſich daraus ergebende Frage iſt nun allerdings dieſe: Wenn Luther 
über alle Differenzpunete fo gut katholiſch dachte, — 
warum iſt er denn Proteſtant geworden? und die beiden 
Proteſtanten, welche dieſe wahrhaft friedlichen Geſpräche mit einander 
führen, geben auf dieſe Frage die einzig mögliche, folgerichtige Antwort 
dadurch: daß ſie beide zum katholiſchen Glauben ſich bekehren. 


Mainz, Druck von Florian Kupferberg. 
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